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		Die Löwenjagd

		Es war im Herbst des Jahres 1129, des vorletzten
in der Regierung König Balduins II. von Jerusalem, unter dem die
von den Helden des ersten Kreuzzuges begründete christliche
Herrschaft im heiligen Lande ihre höchste Ausdehnung und Macht
erreichte.

		Auf einer Felsplatte lagerten zwei Männer, hart am oberen Rande
einer der vielen wilden Schluchten, die halbwegs zwischen dem Toten
Meer und dem Sinaigebirge in der Nähe der alten Stadt Petra das
steinige Arabien durchziehen.

		Sie hatten es sich im Schatten eines Tarfabaumes, dessen
feingefiedertes Blattwerk sie nur zum Teil gegen die heißen
Strahlen der Nachmittagsonne schützte, so bequem als möglich
gemacht und schienen zu schlafen.

		Der Ältere von ihnen, ein kleinerer, untersetzter Mann von etwa
fünfzig Jahren mit gutmütigem, sonnenverbranntem Gesicht und
kurzem, dicht verwachsenem grauen Vollbart, trug ein arg
verschlissenes Wams aus Hirschleder. Dazu eine tief über das graue
Haar gezogene, kleine, spitzschirmige Ledermütze mit einer
verwitterten Reiherfeder und weite Lederhosen, die an den
Unterschenkeln mit den Riemen der kunstlos aus Roßhaut
geschnittenen Sandalen kreuzweis umwunden waren.

		In dem breiten Gürtelgehänge war neben dem Hifthorn ein
mächtiges Schwert in eisenbeschlagener Lederscheide befestigt, die
ebenfalls schon manchen Sturm erlebt zu haben schien. Die
starkknochige Rechte hielt den schweren Schaft einer Lanze
umklammert, die neben dem Manne im Geröll lag. Die Linke hatte er
unter den an Narben reichen Kopf geschoben, dessen ganzer Bildung
man es ansah, daß sein Träger nicht allzuviele ruhige Stunden
gehabt haben mochte.

		Auch jetzt blieb er nicht lange in seiner bequemen Lage, sondern
richtete sich ab und zu auf, um zu lauschen oder die noch immer
hellen, treuen grauen Augen aufmerksam über die Schlucht [bookmark: page7] gleiten zu lassen,
deren Beobachtung ihm angelegen oder anvertraut zu sein schien.

		Umso sorgloser überließ sein Begleiter sich dem Schlummer. Es
war ein junger, dunkelhaariger Bursche, dessen lange Glieder in
einem leichten, weiten, blauen Linnenkittel steckten, wie ihn die
im heiligen Lande geborenen jüngeren Franken nach Art der
eingeborenen Bauern trugen, während die älteren Kreuzfahrer meist
ihren Stolz darein setzten, so lange als irgend möglich die
Kleidung aus der Heimat beizubehalten, in der sie so viel Not und
Schrecken, aber auch so viele herrliche Stunden durchlebt, mit der
am Leibe sie vor drei Jahrzehnten den Ungläubigen die heiligen
Stätten entrissen hatten. – Selbst viele Ritter hätten nicht für
das kostbarste Gewand das verwitterte Panzerhemd hingegeben, in dem
sie einst die Mauern Zions hatten ersteigen helfen. Sie legten es
nicht ab, bis es ihnen vom Leibe fiel, und selbst dann hoben sie es
noch sorgsam auf, um sich in ihm begraben zu lassen.

		Tiefe Stille herrschte ringsum in der wüsten Felsenlandschaft,
über die in der Ferne die beiden kahlen Kegel des Berges Hôr
emporragten. Auf einem von ihnen, dem östlichen, liegt uralter Sage
nach Aaron begraben.

		Auch unten in der Schlucht regte sich nichts. Der Bach, der sich
im Grunde durch die steinige Wildnis seinen Weg erzwungen hatte,
war jetzt gegen Ende September ausgetrocknet. Alles Leben hatte
sich von hier fort und nach dem benachbarten Mosestale gezogen, aus
dessen Gestein einst Moses die Quellen schlug, und dem bis auf den
heutigen Tag selbst im Herbste das erlabende Naß nicht fehlt, um
das sich in diesen heißen Gegenden Menschen, Tiere und Pflanzen mit
gleichem Durst zusammenfinden.

		Nur hin und wieder rauschte einer von den vielen Steinadlern
vorüber, die hier oben in den Spalten der unersteigbaren Felswände
ihre Horste hatten.

		Plötzlich richtete sich der junge Mann in die Höhe, stierte mit
seinen kleinen, schwarzen, schlaftrunkenen Augen eine Weile vor
sich hin, als müsse er sich erst klar darüber werden, ob das, was
ihn aus dem Schlaf gestört hatte, Traum oder Wirklichkeit gewesen
sei, griff dann nach Bogen und Köcher, den er zwischen sich und
[bookmark: page8] den
Genossen auf die Erde gelegt hatte, und rief, diesen am Wehrgehänge
zupfend: »He, Henrik! Alte Schlafmütze! Hörst du nichts?«

		»Doch, doch!« klang es trocken zurück, ohne daß der Graubart
seine Stellung verändert hätte. »Ich hör' schon was. Ich hör' den
Grünschnabel schnattern. Kehre mich aber nicht daran.«
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Der Mann richtete sich auf, um zu
lauschen.



		»Du kehrst dich nicht daran? Natürlich! Dir ist ja schon alles
gleich, alter Dachs! Du würdest dich vom Löwen auch fressen lassen
und noch gesegnete Mahlzeit dazu sagen!«

		»Vom Löwen? Von was für 'nem Löwen?«

		»Nu, von dem, den ich da unten vor fünf Minuten hab' brüllen
hören! Bist du denn schon ganz taub, daß du das gar nicht gemerkt
hast? Das ganze Tal hat gebebt, als ob sie die Trompeten von
Jericho drin geblasen hätten.«

		»Sind aber keine Mauern davon umgefallen,« sagte der Alte
lachend. »Hans Hasenfuß! Sitzt dir schon wieder mal das Herz in den
Hosen? Geträumt hast! Ist so wenig ein Löw' hier in dem
verwünschten Jammertal, wie ein Wirtshaus. – Sind auch schwerlich
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deswegen hier, eine Wegstunde weit von der übrigen Jagd. Der
gnädige Herr Graf weiß wohl, daß unsereins besser gegen die Bestien
zu brauchen ist, die auf zwei Beinen 'rumlaufen und den Wein just
so verachten, wie den rechten Glauben.«

		»Die Türken?« rief der Bursch, jetzt, Köcher und Bogen in der
Hand, vollends auf die langen Beine springend. »Ich bitte dich,
sage das nicht! Ein Löwe ist gewiß ein schlimmer Gesell in so
abgelegener Gegend, aber die Sarazenen! Wenn ich gewußt hätte, daß
wieder die ungläubigen Hunde hier im Gebirge herumstreifen, wäre
ich hübsch daheim geblieben beim Ritter Guiscard von Rouen und
hätte auf Normannisch zur Laute singen hören.«

		»Zur Laute singen, ei freilich!« brummte der Alte, ärgerlich
aufstehend. »Die Zeiten sind ja vorbei, wo hier zu Schwert und
Speer gesungen wurde! Wer von euch Jungen denkt denn noch dran,
weshalb wir damals Haus und Hof und Heimat ließen und das Kreuz
nahmen und es mit Blut und Schweiß durch das irdische Fegfeuer
schleppten bis zur heiligen Stadt? Ihr habt ja die Schrecken nicht
miterlebt, über denen uns die Haare gebleicht sind, daß von
Dreimalhunderttausend, die ausgezogen, keine Dreißigtausend vor
Jerusalem ankamen. Was wißt ihr von Hunger und Durst, von Seuche
und Sarazenenlist? Ihr laßt euch die Kastanien wohlschmecken, die
wir für euch aus dem Feuer geholt haben, und dabei vergeßt ihr, daß
ihr Christi Streiter sein sollt, und singt auf Normannisch zur
Laute, statt das Schwert gegen die Ungläubigen zu schwingen. Ach!
Ich wollt' ich wär' wieder daheim auf meines guten armen Herrn Burg
am Rhein und brauchte es nicht mit anzusehen, wie das Haus morsch
wird, das wir mit heiligem Eifer und demütigem Herzen zur Ehre
Gottes haben erbauen helfen!«

		»Nun, mit dem demütigen Herzen wird es auch so arg nicht gewesen
sein,« gab jetzt der andere in verletztem Tone zurück; denn die
Vorwürfe des Alten hatten ihn umso unangenehmer berührt, als er
fühlte, daß sie berechtigt waren. »Ich habe auch manche garstigen
Lieder pfeifen hören von den Spatzen, die auf euren Zelten gesessen
haben; und was den heiligen Eifer anlangt, so scheint er bei
manchem mit der Zeit auch recht unheilig geworden zu sein.«

		»Was soll das heißen?« fiel ihm der Alte hastig ins Wort, [bookmark: page10] und die
Zornader schwoll auf seiner Stirn, daß sich alle Narben rings im
Gesicht purpurrot färbten.

		»Was das heißen soll, wirst du wohl selber wissen. Bist ja der
Nächste dazu.«

		Damit wandte sich der Lange ab und wollte davongehen.

		Aber im Nu hatte ihn Henrik, obwohl er gut einen halben Kopf
kleiner war, beim Kragen gepackt und wie eine Puppe herumgedreht.
Und indem er ihn auf die Knie niederdrückte, rief er: »Halt,
Bursche! Sollen diese spitzen Redensarten vielleicht auf den Ritter
von Camp, meinen Herrn, gehen? Heraus mit der Sprache! Glaubst du
etwa auch, was dieser nette Herr von Guiscard aufgebracht hat?«

		»Ich glaube nur, was alle Leute glauben!« krähte der
Gemaßregelte. »Laß mich los, oder ich werde dir den Schinder auf
den Hals hetzen! Der gnädige Herr Graf selbst hat ihn in Acht
getan, weil er ein Verräter ist und es mit den Sarazenen hält. Laß
mich los, rat' ich dir, oder es soll dir schlecht bekommen!«

		»Ja, es ist wahr,« sagte der Alte, ihn freigebend, mit trauriger
Miene. »Wenn schon der Graf selbst so übel von einem alten Freunde
denken kann, der ihm vor Nicäa das Leben gerettet hat, was soll man
da von einem Kerl sagen, der wie du ein Gewerbe daraus macht, üble
Nachrede unter die Leute zu bringen. – Ich muß mich wohl drein
schicken, und ich werde nicht schwerer dran tragen, als Herr
Dietrich, mein armer Junker. Aber Gott verläßt keinen Deutschen
nicht. Und der heilige Florian, mein Schutzpatron, wird es schon
noch an den Tag bringen, was es mit dem biederen Ritter Guiscard
für eine Bewandtnis hat, und daß der Schild Hermanns von Camp,
meines guten Herrn, rein und blank ist wie die Sonnenscheibe. Aber
das sage ich dir: Schlägt einmal die Stunde der Rechtfertigung,
dann will ich's auch euch naseweisen Schlingeln heimzahlen! Und nun
komm! Die Sonne steht schon tief. Der Graf will heute nach der
Stadt zurück. Er wird die Jagd bald abbrechen, und wir müssen
eilen, wenn wir nicht zurückbleiben wollen.«

		Sie kletterten die Felswand entlang zum Bachbett hinunter und
hatten die Talsohle schon fast erreicht, als der Bursche, der,
froh, von dem gefährlichen Posten loszukommen, voranging, [bookmark: page11] plötzlich
stutzte und, sich mit entsetzter Miene nach dem Gefährten umsehend,
mit bebender Stimme flüsterte: »Die Türken!«

		»Ach was, die Türken,« entgegnete Henrik, ohne sich in seinem
ruhigen Bergschritt stören zu lassen. »Hast es in deiner Furcht
schon wieder mit Gespenstern? Vorhin war's der Löwe, und jetzt
sollen es die Türken sein. Mach, daß du weiter kommst und halt uns
nicht auf.«

		»Aber ich sage dir, daß ich ganz gewiß einen grünen Turban
gesehen habe. Dort, hinter dem großen weißen Felsen, wo oben die
Höhle drin ist,« fuhr der andere mit solcher Bestimmtheit fort, daß
nun auch der Alte halt machte, um nach der bezeichneten Richtung
hin Umschau zu halten.

		Nach einer Weile schritt er aber kopfschüttelnd weiter und
sagte: »Ich kann nichts entdecken. Wirst den Pistazienbusch da
hinten für 'nen Turban gehalten haben. Wenn's aber doch etwa welche
wären, hätten wir umsomehr Grund, die Beine in die Hand zu nehmen.
Vorwärts!«

		Damit sprang er, seinen Speer als Bergstock benutzend, den
letzten Abhang hinunter und eilte so rüstigen Schrittes zwischen
dem wilden Geröll hindurch der Stelle zu, wo die Schlucht in das
Mosestal einmündete, daß der junge Mensch trotz seiner langen Beine
Mühe hatte, an seiner Seite zu bleiben.

		* * *

		Schon vor drei Tagen war der Graf von Rheinberg von Petra, der
Hauptstadt des steinigen Arabien, das er als südlichste Grenzmarke
gegen die ägyptischen Sarazenen vom König von Jerusalem zu Lehn
hatte, mit seiner schönen Tochter Mechthildis und einem großen
Gefolge ausgezogen, um den Löwen zu jagen, der seit einiger Zeit
das Mosestal unsicher machte, die Herden beraubte und selbst
Menschen zerrissen und gefressen hatte.

		Freilich mochte es dem Ungeheuer in dem verhältnismäßig breiten
und bewaldeten Tale, wo es Schutz und Wasser hatte und bequem
seinen Raubzügen auf friedliche Haustiere nachgehen konnte, besser
behagen, als oben im öden Gebirge, wo es oft so viel List und Mühe
daran wenden mußte, um nur hin und wieder eine zierliche Antilope
zu beschleichen, die in der Begierde des [bookmark: page12] Durstes beim Besuche des
Wasserplatzes die nötige Vorsicht versäumt haben mochte.

		Hier weideten unten im Talgrund fette Rinder und stattliche
Pferde, und er brauchte nur seine furchtbare Stimme erschallen zu
lassen, deren Gebrüll an den hohen Felswänden mit so schauerlichem
Getöse widerhallte, um eins oder das andere von ihnen in wilder
Angst aus der Hürde und in die Nähe seines Versteckes zu treiben.
Oder wenn sie auf diese Weise nicht selbst kamen, brach er auch
wohl in die Hürden ein und setzte kühn über die hohen, stacheligen
Hecken von Feigenkaktus hinweg, um sich einen jungen Stier
auszusuchen und mit sich nach der alten Grabhöhle oben am Felshang
zu schleppen, wo er sein Versteck hatte und in vollem Behagen seine
Mahlzeit halten konnte.

		Die eingeborenen Bauern waren viel zu gleichgültig und zu feige,
um ihn hierbei zu stören.

		»Er ist nun einmal der Sabaa, der Würger der Herden,« dachten
sie. »Dazu hat ihn Allah gemacht, und Allah ist Allah; er weiß am
besten, was gut und nützlich ist und warum er den Löwen so und
nicht anders geschaffen hat.«

		Erst als der Räuber sich einmal an dem Lieblingspferde eines der
Araber vergriffen hatte, wurden sie in dieser Ergebenheit in den
Willen Allahs wankend und taten sich zusammen, um dem bösen Essed,
dem Aufruhrerreger, das Handwerk zu legen.

		Mit Pfeil und Bogen, Speeren und Keulen bewaffnet, zog die ganze
männliche Bewohnerschaft des bedrohten Gebietes eines Morgens nach
der Stelle, wohin der Löwe in der Nacht vorher ein Rind geschleppt
hatte. Hier stellte man sich in mehreren Reihen hintereinander im
Kreise auf und begann nach Landessitte das Tier zuerst durch
Schimpfen zu reizen.

		»O du Hund und Sohn eines Hundes! O du Dieb, der du die Nacht
zur Freundin hast! Du Sohn des Teufels! Auf! Zeige dich nun auch
bei Tage, du Würger der Herden, wenn du so tapfer bist, wie du
vorgibst. Hier sind Männer, die den Krieg lieben! Söhne des Mutes
sind hier, du Erbärmlicher! Rüste dich, wenn du nicht willst, daß
wir dich verachten sollen.«

		Auf den Löwen schien diese Kampfesweise jedoch gar keinen
Eindruck zu machen, so daß einige der Kühnsten sich entschlossen,
[bookmark: page13] ihre
Pfeile in das Gebüsch abzuschießen, in dem sie den Feind
vermuteten. Und richtig: Im nächsten Augenblick kam das Tier mit
gewaltigem Sprunge aus dem Dickicht hervor, um unter furchtbarem
Gebrüll einen der ungerufenen Morgengäste mit seinen Pranken
niederzuschlagen. Jammernd und schreiend liefen nun die anderen
davon, ihren Gefährten seinem Schicksal überlassend, und keine
Macht der Erde hätte vermocht, sie noch einmal für eine Löwenjagd
zu gewinnen.

		Der Löwe aber hatte bei dieser Gelegenheit zum ersten Male
Menschenfleisch zu kosten bekommen, und da ihm dieses besonders gut
schmeckte, entwickelte sich bei ihm bald eine solche Vorliebe
dafür, daß er bei seinen Einbrüchen in die Hürden oft statt der
Rinder den Hirten fortschleppte, bis er endlich die
Unvorsichtigkeit beging, die hohe Obrigkeit in Gestalt einer von
Jerusalem nach Petra gesandten königlichen Botschaft zu überfallen
und sich dadurch die ganze gräfliche Jagdgesellschaft auf den Pelz
zu hetzen. Mit einer ganzen Schar von Hunden kam sie daher, und
außer dem Grafen und seiner Tochter brannten zwanzig Ritter und
fast ebensoviel Junker und Knappen darauf, das Fell des stolzen
Wüstenkönigs heimzubringen. Überdies sah er noch mehr als fünfzig
Knechte anrücken, die, von nicht minderem Jagdeifer beseelt,
begannen, ihm als Treiber das Leben sauer zu machen.

		Einer solchen Übermacht im offenen Kampfe gegenüber zu treten,
hielt selbst dieser sieggewohnte Mähnenheld für bedenklich. Er zog
sich ohne weiteres in eine der großen Grabhöhlen zurück, die, aus
der Glanzzeit des peträischen Arabien unter der Römerherrschaft
stammend, in dieser Gegend allenthalben das Gebirge durchziehen,
und überließ es dem Scharfsinn der Jäger und Hunde, ihn hier
aufzuspüren.

		Der ganze erste Jagdtag verging, ehe dies gelang. Aber da selbst
die mutigsten Hunde nicht dazu zu bewegen waren, in die Höhle
hineinzugehen, die sich wohl eine Stunde weit im Innern der
Felswand hinzog und nach der Angabe der Eingeborenen unzählbare
Seitenkammern und an die fünfzig Ausgänge hatte, so blieb nichts
übrig, als abzuwarten, bis der Hunger den Löwen von selbst aus
seinem Versteck wieder hervortreiben würde.

		Aber der Belagerte schien sich gut verproviantiert zu haben.
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volle Tage und Nächte lang wartete man vergeblich darauf, daß er
ein Lebenszeichen von sich geben sollte. Und schon machte sich in
dem Kriegsrat, den der Graf am dritten Morgen in sein Zelt berufen
hatte, die Meinung geltend, der Räuber sei überhaupt entschlüpft
und durch irgend einen unbekannten Ausgang auf und davon gegangen,
als das wütende Geläute der Hunde und das Geschrei der Araber die
Beratung unterbrach.

		Gleich darauf ließ sich ein Gebrüll vernehmen, daß das ganze Tal
erdröhnte.

		»Zu Roß!« befahl der Graf.

		Wenige Minuten darauf war die ganze Jagdgesellschaft, glühend
vor langverhaltener Jagdlust, im tollsten Rennen nach der Stelle
unterwegs, von wo sich in kurzen Zwischenräumen noch immer das
Brüllen der hungrigen Bestie vernehmen ließ.

		Endlich waren die vordersten so nahe herangekommen, daß sie oben
in einer der Felsenöffnungen die mächtige Gestalt des Tieres
erkennen konnten, dessen gelbe Mähne sich scharf von dem weißen
Gestein der Felsen abhob.

		» C'est un géant, un vrai géant! C'est le
roi des rois! Nous aurons une chasse!« jubelte der Chevalier
de Montpelier, ein aquitanischer Ritter, der neben der schönen
Mechthildis an der Spitze des wilden Reiterzuges sprengte und nur
von einem jungen Manne in schwarzem Panzerhemd überholt worden war,
der sich jedoch abseits hielt und sein Augenmerk mehr auf des
Grafen stolzes Töchterlein, als auf die Jagd zu richten schien.

		»Heisa! Bei Sankt Hubertus, meinem Schutzpatron! Das wird
freilich ein Jagen, wie es einem wackeren Weidmann nicht alle Tage
geboten wird!« stimmte der kühne Vogt von Weißenstein bei, der als
gewaltiger Nimrod vor dem Herrn im ganzen heiligen Lande bekannt
war und oft von Spöttern damit aufgezogen wurde, er habe überhaupt
nur das Kreuz genommen, um seiner Weidgier frönen zu können.

		Tatsache war jedenfalls, daß er in den zehn Jahren, die er unter
dem Zeichen der Glaubensstreiter im heiligen Lande zugebracht
hatte, weit mehr Eber, Wölfe, Hyänen, Antilopen und Steinböcke als
Sarazenen getötet hatte, und daß er in der syrischen Wüste auch mit
der Löwenjagd schon gut genug bekannt geworden [bookmark: page15] war, um jetzt als Erster
um Rat gefragt zu werden, wie die Jagd am besten und
unterhaltsamsten in die Wege zu leiten sei.

		»Nun, edler Vogt, was meint Ihr?« begann der Graf, der jetzt
ebenfalls herangekommen war, indem er vom Pferde stieg und sich
nach seiner Gewohnheit den wohlgepflegten grauen Spitzbart
streichelte, der sein feines, wohlwollendes Gesicht zierlich
einrahmte.

		»Ich meine, daß, wer ihn stellt, auf seiner Hut sein möge,«
antwortete der Weißensteiner. »Er schüttelt die Mähne und schlägt
mit dem Schwanz seinen Rücken. Das ist ein Zeichen, daß er
raublustig und hungrig ist und sich nicht lange nötigen lassen
wird, zuzuspringen.«

		Ein Murmeln der Befriedigung lief durch die Reihen der Jäger,
und mit leuchtenden Augen malte sich jeder schon im Geiste aus, wie
er dem hungrigen Untier begegnen wollte, wenn er der Glückliche
sein würde, der ihm den Speer in den Rachen stoßen könne.

		»Und glaubt Ihr, daß wir ihn gleich jetzt angehen und mit
Pfeilen herunterlocken sollen?« fragte der Graf weiter.

		»Wenn man ihn schmerzhaft verwunden könnte, würde er vielleicht
den Sprung wagen, obgleich es an die dreißig Schuh sind von dort
herunter. Aber unsere Schützen haben einen schlechten Stand, und
wenn sie ihn nicht ordentlich treffen, wird er sich wenig darum
kümmern. Viel besser dünkt mich, zu warten, bis er von selbst
herabkommt. Ich bin gewiß, daß ihn der Hunger noch vor
Sonnenuntergang aus seinem Versteck treiben wird, und daß wir dann
besser Gelegenheit haben werden, ihn weidgerecht anzugehen. Wenn
Ihr meinen Rat hören wollt, edler Graf, so laßt Ihr ihn jetzt
zufrieden, zieht die Jagdgesellschaft so auseinander, daß er
nirgends durchbrechen kann, und faßt Euch im übrigen in Geduld.«
Davon jedoch wollten die vor Eifer brennenden Jäger nichts
wissen.

		»Warten wir nicht schon drei Tage?« rief Jörg Baldung, des
Grafen tapferer Wappenmeister. »Beim Warten schlägt nichts heraus,
und es wird Zeit, daß wir zur Stadt zurückkehren. Ich traue den
Petraensern nicht. Noch glimmen unter der Asche die Funken, und der
Ritter Guiscard trägt zu modische Schuhe, als [bookmark: page16] daß ich glauben möchte, er
werde kräftig genug zutreten, wenn sie wieder anfangen sollten,
aufzulodern.«

		»Hoffen und Harren macht manchen zum Narren,« ließ sich ein
anderer vernehmen. »Jetzt haben wir ihn. Wer weiß, ob wir ihn noch
einmal so gut zu Schuß bekommen werden. Ein paar Pfeile, und die
Jagd ist im Gange!«

		Der Chevalier de Montpelier meinte sogar, der Löwe werde
schließlich noch Hungers sterben, wenn man nicht bald mit der Jagd
beginne.

		Und auch Mechthildis suchte den Vorschlag des Weißensteiners
durch einen Scherz zu entkräften und bat ihren Vater, nun bald das
Zeichen zum Aufbruch zu geben.

		Dennoch zögerte der Graf noch immer, weil ihm der Rat des
weidkundigen Vogtes beachtenswerter erschien, als das Drängen der
Unkundigen, die nur von der Lust nach dem noch unbekannten
Abenteuer getrieben wurden. Selbst die Bedenken seines treuen
Wappenmeisters wegen der Sicherheit der kaum unterjochten und mit
Gewalt zum Christentum bekehrten Stadt schienen ihm, obwohl er sie
teilte, nicht stichhaltig genug, um sich den vollen Genuß eines so
seltenen Jagdvergnügens trüben zu lassen, und schon wollte er den
Befehl zum Rückzug geben, als der Löwe aufs neue zu brüllen
anhub.

		Wieder erdröhnten die Felsen. Mit gesträubten Haaren und
eingezogenen Schwänzen standen die Hunde da. Die Rosse zitterten am
ganzen Leibe und suchten sich loszureißen und davonzulaufen.
Schreiend stoben die Araber auseinander, die trotz ihrer
Löwenfurcht, von Neugier und der Hoffnung auf Geschenke getrieben,
den Rittern in vorsichtiger Entfernung gefolgt waren.

		Nur auf die Jäger übte die donnerähnliche Stimme des gewaltigen
Tieres die entgegengesetzte Wirkung aus. Ihre Weidlust kannte nun
gar keine Grenzen mehr.

		»Auf! Zur Jagd! Laßt die Bogenschützen vor!« riefen sie laut
durcheinander, ohne die Entschließung des Grafen abzuwarten, und
einige der Tollsten suchten, die Speere in der Hand, an der steilen
Felswand emporzuklimmen, um geradeswegs auf die noch immer
brüllende Bestie loszugehen und sich so den Jagdpreis zu
erringen.

		[bookmark: page17] Und
plötzlich sausten die Pfeile durch die Luft. Drei von ihnen trafen.
Mitten vor der Brust steckten sie in der Mähne. Im nächsten
Augenblick mußte nach der Meinung der übereifrigen Jäger das
gereizte Ungetüm den Abhang hinunterspringen, um sich auf seine
Angreifer zu stürzen.

		»Hierher, Chevalier! Daß wir ihn mit unseren Lanzenspitzen
empfangen!« schrie der Wappenmeister, während sich Mechthildis
etwas zur Seite aufstellte, um der Bestie den Speer womöglich in
die Flanke zu rennen und so ihm den Todesstoß zu geben und die
Trophäe zu erbeuten.

		Selbst der Graf trat, den Unmut über die unbotmäßige
Voreiligkeit unterdrückend, kampfbereit heran, gefolgt von den
übrigen Rittern und Knappen, die doch auch ihren Anteil an dem
ungewöhnlichen Jagdtriumphe haben wollten.

		Nur der Weißensteiner Vogt beobachtete kopfschüttelnd alle diese
Vorbereitungen. Das war keine Jagd nach seinem Sinn. Zwei Dutzend
gegen einen? Auge in Auge mit dem Untier allein, und dann die
Kräfte messen, wer von beiden der Stärkere ist; so hatten sie es
sonst gehalten, wenn sie auf ihren Streifzügen in Edessa und Syrien
den Löwen trafen, der wohl weiß, daß er ein König ist und wie ein
König behandelt sein will.

		Aber er erwartete noch immer, daß das Tier sich auf einen Kampf
mit dieser Übermacht gar nicht einlassen würde, und er hatte sich
nicht geirrt. Zu allgemeiner Enttäuschung schüttelte der Löwe
plötzlich unter furchtbarem Gebrüll die Mähne, daß die Pfeile, die
sich nur in den Strähnen verfangen hatten, nach rechts und links
gegen die Felswand flogen. Dann drehte er, ohne die untenstehenden
Feinde auch nur eines Blickes zu würdigen, langsam um und
verschwand ruhigen Schrittes im Innern der Höhle, den aufgeregten
Jägern das Nachsehen überlassend.

		* * *

		Nun mußte also doch der Rat des Weißensteiners befolgt und die
Belagerung in aller Form fortgesetzt werden. Die Jagdgesellschaft
wurde auseinandergezogen, und zwar so, daß jeder Jäger zwei von den
Höhlenausgängen zugewiesen erhielt. Kam das Tier aus einem von
diesen zum Vorschein, so sollte er allein das [bookmark: page18] Recht haben, ihn anzugehen
und nur im Notfalle von den Nachbarn Hilfe erhalten.

		Der Graf selbst wählte seinen Platz in der Mitte, während der
Vogt den äußersten linken Flügel für sich erbat, weil es ihm
wahrscheinlicher dünkte, daß der schlaue Räuber nach der Seite hin
durchzubrechen versuchen würde, wo er mehr Aussicht hatte, zu
entkommen, und wo überdies die nahen Hürden Gelegenheit boten, auf
der Flucht noch einen fetten Bissen mitzunehmen. Überdies hatte er
so wenigstens die eine Flanke frei und brauchte nicht zu fürchten,
daß ihm von dort aus ein jagdneidischer Gefährte in die Quere
kommen würde.

		Aus einem ähnlichen Grunde rechnete Jörg Baldung, der
Wappenmeister, auf den rechten Flügel, war aber nicht wenig
betreten, als ihm dieser von der schönen Mechthildis streitig
gemacht wurde.
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Mitten vor der Brust steckten die drei Pfeile
in der Mähne.



		»Ihr scherzt wohl,« Fräulein,« sagte er, bemüht, ihr es
auszureden. »Ein so entlegener Posten wäre für Eure zarten Glieder
doch wohl zu gefährlich. Der Löwe ist kein Schoßhündchen, glaubet
mir, das Euch das Pfötchen geben wird, wenn Ihr es nur anschaut. Er
ist auch kein normännischer Schmeichler, der umso schmachtender zur
Laute singt, je schlechter man ihn behandelt.«

		»Er ist aber auch kein Fuchs, Herr Ritter, der mich zu
überlisten suchen wird, wie Ihr,« entgegnete spöttisch das
Fräulein, ohne die Anspielung auf den Ritter Guiscard zu beachten,
dessen Bevorzugung die übrigen Ritter mit scheelen Augen ansahen.
[bookmark: page19] »Ich
weiß schon, wie ich zu dem Löwenpfötchen kommen werde, und wie ich
hoffe, soll es mir nicht entgehen.«

		Dabei blitzten ihre klugen, blauen Augen vor Jagdlust, und ihre
frischen Wangen erglühten noch mehr als sonst unter den dicken
blonden Flechten, die von der kleinen, perlenbestickten und
goldbesetzten spitzen Haube aus weit über die kräftigen Schultern
hinabfielen.

		Der Graf suchte sie ebenfalls von ihrem Begehren abzubringen.
Aber da er, an und für sich von weicher Natur und unfähig, jemand
etwas abzuschlagen, in seiner grenzenlosen Liebe in allen Dingen
etwas schwach gegen die einzige Tochter war, die ihm seine
frühverstorbene Gattin hinterlassen hatte, so gelang es ihr bald,
ihn umzustimmen.

		Kaum aber war sie davongesprengt, um so bald als möglich an
ihren Posten zu gelangen, als der Graf den Wappenmeister heranrief,
ihm die Hand reichte und sagte: »Ich weiß, daß Ihr mir von Herzen
zugetan seid, Jörg Baldung, und daß ich von Euch ein Opfer
verlangen kann. Ich brauche wohl nicht viel zu reden, Ihr versteht
mich schon so. Wollt Ihr mir's bringen?«

		»Es ist kein Opfer, Herr, Euch zu dienen,« antwortete der Treue,
den Handschlag erwidernd. »Verlaßt Euch drauf: solange dieser Arm
sich noch spannt, soll ihr kein Leids geschehen.«

		Damit warf er sich aufs Pferd, hieß einigen Junkern und Knechten
zu folgen und trabte hinter dem Fräulein her einem Platze zu, von
wo aus er die waghalsige Tochter seines Herrn einigermaßen
unauffällig unterm Auge halten und ihr nötigenfalls schnelle Hilfe
leisten konnte.

		Unter den Junkern, die ihn begleiteten, war auch der junge Mann,
der schon am Morgen ungerufen sich in des Fräuleins Nähe gehalten
hatte. Er schien keine Freude an der Jagd zu haben, und überhaupt
sah seine ganze Erscheinung nicht nach Freude aus.

		Düster wie seine Mienen war sein Kleid: Ein schwarzes
Panzerhemd, das vom Scheitel bis zu den Sohlen seine schlanke
Gestalt umhüllte. Kein Wappen schmückte seine Brust. Kein Abzeichen
kündete das Geschlecht, von dem er stammte. Nur das Schwert an
seiner Hüfte verriet seine ritterliche Herkunft. Ebenso [bookmark: page20] wie das
Fehlen der Sporen erkennen ließ, daß er trotz des stattlichen,
auffallend schwarzen Bartes, der sein bleiches, männliches, aber
abgehärmtes Gesicht umrahmte und ihm den Beinamen »der schwarze
Junker« eingetragen, noch nicht den Ritterschlag empfangen hatte,
den man doch im heiligen Lande, wo vollwertige Streiter hoch im
Preise standen, sonst meist schon den flaumbärtigen Jünglingen zu
teil werden ließ.

		Mechthildis richtete in ihrem Jagdeifer lange Zeit ihre ganze
Aufmerksamkeit auf die beiden Höhlenausgänge, die ihr zugeteilt
worden waren, und kümmerte sich sonst um nichts. Als aber eine
Stunde nach der anderen verstrich, ohne daß der Löwe etwas von sich
sehen oder hören ließ, begann sie müde und ungeduldig zu werden,
und nun bemerkte sie bald, daß außer den Knechten, die sie
mitgenommen hatte, noch andere Männer in ihrer Nähe waren.

		Der Vogt hatte sich mit seinen Begleitern zwar so aufgestellt,
daß das Fräulein sie nicht sehen konnte. Ihre Unterhaltung aber
konnte er auf so viele Stunden hin nicht verhindern, und die
Langeweile bewirkte, daß diese mit der Zeit immer lauter und
ungezwungener wurde.

		Durch sie wurde Mechthildis dann auch aufmerksam gemacht.
Unwillig drehte sie sich mehrmals um. Sie ahnte den Zusammenhang
und fühlte sich dadurch in ihrem Stolze gekränkt. Und als sie
niemand sah, beschloß sie endlich selbst nach der Stelle zu reiten,
von wo die Stimmen der Männer zu kommen schienen.

		Der erste, den sie traf, war der schwarze Junker, der sich,
abseits von den anderen und kaum zwanzig Schritte hinter dem Platze
des Fräuleins, hinter einem Oleandergebüsch aufhielt und lange
Zeit, tief in Gedanken, neben seinem Rosse auf einem Steine
gesessen hatte.

		Als er das Fräulein herankommen sah, stand er auf, um ihr
auszuweichen. Er führte sein Pferd hinter einen Felsen und hoffte,
sich hier vor ihr verbergen zu können; denn er kannte ihren stolzen
Sinn und war ihr trotz des bösen Verhängnisses, das ihn seit
einiger Zeit von der ehemaligen Jugendgespielin trennte, und trotz
mancher Unbill, die sie ihm in letzter Zeit angetan hatte, viel zu
sehr ergeben, um ihr Ärgernis zu bereiten.
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Aber sie hatte ihn doch bereits erkannt und herrschte ihn schon von
weitem an: »Schleicht Ihr schon wieder um mich herum, Junker? Schon
lange bemerke ich, daß Ihr Euch zu mir drängt, obwohl ich Euch
deutlich genug zu verstehen gegeben habe, daß Ihr mir zuwider seid.
Ich verbiete Euch, mir zu folgen und Euch zu meinem Schatten zu
machen.«

		»Und doch tretet Ihr auf mir herum, als ob ich Euer Schatten
wäre, Fräulein,« entgegnete der junge Mann, seine funkelnden
schwarzen Augen fest auf sie gerichtet. »Es tut mir leid, daß ich
seit einiger Zeit Euer Mißfallen errege. Aber das kann mich nicht
davon abhalten, gegen die Tochter meines Herrn meine Ritterpflicht
zu erfüllen.«

		»Ritterpflicht?« fiel ihm Mechthildis ins Wort, mit einem
spöttischen Blick auf die Stelle, wo ihm noch immer die Sporen
fehlten. »Ich wüßte nicht, daß man Euch schon der Ehre für würdig
befunden hätte, sie auf Euch zu nehmen.«

		Der Junker biß sich auf die Lippen. Sie hatte ihn an dem Punkt
getroffen, wo er am verwundbarsten war. Aber er überwand sich und
sagte ruhig: »Ihr seid herb, Fräulein. Aber Ihr wißt nicht, was Ihr
tut, weil die Verleumdung auch Euren Sinn betört hat. Aber einst
wird Gott Euch die Augen öffnen, und dann werdet Ihr einsehen, wie
schweres Unrecht Ihr mir getan habt.«

		Die schlichte Überlegenheit, mit der der Junker gesprochen
hatte, verfehlte ihre Wirkung auf Mechthildis nicht. Sie fühlte
sich fast beschämt. Aber im nächsten Augenblick flammte ihr Stolz
nur umso heller auf, und im Tone noch schärferer Zurückweisung
sagte sie: »Ihr redet eine hochmütige Sprache, Herr Junker. Ich
sollte meinen, daß dem Sohne eines Geächteten größere Demut
geziemte.«

		»Halt, Fräulein!« rief jetzt der Junker aufgebracht, und sein
bleiches Gesicht erschien dabei noch bleicher als sonst. »Schmähet
mich, soviel es Euch beliebt. Aber ich bitte Euch, laßt meinen
Vater aus dem Spiele!«

		»Das will ich freilich!« höhnte das gereizte Fräulein weiter.
»Denn das Spiel, in dem er bestehen könnte, müßte doch
falsch sein!«

		[bookmark: page22] Mit
funkelnden Blicken richtete sich der Junker in die Höhe, und
unwillkürlich fuhr die Hand nach dem Schwertgriff. Aber dann besann
er sich, stieß die schon halb herausgezogene Waffe in die Scheide
zurück, fuhr sich mit dem Arm über das Gesicht, als wolle er den
Schlag abwischen, der ihn eben getroffen hatte, und sagte: »Ich
will mit Euch nicht rechten, Fräulein, und Gott möge Euch
verzeihen. Aber wenn mir die Kraft gebrechen sollte, das Gelöbnis
zu halten, das ich mir gab, damals, als Euer Vater leichten Herzens
den Freund verstieß um eines verleumderischen Schmeichlers willen –
wenn die gerechte Bitterkeit in meinem Herzen stärker werden sollte
als der Wille, dem nachzueifern, der schwereres Unrecht geduldig
auf sich nahm, – wenn das geschehen sollte, Fräulein, so tragt Ihr
nicht zum wenigsten die Schuld daran! – Und nun gehabt Euch wohl. –
Ihr sollt nicht so bald wieder Gelegenheit haben, Euch über mich zu
beklagen.«

		Damit bestieg er sein Roß und ritt langsam, traurig davon.

		* * *

		Inzwischen war die Jagdgesellschaft auf dem anderen Flügel
mehrmals in lebhafte Aufregung versetzt worden. Der Gefangene oben
in der Felsenhöhle schien, vom Hunger getrieben, nun doch seine
uneinnehmbare Verteidigungsstellung aufgeben und zum Angriff
übergehen zu wollen. Er zeigte sich wiederholt, und zwar stets an
einem anderen Ausgange. Dabei schlug er mit dem Schweif noch
heftiger um sich und schüttelte die Mähne noch wilder als am
Morgen, brüllte aber nicht und hielt sich immer nur wenige
Augenblicke an einer Stelle auf, als wolle er die Lage überschauen
und sich den Punkt aussuchen, wo er den Kreis der Belagerer am
leichtesten durchbrechen könne.

		Es schien sich also auch in diesem Falle bestätigen zu wollen,
was der Vogt von Weißenstein vorher gesagt hatte: Noch vor
Sonnenuntergang würde er selbst aus seinem Versteck
hervorkommen.

		Manches Jägerherz schlug höher bei diesem Gedanken, und je
tiefer die Sonne sank, umsomehr wuchs die Spannung, die dadurch
noch vergrößert wurde, daß niemand vorher wissen konnte, von
welchem Ausgang er den Sprung wagen würde, und daß [bookmark: page23] daher jeder
gerechtfertigte Hoffnung zu haben glaubte, es werde einer der
seinigen sein.

		Der Weißensteiner vertraute überdies auf sein Jagdglück. Für ihn
unterlag es gar keinem Zweifel mehr, daß er den herrlichen Kampf zu
bestehen haben würde, und richtete auf Grund seiner Erfahrungen
alles darauf ein.

		Er untersagte den Knechten aufs strengste, ihre Waffen zu
benutzen und das Tier etwa durch Pfeilschüsse zu reizen. Dagegen
sollten sie es durch Schreien und Händeklatschen zurückzuschrecken
suchen, wenn es etwa Miene machen sollte, nach der Seite hin
durchzubrechen. Dann wollte er selbst ihm kühn gegenübertreten. Er
kannte die Wirkung, die eine solche Entschlossenheit auf das
Ungetüm auszuüben pflegte, und wußte, daß es dann stutzen und in
der ersten Überraschung einige Schritte langsam zurückweichen
würde. Dabei mußte es einige Zeit in verhältnismäßig ruhiger
Haltung die Brust zeigen, und diese Gelegenheit wollte er benutzen,
um ihm durch die Mähne hindurch mit aller Macht den Speer ins Herz
zu rennen.

		Freilich wußte er, daß er verloren war, wenn er den Stoß
verfehlte, und daß ihm, wenn die Speerspitze sich etwa in der Mähne
verfing, all seine Knechte nicht helfen konnten, obwohl er sich im
übrigen auf sie verlassen durfte. Aber er war seiner Kraft und
Kaltblütigkeit sicher, und die große Gefahr erhöhte dem
leidenschaftlichen Weidmann nur das Jagdvergnügen.

		In nicht geringerer Aufregung befand sich der Graf, an dessen
Ausgängen sich der Löwe schon zweimal gezeigt hatte.

		Die abergläubischen Eingeborenen, die sich mittlerweile, wenn
auch stets in vorsichtig abgemessener Entfernung, wieder beim Troß
eingefunden hatten, erblickten darin eine üble Vorbedeutung. Als
das Tier das zweite Mal davongegangen war, erhuben sie ein solches
Geheul, daß der Graf einen von ihnen sich vorführen ließ und ihn
nach der Ursache des Geschreies fragte.

		»O, Herr!« antwortete der Araber. »Wenn wir unsere Stimmen
erhoben, so geschah es, um dich zu warnen. Du kennst nicht den
schrecklichen Sabaa! Du weißt nicht, daß er nicht nur unsere Rinder
raubt und unsere Rosse zerreißt, sondern daß er auch ein Mannesser
ist, und daß du Allahs Gebot verachtest, wenn [bookmark: page24] du es wagst, ihm zum
dritten Male zu begegnen. – Du hast ihm zweimal ins schreckliche
Auge geschaut. Zweimal weicht der Löwe dem Manne aus; denn er weiß,
daß dieser das Ebenbild Gottes ist, des Allbarmherzigen, den auch
er, als ein gerechtes Tier, in Demut anerkennt. Frevelt jedoch der
Mensch an den Geboten Gottes, des Erhaltenden, welcher bestimmt,
daß niemand sein Leben tollkühn wage, – geht er dem Löwen zum
dritten Male entgegen, so zieht Allah seine schützende Hand von
ihm, und er muß dem Löwen sein Leben lassen.«

		Dadurch ließ sich der Graf aber wenig stören. Er dankte dem
Araber für seine wohlgemeinte Warnung, hieß ihm ein Geschenk
reichen und erwartete nur mit umso größerer Ungeduld das dritte
Erscheinen des königlichen Jagdtieres, denn trotz seines fremden
Einflüssen leicht zugänglichen Charakters war er persönlich von
großer Tapferkeit und Unerschrockenheit.

		In seiner Erwartung hatte er für gar nichts anderes mehr Sinn,
und selbst als ihm gemeldet wurde, daß Henrik und sein Begleiter
von ihrem Beobachtungsposten gegen die Sarazenen zurückgekehrt
seien und eine wichtige Kunde zu bringen hätten, wollte er gar
nichts davon hören, ließ sie nicht einmal vor und beauftragte einen
Edelknaben, sich die Botschaft von den beiden Knechten vortragen zu
lassen. Als dieser noch mit dem Langen verhandelte, der noch immer
Stein und Bein darauf schwor, er habe einen grünen Turban gesehen
und die Sarazenen müßten ganz in der Nähe herumschweifen, ließ sich
weiter unten im Tal, in der Gegend, wo der Weißensteiner seinen
Posten hatte, wieder das Gebrüll des Löwen vernehmen.

		Aber diesmal klang es ganz anders als die vorigen Male. Es war,
als mache sich die langverhaltene Wut des Tieres in diesem einen
kurzen Donnerton Luft.

		Ohne zu sehen, was weiter unten geschah, empfand jeder, daß es
jetzt Ernst geworden war, und ohne sich an die Abmachung zu halten,
eilten alle dem Flügel zu, wo der Löwe in der Tat im Begriff war,
sein Versteck zu verlassen.

		Zuerst erschien er in kurzen Zwischenräumen mehrmals
hintereinander an dem äußersten Höhlenausgang, der hier nur wenige
Schuh über der Talsohle lag, aber ringsumher von dichten
Oleandergebüschen [bookmark: page25] umgeben war. Seine sonst abgemessenen
Bewegungen waren dabei hastig, und während er wiederholt ein kurzes
Gebrüll ausstieß, setzte er mehrmals zum Sprunge an, führte ihn
aber nicht aus, sondern schob sich wieder in die Höhle zurück, um
nach wenigen Minuten aufs neue hervorzukommen.

		Offenbar hatte er die Männer bemerkt, die hinter den Büschen
lagen, und scheute sich, den Kampf mit der Übermacht aufzunehmen.
Wenigstens faßte der Vogt von Weißenstein sein Benehmen so auf und
befahl den Knechten, sich auf eine größere Entfernung
zurückzuziehen. Dagegen wurden die Hunde, die sich bei der langen
Belagerung heiser gebellt und in unnützen Sprüngen erschöpft hatten
und deshalb zur Beruhigung an einen Platz geführt worden waren, wo
sie den Löwen nicht sehen oder wittern konnten, jetzt wieder bereit
gehalten, um nötigenfalls losgelassen werden zu können, wenn es dem
Tier etwa gelingen sollte, die weiter gewordenen Maschen des
Belagerungsnetzes zu durchbrechen.

		Wie zweckmäßig diese Maßregel gewesen war, zeigte sich bald.
Nach einer Weile entschloß sich das Raubtier wirklich, sein
Versteck zu verlassen. Aber nicht etwa im Sprunge, wie man erwartet
hatte, sondern langsam, vorsichtig, Schritt für Schritt, bis es das
Gebüsch erreicht hatte. Erst hier schien es, durch das Ausbleiben
des vermuteten Angriffs sicher gemacht, seinen Gang zu
beschleunigen. Am Knacken der Zweige ließ sich erkennen, daß es
sich ziemlich schnell das Tal hinab vorwärts bewegte.

		Aber plötzlich wurde es wieder still. Gewiß hatte das Tier die
Feinde bemerkt, die allen seinen Bewegungen folgten und sich nun
ebenfalls talabwärts geschoben hatten, um ihm hier den Ausgang zu
verlegen.

		Der Vogt ließ deshalb einen Teil der Knechte und Hunde sich
hinter das Gebüsch schleichen. Sie sollten dem Löwen auf diese
Weise den Rückzug nach der Höhle abschneiden und ihn auf ein
gegebenes Zeichen durch Schreien von hinten her aus dem Gebüsch
hervortreiben.

		Der Vogt selbst hatte sich mittlerweile so nahe an die Stelle,
wo das Tier auf einer Lichtung im Gebüsche kauerte, herangebirscht,
daß er das gelbe Fell durch die Zweige erkennen konnte.

		Jetzt war er seiner Sache sicher und wollte eben das Zeichen
[bookmark: page26] für
die Treiber geben, als ihm durch das Herankommen der übrigen
Jagdgesellschaft der Spaß verdorben wurde.

		Wie ein Lauffeuer hatte sich das Gerücht verbreitet, der Löwe
sei jetzt hervorgebrochen und mit dem Weißensteiner im Kampf.
Niemand wollte sich nun noch an die Jagdbestimmungen halten. Der
Graf selbst hatte sich, als das erste Gebrüll erklang, aufs Pferd
geworfen. In wilder Aufregung stürmten sie von allen Seiten heran,
durch die Kette der Weißensteiner Knechte hindurch, mitten in das
Gebüsch hinein.

		Der Chevalier von Montpelier war der erste, dessen Roß auf den
Löwen stieß. Plötzlich bäumte sich das edle Tier so hoch auf, daß
es sich überschlug und seinen Reiter unter sich begrub. Mit
Entsetzen bemerkte der Aquitanier erst jetzt in seiner wehrlosen
Lage, daß er sich keine drei Schritte dem Ungeheuer gegenüber
befand.

		» Dieu me pardonne!« stieß er
hervor, indem er mit verzweifelten Anstrengungen versuchte, sich
wenigstens so weit von dem Pferdeleibe freizumachen, daß er zu
seinem Schwert gelangen konnte.

		Aber der Löwe war selbst so überrascht, daß er sekundenlang mit
gesträubter Mähne untätig dastand.

		Plötzlich jedoch stieß er ein fürchterliches Gebrüll aus, und
der Chevalier, dem es inzwischen gelungen war, wieder auf die Beine
zu kommen, sah, wie sich das Untier auf einen Knecht stürzte, der,
ebenso ahnungslos wie der Ritter, in diesem Augenblick sichtbar
geworden war.

		Mit einem gewaltigen Hieb seiner Tatzen hatte der Löwe den Mann
zu Boden geschmettert und wollte eben sein Gebiß in die Glieder des
Unglücklichen schlagen, als das breite Schwert des Chevaliers ihm
in die Flanke fuhr.

		Mit erneutem Gebrüll ließ der Löwe nun von seinem Opfer ab und
warf sich auf den Ritter, der ihn durch die schmerzhafte aber
ungefährliche Verwundung nur noch mehr gereizt hatte.

		Im nächsten Augenblick lag auch der Chevalier unter den Tatzen
des Ungeheuers am Boden und wäre sicher verloren gewesen, wenn
jetzt nicht auch die anderen Ritter herangekommen wären.

		»Jagt ihm die Speere in den Leib! Ich selbst werde ihm von
[bookmark: page27] vorn
beizukommen suchen!« schrie der Vogt. »Und Ihr, Herr Graf, haltet
Euch zu mir, wenn Euch daran gelegen ist, ihm den Fang zu
geben.«

		Aber so leichten Kaufes wollte sich das königliche Tier doch
nicht niederwerfen lassen. Noch ehe die Ritter den Befehl des
Vogtes ausführen konnten, hatte der Löwe auch schon wieder vom
Chevalier abgelassen, der, aus schrecklichen Wunden blutend, nicht
mehr gehofft hatte, aus diesem Abenteuer mit dem Leben
davonzukommen.

		Eine Sekunde stand die gewaltige Bestie hochaufgerichtet da,
ohne die Hunde zu beachten, die mit wütendem Gebell von allen
Seiten um sie herumsprangen. Dann wandte sie sich mit einem raschen
Satze gegen die neuen Angreifer, die wenige Schritte vor ihr
aufgetaucht waren, und so fürchterlich war das Ungetüm in diesem
Augenblick anzusehen, daß selbst die beherztesten Ritter mit Bangen
auf den Grafen schauten, der neben dem Vogt so tollkühn den Angriff
erwartete.

		Aber auf diesen Angriff hatte der Weißensteiner gerechnet. Mit
unerschütterlicher Kaltblütigkeit stand er da, den vorgestreckten
Speer mit starken Armen in die Seite gestemmt. Und mit solcher
Sicherheit wußte er die Spitze seiner Waffe zu richten, daß sie der
Löwe sich selbst beim Sprunge in die Brust bohrte.

		Dennoch vermochte der kühne Mann der riesigen Wucht des Anpralls
ebensowenig standzuhalten wie der Schaft seines Speeres. Der
Eichenstamm zersplitterte, und der Vogt fiel rücklings so
unglücklich zu Boden, daß die Tatzen des vorwärts sausenden Löwen
ihn unfehlbar getroffen haben würden, wenn nicht der Graf jetzt
rechtzeitig zugesprungen wäre und dem schon tödlich verwundeten
Tiere dicht neben der Lanzenspitze das Schwert ins Herz gerannt
hätte.

		Mit einem letzten Gebrüll brach der Löwe zusammen, und mit
Glückwünschen umringten die Ritter den Grafen und den Vogt, die mit
solcher Tapferkeit und Kühnheit das gefahrvolle Weidwerk zu
siegreichem Ende gebracht hatten.

		Selbst der Chevalier raffte sich trotz der klaffenden
Fleischwunden an Arm und Brust auf, um bei dem fröhlichen Halali
nicht zu fehlen, während der Knecht, dem das Ungetüm nicht nur die
[bookmark: page28] Brust
aufgerissen, sondern auch die Schulter ausgerenkt hatte, nach dem
nächsten Dorf getragen wurde, wo ein heilkundiger Hirt sich seiner
annahm.

		Der verendete Löwe wurde nun aus dem Gebüsch geschleppt – acht
Knechte hatten ihre Mühe, die gewaltige Last vorwärtszubringen –
und mit Zweigen von Oleander und Stacheleiche geschmückt, während
die Edelknaben die mit feurigem Syrerwein gefüllten Hörner
herbeibrachten.

		Jetzt erst fiel es dem Grafen auf, daß seine Tochter unter der
Jagdgesellschaft fehlte, die im übrigen fast vollzählig versammelt
war.

		Er rief nach Jörg Baldung, seinem Wappenmeister, dem er ihre
Bewachung anvertraut hatte. Aber Jörg Baldung war ebensowenig zur
Stelle. Und jetzt plötzlich kam es ihm erst zum Bewußtsein, daß
vorhin, als der Jagdeifer seine Sinne gefangen hielt, irgend jemand
etwas davon gesagt hatte, die Sarazenen seien in der Nähe.

		»Mein Roß!« rief er, von entsetzlicher Ahnung gepackt. »Wo ist
meine Tochter?«

		Die Knechte liefen. – Gleich darauf schwang er sich in den
Sattel und sprengte davon, ohne sich um die anderen zu kümmern, die
ihm jedoch stillschweigend gefolgt waren.

		Aber er war noch keine zweihundert Schritte geritten, als er
einen Knecht auf sich zulaufen sah, der aus mehreren Wunden blutete
und ihm schon von weitem etwas zuzurufen versuchte.

		Er hörte gar nicht darauf; er wußte so, was vorgefallen war.
Ohne den Lauf seines Rosses zu hemmen, jagte er weiter.

		Endlich hörte er aus der Ferne Kampfgetöse und wildes
Geschrei.

		Er riß sein Schwert aus der Scheide und schlug dem Pferd die
Sporen in die Weichen, als ob es möglich gewesen wäre, die
Schnelligkeit seines Laufes noch zu erhöhen. Vorwärts! – Nur
vorwärts!

		Aber plötzlich hemmte das steinige Bachbett den sausenden Ritt.
Es blieb nichts übrig, als das Tier im Schritt hinübergehen zu
lassen.

		Und auf einmal verstummte der Kampfeslärm oben im Tal.

		[bookmark: page29] Das
Herz stockte dem Grafen bei dem Gedanken, der jetzt in ihm
aufstieg: »Mechthildis, sein einziges Kind, in der Hand der
Ungläubigen?«

		Sobald es nur das Gestein erlaubte, trieb er sein Roß aufs neue
zu wildester Eile an, bis das Tier endlich vor einem am Boden
liegenden Mann scheute.

		Der Graf erkannte einen seiner Knechte. Er hatte einen
Sarazenenpfeil in der Brust und war tot.

		Und dort – ein paar Schritte weiter – lag da nicht noch einer?
Und da – und da – auch Sarazenen dazwischen – viele – eine ganze
Schar. – Und dort hinter dem Gebüsch – klang es nicht wie das
Ächzen eines Sterbenden?

		Seiner selbst kaum mächtig, ritt der Graf heran. Bald hatte er
den Mann, den er suchte, gefunden.

		Mit gespaltenem Schädel lag dort Jörg Baldung.

		Die brechenden Augen auf seinen Herrn gerichtet, flüsterte er:
»Es waren ihrer zu viele, Herr! – Wir starben alle – aber sie lebt,
und Gott wird sie dir wiedergeben.«

		»Wo ist sie? – Wer ist der Räuber?« schrie der Graf, in
furchtbarer Herzensangst vom Pferde springend.

		Aber der Wappenmeister antwortete nicht mehr. Er starrte nur
seinen Herrn an, streckte die Glieder und lag dann still, wie
einer, den kein Schuh mehr drücken wird in dieser Welt.

		Einen Augenblick stand der Graf wie versteinert. Aber plötzlich
riß ihn die Ankunft der übrigen Ritter aus seiner Erstarrung.

		»Mir nach!« schrie er, wieder in den Sattel springend.

		Gleich darauf jagte die ganze Reiterschar – der Graf immer voran
– das Tal hinauf, in dem einige Stunden vorher der lange Knecht
zuerst den grünen Turban gesehen zu haben behauptete.
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		In Petra

		In einem langgestreckten, engen Tale,
eingeschlossen von fast senkrechten Felswänden, lag und liegt noch
heute die alte Stadt Petra, das »Sela in der Wüste« des Propheten
Jesajas.

		Der Ort war einst ein wichtiger Handelsplatz gewesen, der den
Verkehr Arabiens mit Jerusalem und den phönizischen Küstenstädten
vermittelte, und als Hauptstadt der römischen Provinz [bookmark: page30] des
peträischen Arabien erlebte er einige Jahrhunderte hoher Blüte. Zur
Zeit der Kreuzfahrer aber, als die begeisterten Scharen Gottfrieds
von Bouillon und seines Bruders Balduin, des ersten Königs von
Jerusalem, bis in diese entlegenen Gebiete und sogar noch weiter
bis Akaba am Roten Meere vordrangen, war sein Glanz längst dahin.
Der Handel hatte zum großen Teil andere Wege gefunden, und in den
häufigen Kämpfen mit den Arabern und den von Sinai her
vordringenden Horden der ägyptischen Kalifen war die Macht seiner
einst zahlreichen Bewohnerschaft zu Grunde gegangen.

		Jetzt war es eine Ruinenstadt. Zwischen den Trümmern der alten
Tempel und Paläste hausten ein paar hundert Nachkommen der
nabatäischen Urbevölkerung und daneben etwa ebensoviel arabische
Eindringlinge, die sich überall in den Vordergrund schoben und die
friedliche Gesinnung der vom Handel mit den Bauern und Hirten der
benachbarten Täler lebenden Stammbevölkerung verdarben.

		Diese hatte denn auch Jörg Baldung, der treue Wappenmeister, der
im Kampf für seines Herrn Tochter unter den Streichen der krummen
Sarazenenschwerter im Mosestale sein Leben lassen mußte, in erster
Reihe im Auge gehabt, als er den Grafen vor der Unzuverlässigkeit
der Petraenser warnte und ihm riet, so bald als möglich nach der
Stadt zurückzukehren. Er kannte diese falsche, aufrührerische und
raublustige Gesellschaft und wußte, daß, um sie im Zaum zu halten,
ein ernsterer und entschlossenerer Mann nötig gewesen wäre, als der
Ritter Guiscard von Rouen, von dem einige scharfe Zungen wohl nicht
mit Unrecht behaupteten, er habe sich diesen Posten nur erbeten, um
der Verlegenheit zu entgehen, im Kampf mit dem Löwen eine Probe
seiner Tapferkeit und seines Mutes ablegen zu müssen.

		Wie und warum der Ritter nach dem heiligen Lande gekommen war,
wußte niemand so recht zu sagen. Manche behaupteten, es sei ihm in
England, wohin seine Altvorderen mit Wilhelm dem Eroberer aus der
Normandie gekommen waren, der Boden zu heiß geworden, und er habe
sich deshalb die vom Papst erlassene Bestimmung zu nutze gemacht,
daß alle Zinsen aufgehoben sein sollten, während ein Schuldner im
heiligen Lande weilte. Andere [bookmark: page31] gaben vor, erfahren zu haben, er habe
sich durch sein eitles, heuchlerisches und ränkesüchtiges Wesen in
der Heimat unmöglich gemacht. Etwas Bestimmtes wußte, wie gesagt,
niemand zu bekunden.

		Eines schönen Tages war er in Jerusalem aufgetaucht und hatte
seitdem an den verschiedensten Höfen Unterschlupf gesucht, wo man
um seiner gesellschaftlichen Gewandtheit und seiner Kunstfertigkeit
im Singen und Lauteschlagen willen seine sonstigen, weniger
angenehmen Eigenschaften für längere oder kürzere Zeit mit in den
Kauf nahm.

		Nach Petra war er gekommen, weil der Graf von Rheinberg einen
guten Unterhalter suchte, um seiner Tochter den Aufenthalt in der
entlegenen Wüstenstadt erträglicher zu machen. Diese Aufgabe wußte
der schlaue Ritter so geschickt zu erfüllen, daß er bald großen
Einfluß gewann, und zwar nicht nur auf Mechthildis, sondern auch
auf den nur allzu leicht bestimmbaren Grafen, der so ganz in der
Liebe zu seiner Tochter aufging, daß er auch ihre Zu- und
Abneigungen zu den seinigen machte.

		So wurde Guiscard von Rouen immer mehr der vertraute Ratgeber
des Grafen, und um sich in dieser Stellung zu befestigen, wußte er
nach und nach alle zu beseitigen, die neben ihm ebenfalls Einfluß
zu haben schienen oder von denen er glaubte fürchten zu müssen, daß
sie ihn durchschauten.

		Unter diesen war ihm Hermann von Camp, der Vater des schwarzen
Junkers, der Verhaßteste. Dieser arme, aber tapfere und in seinem
Willen unbeugsame deutsche Ritter war in alter Freundschaft auf das
innigste mit dem Grafen verbunden, der schon daheim am Niederrhein
sein Lehensherr gewesen war.

		Sie hatten beide am nämlichen Tage und von derselben
Begeisterung für die heilige Sache durchdrungen das Kreuz genommen
und waren in der Gefolgschaft Gottfrieds von Bouillon nach dem
Morgenlande gekommen. Hier hatten sie in allen Nöten des
gefahrvollen Zuges durch Kleinasien und Syrien, vor Nicäa und
Antiochien, in Phrygien und im Libanon treue Waffenbrüderschaft
gehalten und waren so endlich nach Jerusalem gekommen. Und als der
Graf nach jahrelangen Kämpfen die Landschaft Petra zu Lehen
erhalten hatte, war ihm Hermann von Camp auch hierher gefolgt, um
Freud und Leid mit ihm zu teilen.
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Hier hatte sie beide, wiederum fast gleichzeitig, das Schwerste
getroffen: infolge der übergroßen Strapazen erkrankten ihre Frauen,
die sie in treuer Hingabe auf dem ganzen Zuge begleitet hatten.
Trotz aller Pflege starben sie beide und ließen jede ein unmündiges
Kind zurück, die Gräfin eine Tochter und die Camperin einen
Sohn.

		Dieser gemeinsame Kummer führte die Freunde nur noch inniger
zusammen, ebenso wie die beiden Kinder wie Bruder und Schwester
miteinander aufwuchsen, bis das Dazwischentreten Guiscards auch sie
mehr und mehr entfremdete.

		Guiscard wußte wohl, daß er nicht eher fest im Sattel sitzen
würde, bis das Freundschaftsband zwischen dem Grafen und dem
Camper, der in seiner derben, ehrlichen Art wenig Federlesens mit
dem »normannischen Windbeutel« machte, völlig zerrissen sein würde.
Er sann deshalb auf ein Mittel, den lästigen Nebenbuhler in der
Gunst des Grafen unschädlich zu machen, und fand es endlich, als
der Graf Veranlassung hatte, eine Gesandtschaft nach Kairo an den
Hof des ägyptischen Kalifen zu senden. Wie er vorausgesehen hatte,
wurde mit dieser Gesandtschaft Hermann von Camp betraut, und nun
wußte es der hinterlistige Normanne durchzusetzen, daß er diesem
zur Begleitung mitgegeben wurde.

		In Kairo veranlaßte er dann den Kalifen, den Camper, dessen
Einfluß und Tapferkeit die Ägypter von jeher gefürchtet hatten, als
Geisel zurückzubehalten, und berichtete, als er mit den vier
bestochenen Knechten, die er aber auch bald unschädlich zu machen
verstand, nach Petra zurückkam, Ritter Hermann habe sich von den
Verlockungen des Kalifen bestechen lassen, sei der Sache Christi
untreu geworden und habe in Ägypten ein reiches Gebiet zu Lehen
genommen.

		Der Graf sträubte sich lange dagegen, an die Treulosigkeit
seines Freundes zu glauben. Aber da die vier Knechte die Aussage
Guiscards bezeugten, und Mechthildis, die kurz zuvor sich durch das
stolze Benehmen ihres einstigen Spielkameraden beleidigt gefühlt
hatte, ihm in den Ohren lag, ließ er sich endlich dazu verleiten,
die Liebe für den alten Kameraden aus seinem Herzen zu reißen und
gegen Hermann von Camp die Acht auszusprechen.

		Von nun an war Guiscard von Rouen der unumschränkte [bookmark: page33] Vertraute
des Grafen, und als solcher hatte er es auch erreicht, daß er
während des Jagdzuges gegen den Löwen im Mosestal als
Stellvertreter des Grafen in Petra zurückgelassen wurde.

		Schon lange hatte er diese Gelegenheit herbeigesehnt, um sich
über ein paar wohlhabende Bürger herzumachen, mit deren Vermögen er
seinen immer leeren Beutel zu füllen gedachte.

		Sobald er also das Heft in Händen hatte, ließ er die
ahnungslosen Kaufleute gefangen nehmen und in den Turm werfen und
legte ihnen nahe, daß sie nur gegen Zahlung eines hohen Lösegeldes
und das Gelöbnis, sofort für immer die Stadt zu verlassen, ihr
Leben retten und ihre Freiheit wiedererlangen könnten.

		Die pfiffigen Bürger fanden aber Mittel und Wege, sich von ihrem
Gefängnis aus mit ihren Landsleuten zu verständigen, und da diese,
von den Arabern aufgestachelt, längst mit der christlichen
Herrschaft unzufrieden waren, zettelten sie mit leichter Mühe einen
Aufstand an und beschlossen, ihre Gefährten mit Gewalt zu befreien
und wenn möglich die Franken für immer aus der Stadt zu
verjagen.

		Ritter Guiscard saß eben, die Laute schlagend, im Schatten der
Oleandergebüsche auf der Terrasse der Burg, die der Graf auf den
Überresten eines alten römischen Kastells, im Volksmunde Kasr
Firaun, Pharaos Schloß, genannt, auf einem die Stadt im Südwesten
beherrschenden Felsen hatte aufrichten lassen, als die ganze
waffenfähige Bevölkerung lärmend vor den Mauern erschien und mit
drohenden Gebärden Einlaß begehrte.

		Erschreckt ließ er sein Instrument zur Erde fallen und lief zum
Türmer, um sich durch diesen nach dem Begehr der Leute zu
erkundigen.

		»Sie wollen, daß man ihre Gefährten freilasse,« antwortete der
alte Wächter, der sich bereits mit den Aufrührern zu verständigen
versucht hatte. »Im Falle der Weigerung drohen sie die Burg mit
Gewalt zu nehmen und alle Franken, die sie drin finden,
totzuschlagen oder aufzuhängen.«

		Der Ritter erbleichte. Diesen Fall hatte er in seiner Berechnung
nicht vorgesehen. Um sich aber vor dem Knecht keine Blöße zu geben,
nahm er sich zusammen und fragte ihn, was er dazu meine.

		»Ich meine, Herr,« antwortete der Alte, »daß es eine üble [bookmark: page34] Sache ist.
Es sind ihrer mehrere hundert, und gefährliche Burschen darunter.
Wir aber sind kaum unserer dreißig, Koch und Kellermeister
eingerechnet, und werden wenig ausrichten können, wenn sie
Pechkränze über die Mauer werfen und uns den roten Hahn aufs Dach
setzen. Das beste, dünkt mich, wäre, Ihr gäbet die Gefangenen
heraus und verschöbet die Bestrafung, bis der Herr Graf wieder
daheim ist.«

		Der Ritter überlegte. Sollte er die gute Beute, die er schon
sicher zu haben gewähnt hatte, so ohne weiteres loslassen und sich
dadurch womöglich noch dem Spott der Leute preisgeben? Wenn er es
tat, war es um sein Ansehen nicht nur in der Stadt, sondern auch
auf der Burg ein für allemal geschehen. Anderseits war an einen
erfolgreichen Widerstand nicht zu denken, und zu einem kecken
Handstreich, mit dem man vielleicht die Aufrührer hätte
einschüchtern können, fehlte ihm der Mut.

		Er beschloß daher, sein Heil in der List zu suchen, die ihm
schon so oft im Leben aus der Klemme geholfen hatte, und befahl dem
Türmer, drei der angesehensten Bürger zur Verhandlung mit ihm
einzuladen.

		Die Leute waren auch trotz des Einspruchs der Araber gutmütig
genug, der Einladung Folge zu leisten, und nun fühlte sich der
Normanne bald so in seinem Element, daß er nicht mehr daran
zweifelte, ihnen das Fell über die Ohren schwatzen zu können.

		»Sagt mir doch,« begann er, nachdem er sie hatte ihre Beschwerde
vorbringen lassen, »sagt mir doch, verhandelt ihr wohl mit dem
Diener, wenn ihr ein Geschäft abzuschließen habt, oder wartet ihr
nicht vielmehr, bis der Herr selbst daheim ist?«

		»Seht ihr, ihr wartet,« fuhr er, die gute Wirkung seiner Worte
bemerkend, rasch fort. »Und ihr werdet also auch in diesem Falle
warten, bis der Graf zurückkehrt.«

		Er ergänzte sich dabei im stillen, daß er bis dahin schon Mittel
und Wege gefunden haben würde, die Gefangenen auszuplündern und
beiseite zu schaffen und dann dem Grafen gegenüber sein Fähnlein
nach seinem Winde zu drehen. Die Petraenser aber hatten bei der
Auswahl der Unterhändler die Vorsicht walten lassen, einen der
ausgefeimtesten Araber mitzuschicken, und dieser nahm nun das Wort
und entgegnete: »Dein Vergleich, Herr, ist [bookmark: page35] leider wie ein lahmes
Pferd, das zu nichts taugt, als unnütz den Stall zu füllen. Nicht
der Herr hat das Geschäft angebahnt und unsere Freunde in den Turm
geworfen, sondern du, der Diener; und deshalb halten wir uns an
dich und werden schon wissen, auf unsere Kosten zu kommen, wenn du
unsere Wünsche nicht selbst erfüllst.«

		»Aber ihr hört doch, daß nicht ich die Strafe über eure Freunde
verhängt habe, sondern der Graf, dessen Befehlen ich gehorchen
muß,« sagte der Ritter schnell, um diesen Hieb zu parieren und die
beiden anderen, die immer dem durch Kopfnicken zustimmten, der
gerade sprach, wieder auf seine Seite zu bekommen. »Der Graf hat
das strenge Urteil gefällt; denn ich, glaubt mir, wenn ich Recht zu
sprechen hätte in dieser Stadt, ich würde ein milderer Richter sein
und euch gern eure Freiheiten lassen.«

		»Dann wärest du freilich ein guter Herr,« meinte jetzt der eine
von den beiden nabatäischen Bürgern, und der andere fügte hinzu,
daß sie sich so einen schon lange gewünscht hätten.

		Diese Worte waren gewiß nur gesprochen, um irgend etwas zu
sagen. Auf den gesinnungslosen, nur auf den eigenen Vorteil
bedachten Normannen aber übten sie eine ungeheure Wirkung aus. Ein
ganzes Heer von ruchlosen Plänen und ehrgeizigen Gedanken stürmte
auf ihn ein: Wie, wenn er die Petraenser anstiftete, den Grafen zu
ermorden? Er würde dann als Beschützer der verwaisten Tochter
auftreten, sie heiraten und das Lehen für sich in Anspruch
nehmen.

		»Und was würdet ihr wohl dazu sagen, wenn ich wirklich euer Herr
wäre?« fragte er nach kurzer Pause lauernd.

		Die Bürger sahen ihn eine Weile verdutzt an und meinten dann,
sie würden schon damit zufrieden sein. Dem stimmte sogar der Araber
zu, der den Ritter wohl durchschaute, sich aber dachte, daß sie mit
solch einem Herrn schon bald fertig werden würden.

		Nun ging der Normanne geradeswegs auf sein Ziel los, gab in
Erwartung größeren Gewinnes die gefangenen Kaufleute frei,
beschenkte sie und die drei Unterhändler und verabredete mit ihnen,
sie sollten mit den anderen Aufrührern den Grafen, der seine
Rückkehr für den Abend angemeldet hatte, von einem Hinterhalte aus
überfallen. Nachdem der Graf, der Wappenmeister [bookmark: page36] und der Vogt, denen
er es bei dieser Gelegenheit ebenfalls heimzahlen wollte, getötet
sein würden, wollte er zum Schein als Retter hervorbrechen, das
Fräulein befreien und sich dann von den Bürgern als neuem Herrn
huldigen lassen.

		Den einzigen Zugang zu der Stadt bildete im Südosten der
sogenannte Sik, eine enge Kluft, die zu beiden Seiten von hohen
Klippen eingefaßt war und an einer Stelle von einem an die dreißig
Schuh hohen Brückenbogen überspannt wurde, der ebenso wie die
Wasserleitung neben dem Bachbett im Grunde noch aus der Zeit der
Römer stehen geblieben war.

		In dieser Gegend sollten die Aufrührer der heimkehrenden
Jagdgesellschaft warten und von der Brücke aus mit Pfeilschüssen
den Grafen und die beiden Ritter niedermachen, wenn sie
nichtsahnend unten vorüberzogen.

		Der Ritter selbst wollte die Vorgänge von einem römischen Tempel
aus beobachten, der, von den Eingeborenen Chaznet Firaun,
Schatzkammer Pharaos, genannt, aus einem Felsen ausgehauen war, der
etwas weiter talabwärts von Südwesten her in die Schlucht
vorsprang. Von hier aus konnte er leicht im geeigneten Augenblicke
nach der Brücke eilen, nachdem er zuvor, unter dem Vorwande, dem
Grafen entgegenzugehen, auch die in der Burg befindlichen Leute
hierhergeführt haben würde.

		Der Plan fand bei den aufgeregten Bürgern allgemeinen Beifall,
und lange vor Sonnenuntergang standen die Meuterer an der
verhängnisvollen Brücke bereit.

		Die erwartete Jagdgesellschaft aber kam nicht.

		Die Sonne verschwand hinter den Kegeln des Berges Hôr. In der
Schlucht wurde es so dunkel, daß man von der Brücke aus den Bach
nicht mehr erkennen konnte. Das Geheul der Schakale und das
Gewinsel der Hyänen hallte in den Klüften wider. Aber auf das
Getrappel herankommender Rosse lauschte man vergebens.

		Die Aufrührer wurden ungeduldig und begannen auf den Ritter zu
schimpfen, von dem sie sich hintergangen wähnten. Aber noch wichen
sie nicht von ihrem Platze. Bald nach Mitternacht kam der Mond, und
es war immerhin möglich, daß der Graf, der sich auf der Jagd
verspätet haben mochte, ihn abwarten [bookmark: page37] würde, um nicht bei voller
Dunkelheit durch das steinige Tal reiten zu müssen.

		Doch auch in dieser Annahme sah man sich getäuscht. Der Mond kam
und verschwand wieder, ohne daß die weiter talaufwärts
ausgestellten Späher das Nahen der Jagdgesellschaft gemeldet
hätten. Endlich, gegen Morgen, riß den Leuten die Geduld.
Wutentbrannt zogen sie nach der Schatzkammer Pharaos, um ihren
Ärger an dem falschen Ritter auszulassen.
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Die Späher der Aufrührer erwarteten
ungeduldig das Nahen der Jagdgesellschaft.



		Guiscard, dem inzwischen ebenfalls um den Ausgang seines
Anschlages bange geworden war, hätte am liebsten abermals
Verhandlungen angeknüpft. In Gegenwart seiner Leute aber wäre das
schlecht angegangen, selbst wenn sich die Petraenser dazu hätten
bereit finden lassen. Er mußte sich also wohl oder übel
entschließen, sich nach Möglichkeit zur Verteidigung einzurichten,
um zunächst erst einmal Zeit zu gewinnen und die erste Wut der
Angreifer verrauschen zu lassen.

		Das zweistöckige, mit herrlichen Skulpturen geschmückte Bauwerk
bestand in seinem unteren Stockwerk aus einer von Säulen getragenen
Vorhalle, hinter der eine geräumige, an die zwanzig Schritt im
Geviert messende Felsenkammer sich öffnete.

		In diesem hinteren Raum war man vollständig sicher. Wenn es also
gelang, die Meuterer daran zu hindern, die zu der Vorhalle
emporführende steile Felstreppe zu erklimmen, durfte man wohl
hoffen, sie bis zum Abend hinzuhalten.
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Eine Zeitlang hatten die Verteidiger denn auch leichte Mühe. Hinter
den Säulen stehend, die sie gegen die Pfeilschüsse von unten her
deckten, schleuderten sie so viele und wohlgezielte Steine auf die
Emporklimmenden, daß keiner auch nur bis zur halben Höhe
hinaufgelangte. Bald aber begann der Vorrat an Steinen in der
Felskammer sich zu lichten, und vergebens sah sich der Ritter, der
sich mit großer Vorsicht im Hintertreffen hielt und von einer
sicheren Stelle aus seine Leute anfeuerte, nach Ersatz um.

		Überdies hatten die Petraenser mittlerweile die
gegenüberliegende Felswand erstiegen und begannen nun von dort aus
so wirksam in das Innere des Tempels zu schießen, daß die Pfeile
bis in die hintersten Winkel der Felsenkammer sausten und der
tapfere Ritter seine ganze Aufmerksamkeit darauf verwenden mußte,
ihnen aus dem Wege zu gehen.

		Während aber ihr Führer im Hintergrunde mit größerem Eifer
herumsprang, als er jemals entfaltet hatte, wenn er im Reigentanz
um die Bewunderung holder Zuschauerinnen geworben hatte, erlahmte
allmählich die Kraft der Knechte. Anderseits stieg die Erbitterung
der Angreifer, die zahlreich genug waren, um immer neue
Mannschaften ins Treffen führen zu können, nur noch mehr, und schon
war es einigen gelungen, sich bis unter den vorspringenden Unterbau
der Vorhalle emporzuarbeiten, als das Schmettern eines Hifthorns an
den Felswänden widerhallte.

		Gleich darauf wimmelte es unten im Tale von Schwertern und
Lanzen. Die überraschten Bürger waren schnell überwältigt, und nun
war es für den verschlagenen Normannen ein leichtes, sich auf den
Helden hinauszuspielen.

		Er erzählte, sich mit erstaunlicher Geschicklichkeit der neuen
Lage anpassend und sie für sich auszunutzen suchend, eine wahre
Wundergeschichte von Bedrängnissen, die er zu bestehen gehabt habe,
und wußte die Dinge so darzustellen, daß selbst der Vogt von
Weißenstein, der ihm im übrigen wenig grün war und nie anders von
ihm sprach, als von dem »englischen Affen«, anerkennen mußte, er
habe sich in diesem Falle wirklich einmal um seinen Herrn und die
Christenheit verdient gemacht.

		[bookmark: page39] Der
Graf selbst freilich hatte seinen Erzählungen kaum zugehört, und
nachdem er geendigt hatte, drückte er ihm schweigend die Hand und
ritt weiter nach der Burg, um sich, nur mit Gedanken über den
Verlust seiner Tochter beschäftigt, in sein Gemach
zurückzuziehen.

		Die ganze Nacht hindurch waren sie im Gebirge herumgeirrt, ohne
auch nur die Spur der Räuber entdecken zu können, und erst eine
nähere Untersuchung der im Mosestal erschlagenen Sarazenen hatte
wenigstens zu der Mutmaßung geführt, daß die Entführer den Horden
des ägyptischen Kalifen zugehörten.

		Wohin aber hatte man Mechthildis geschleppt? Was würde das Los
des unglücklichen Kindes sein? Wie würde es möglich werden, etwas
zu ihrer Befreiung zu unternehmen?

		Und nachdem er sich lange Zeit vergeblich mit diesen Fragen das
Gehirn zermartert hatte, drangen andere Gedanken auf ihn ein: Womit
hatte er es verdient, daß Gott seine Hand so schwer auf ihn legte
und ihm das entriß, was ihm auf dieser Welt das Teuerste gewesen
war? – Und plötzlich trat die Gestalt Hermanns von Camp wieder vor
seine Seele hin, – so deutlich, daß er die Augen schließen und sich
gewaltsam davon losreißen mußte.

		Aber wie er sich auch abzulenken suchte, das Bild des Freundes
wollte nicht von ihm weichen, und immer furchtbarer wuchsen die
Zweifel in ihm auf, ob er dem Ritter Guiscard nicht doch zu viel
vertraut und an dem Freunde die Schuld auf sich geladen hätte, für
die Gott nun so schwere Sühne heischte. – Dann aber suchte er sich
zu vergegenwärtigen, wie Guiscard erst jetzt wieder eine Probe
seiner Treue abgelegt habe, und dieses Bewußtsein schien ihm die
Kraft verleihen zu wollen, die quälenden Gedanken von sich
abzuwälzen, als ihm der Junker Dietrich von Camp gemeldet
wurde.

		Unter anderen Umständen würde er ihn sicher abgewiesen haben. Er
mochte den Sohn des Mannes nicht mehr sehen, der ihm, wie er sich
immer wieder einzureden suchte, die schmerzlichste Enttäuschung
seines Lebens bereitet hatte. Mit derselben Lebhaftigkeit, mit der
er ihn früher geliebt hatte, haßte er ihn jetzt. Und je weniger
zuverlässig er sich in der Überzeugung fühlte, daß er an Hermann
von Camp recht gehandelt habe, umso peinlicher [bookmark: page40] war ihm der Anblick des
Sohnes, dessen Nähe er wie einen ewigen Vorwurf empfand und den er
längst ebenfalls von seiner Burg verbannt haben würde, wenn ihn
nicht ein gewisses Gefühl der Unsicherheit und Verantwortlichkeit
immer wieder davon zurückgehalten hätte.

		Heute aber konnte er sich nicht entschließen, ihn von sich zu
weisen. Bei der eigenen Unselbständigkeit und als ein Kind seiner
mystischen Zeit, war er immer geneigt, in den Zufälligkeiten die
Schickungen einer höheren Macht zu erblicken, und auch jetzt
erschien es ihm wie eine Fügung Gottes, daß der Junker gerade in
dieser Stunde Einlaß begehrte.

		»Heiße den Junker kommen!« rief er dem Knechte zu, der ihn
gemeldet hatte. Aber kaum war das Wort gesprochen, so bereute er
schon wieder, daß er sich abermals von einer augenblicklichen
Stimmung habe hinreißen lassen.

		Was sollte ihm der Junker? Sein Anblick würde ihm in diesem
Augenblick den Verlust der Tochter nur noch schmerzlicher empfinden
lassen. Er wollte nichts mit dem Sohn des Mannes zu tun haben, den
man bezichtigte, ihn und die heilige Sache so schnöde verraten zu
haben.

		Inzwischen war der schwarze Junker aber schon eingetreten.
Bescheidentlich harrte er an der Tür, bis der Graf ihn nach seinem
Begehr fragen würde.

		In heftiger Erregung ging der Graf an ihm vorüber, ohne ihn zu
beachten, und trat, ihm den Rücken kehrend, zum Fenster.

		»Ist dort jemand?« fragte er endlich unwirsch, als wisse er gar
nicht, daß der Gemeldete längst im Zimmer sei.

		»Ja, Herr – Dietrich von Camp ist hier,« antwortete der Junker,
ohne die in der Frage liegende Beleidigung, die er wohl empfand, zu
beachten.

		Beim Klang der Stimme zuckte der Graf zusammen. Er hatte sie
nicht mehr vernommen, seit der Sohn vor mehr als Jahresfrist
vergeblich versucht hatte, die Unschuld des Vaters zu beteuern und
die Erlaubnis auszuwirken, zu seiner Rechtfertigung ausziehen zu
dürfen. Diese Stimme tat ihm weh und erinnerte ihn doch an
glückliche Tage der Vergangenheit. Herbe Rede schwebte ihm auf der
Zunge. Aber bevor er sie ausgesprochen hatte, wurden [bookmark: page41] sie ihm wieder leid,
und freundlicher als zuvor, doch ohne sich umzuschauen, fragte er:
»Was begehrt Ihr?«

		»Ich begehre, die Sporen zu verdienen,« antwortete der Junker
bescheiden, aber fest: »Ich bin nun bald dreiundzwanzig Jahre alt.
Das ist mehr als die Zeit, in der man nach Ritterrecht den Schlag
erteilt.«

		»Man schlägt keine Ritter aus morschem Stamm!« brauste der Graf
auf. »Bedankt Euch bei Eurem Vater, der Euch das Ritterrecht
verwirkt und Euren Schild befleckt hat.«

		»Meines Vaters Schild ist rein, Herr, wie der Eure!« rief der
Junker, jetzt ebenfalls in erregtem Ton. »Und wenn Ihr mir nicht
vorenthieltet, was mir zukommt, so sollte der mir Rede stehen, der
es anders behauptet!«

		»Wollt Ihr mit mir rechten, Junker?« entgegnete der Graf, sich
zornig nach ihm umdrehend. »Dazu – wahrlich – habt Ihr die Stunde
schlecht gewählt!«

		Der Hinweis auf den schmerzlichen Verlust, den der Graf durch
die Entführung seiner Tochter soeben erlitten hatte, brachte den
Junker wieder zu sich selbst und erinnerte ihn daran, was er
eigentlich vom Grafen hatte erbitten wollen.

		»Verzeiht, Herr!« sagte er schlicht. »Ich vergaß mich. – Aber
gebt mir endlich Gelegenheit, zu beweisen, daß ich das Mißtrauen
nicht verdiene, das Ihr gegen mich hegt. – Laßt mich ausziehen,
Eure Tochter zu befreien!«

		Er war bei diesen Worten näher zum Grafen getreten und stand mit
flehender Miene vor ihm.

		Überrascht sah der Graf ihn an. Einen Augenblick war ihm, als
müsse er die Hand annehmen, die sich ihm hier freiwillig darbot.
Dann aber gewann der Groll wieder die Überhand in ihm, und mit
ablehnender Handbewegung wandte er sich ab und sagte: »Wenn Ihr
ziehen wollt, so zieht. Ich halte Euch nicht. Geht immerhin zu
Eurem Vater. Werdet auch abtrünnig wie er. Laßt's Euch im Solde des
Kalifen wohl sein. Die Sache Christi hat an Euch doch nichts mehr
zu verlieren.«

		»Also noch immer die üble Gesinnung!« entgegnete nach einer
Pause der Junker traurig. »Noch immer dieselbe Antwort, mit der Ihr
mich von jeher abgespeist habt, obwohl Ihr wißt, daß ich so [bookmark: page42] nicht gehen
werde, – nicht gehen kann! – Ihr nehmt mir meine Ehre und entzieht
mir die Möglichkeit, sie wiederherzustellen? – Was frommte es mir
wohl, wenn ich Euren Urlaub annähme und allein mich aufmachte, um
den Vater zu suchen? Würdet Ihr mir glauben, wenn ich wiederkäme
und sagte: Ich habe seine Spur gefunden, es ist alles erlogen, was
man gegen ihn vorgebracht hat? – Ihr würdet mir nicht
glauben, ebensowenig wie Ihr Eurem Herzen glaubt, das Euch – des
bin ich gewiß! – oft etwas anderes sagt, als Ritter Guiscard, der
falsche Normanne. – Und wenn ich nun nicht wiederkäme, sondern in
dem gefahrvollen Zuge zu Grunde ginge, – würde es dann nicht
heißen: Seht ihr, er ist ebenfalls zum Verräter geworden und bei
den Fleischtöpfen Ägyptens sitzen geblieben? – In so schlimme Lage,
Herr, hat mich Eure Weigerung gebracht, mich mit angemessener
Begleitung ziehen zu lassen, die sich mit mir von der Wahrheit
unterrichten und Euch zweifelsfrei Kunde bringen könnte. – Und doch
würde dann erst Zeugnis wider Zeugnis stehen, wie es jeder
Verdächtigte zu Recht verlangen kann, bevor man das Urteil über ihn
fällt. – Ich zürne Euch deswegen nicht, Herr, denn ich liebe und
verehre Euch trotz alledem, und ich werde das Gelübde halten, das
ich in der schwersten Stunde getan habe: In christlicher Demut zu
tragen, was Gott mir auferlegt hat, und Euch als Christ zu
vergelten, was Ihr an mir tut. Aber wanken werde ich deshalb nicht,
Herr! Ich bin ein Camp, und die beugen sich nicht. Ich weiche nicht
von Eurer Seite, bis Ihr mir mein Recht gewährt haben werdet. Ich
harre aus, bis meine Stunde schlägt; denn ich weiß, daß Gott den
nicht verlassen kann, der im Recht ist. – Und ich fühle, daß diese
Stunde jetzt gekommen ist. – Eine innere Stimme sagt mir, daß ich
Euch Eure Tochter wiederbringen werde und daß dann auch der Tag
erscheint, wo Ihr meine und meines Vaters üble Rechnung nachprüfen
und für falsch erfinden werdet. – Noch einmal flehe ich Euch an,
Herr: Laßt mich mit Eurem Segen ziehen, und ich schwöre Euch, daß
Ihr ihn an keinen Unwürdigen verschwendet haben sollt! – Laßt
diesen Zug meinen Prüfstein sein. Ich diene ja dann mir,
wenn ich Euch diene. Ist Euch das nicht Bürgschaft genug, mir zu
vertrauen? – Laßt mich ziehen, und Gott wird es Euch lohnen! Ich
werde Euch die [bookmark: page43] Tochter zurückbringen, Herr, oder
sterben. Laßt mich ziehen, gewähret mir meine Bitte, ich beschwöre
Euch!«

		Mit immer wachsender Leidenschaft hatte der Junker gesprochen.
Jetzt warf er sich dem Grafen zu Füßen, ergriff seine Hand und
suchte sie an seine Lippen zu ziehen. – Und der Graf wehrte es ihm
nicht.

		In diesem Augenblick trat ein Knecht ein, um den Ritter Guiscard
zu melden.

		Der vorsichtige Ritter mochte wohl im Nebenzimmer gelauscht
haben; denn er hatte es jetzt so eilig, die Unterredung zu
unterbrechen, daß er, ohne die Rückkunft des Knechtes abzuwarten,
in das Gemach trat und durch umständliche Verbeugungen den Grafen
auf seine Anwesenheit aufmerksam zu machen suchte.

		Ärgerlich sah der Junker, der sofort aufgestanden war, sich nach
ihm um.

		Aber mit süßlichem Lächeln sagte der Normanne: »Ah! Der Herr
Junker von Camp! – Verzeihung! – Ich will nicht stören.«

		Damit machte er eine Bewegung, als wolle er wieder zur Tür
hinaus.

		Doch der Graf hielt ihn zurück.

		»Bleibt, Ritter!« rief er ihm, nicht ohne einen Anflug von
Strenge, zu. »Ich habe mit Euch zu reden. – Und Ihr, Junker,« fuhr
er, zu Dietrich gewendet, in milderem Tone fort, »geht jetzt und
harret meiner Entschließung.«

		Etwas verdutzt schaute Ritter Guiscard dem jungen Mann nach, der
jetzt in hoffnungsvoller Stimmung das Gemach verließ. Aber mit dem
feinen Instinkt des Intriganten hatte er sofort den Braten
gewittert. Er wußte, wessen er sich von der Unterhaltung mit dem
Grafen zu versehen hatte und richtete sogleich seine Maßnahmen
darauf ein.

		So gelang es ihm denn auch, den Grafen, der durch Dietrichs
offene, überzeugende Sprache schon halb gewonnen gewesen war, bald
wieder umzustimmen, und als der Junker sich später seinen Bescheid
erbat, erhielt er die alte Antwort: Er möge ziehen, wohin es ihm
beliebe; irgendwelche Bestätigung oder Unterstützung von seiten des
Grafen aber oder gar eine Begleitung habe er nicht zu
gewärtigen.

		[bookmark: page44] Der
Normanne hatte also auch diesmal Dietrichs Plan zu vereiteln
gewußt. Was er aber nicht hatte hindern können, war, daß der Graf
jetzt von dem festen Entschluß eingenommen war, selbst auszuziehen,
um seine Tochter aufzusuchen und wenn möglich zu befreien.

		Dazu jedoch bedurfte er der Genehmigung des Königs, seines
Lehnsherrn, dem er geschworen hatte, das Gebiet seines Lehns nicht
ohne Urlaub zu verlassen, es sei denn unter besonderen Umständen im
Bannkreis einer Tagereise. Da aber alle Zeichen darauf deuteten,
daß Mechthildis nach Ägypten geschleppt worden sei, und der Zug
also sicherlich längere Zeit in Anspruch nehmen würde, beschloß der
Graf, sofort eine Botschaft an den König nach Jerusalem zu
senden.

		Noch in der nämlichen Stunde sprengte der Chevalier de
Montpelier, der als der beste Reiter mit dem Auftrag betraut worden
war, obwohl ihm seine Wunden einige Beschwerden machten, mit drei
sicheren Knechten durch das Sik davon, um am Ende des Engpasses
nach Nordwesten auf die Straße nach Hebron einzubiegen. Man
rechnete auf den Weg von Petra bis Jerusalem und zurück für einen
guten Reiter sieben Tage. Der Chevalier aber, der sich auf seine
Reitkunst viel zu gute hielt, hatte sich verschworen, ihn
spätestens in fünf Tagen zurückzulegen.

		Doch auch diese fünf Tage waren eine lange Zeit für den Grafen,
der sich in Sorge um seine Tochter verzehrte. Und diese Sorge wurde
noch erhöht, als eine Schar von Pilgern, die auf der Rückkehr vom
Sinai in Petra Rast machte, erzählte, sie haben unterwegs einen
Trupp sarazenischer Reiter getroffen, der eine vornehme fränkische
Frau mit sich geführt habe.

		Der Graf ließ sogleich einen der Wallbrüder zu sich kommen, und
aus dessen Beschreibung entnahm er bald, daß es niemand anderes als
Mechthildis gewesen sein könne. Sie habe bleich und düster
dreingeschaut und auf einem Pferde gesessen, das einer der Reiter
am Zügel mit sich gezogen habe. Als sie die Pilger gesehen habe,
sei sie vergeblich bemüht gewesen, sich loszureißen. Sie habe ihnen
auch etwas zugerufen, was sie aber nicht hätten verstehen können.
Dann hätten die Sarazenen ihre Rosse angetrieben und wären bald im
Staub verschwunden gewesen. Über die Richtung, [bookmark: page45] die sie eingeschlagen,
wußte der Pilger nichts zu sagen, als daß er und seine Gefährten
glaubten, sie seien nach Akaba geritten, wo sie Tags zuvor eine
Anzahl ägyptischer Fahrzeuge auf der Reede hätten kreuzen
sehen.

		Die letztere Angabe erschien dem Grafen insofern zweifelhaft,
als Akaba, das am nördlichsten Ende des die Halbinsel Sinai im
Südosten einschließenden Älanitischen Meerbusens, im Nordwesten des
Roten Meeres, lag, in den Händen der Christen und von einem Vicomte
des Königs von Jerusalem besetzt war.

		Dennoch sandte er sofort Boten dahin, die jedoch nach drei Tagen
mit der Nachricht zurückkamen, es seien allerdings ägyptische
Fahrzeuge dort gewesen und vor zwei Tagen wieder abgefahren. Da man
aber mit dem Kalifen gegenwärtig in Waffenstillstand lebe und
nichts Auffälliges zu bemerken gewesen sei, habe man sich nicht
weiter um sie bekümmert, besonders da sie auf der Reede verblieben
und gar nicht in den Hafen selbst eingelaufen seien, Von dem
Fräulein habe man jedenfalls nichts erfahren, werde aber eifrig
bemüht sein, nach ihrem Verbleib zu forschen.

		Inzwischen hatte der Graf, der gar keine andere Antwort erwartet
hatte, eifrig gerüstet, um sofort ausrücken zu können, sobald der
Chevalier von Jerusalem zurück sein würde. Er zweifelte keinen
Augenblick daran, daß der König den Zug zur Befreiung seiner
Tochter genehmigen würde, und wollte alles daran setzen, um ihn so
glänzend und achtunggebietend als möglich zu gestalten. Um die Zahl
seiner Ritter und Knechte zu erhöhen, zog er auch einen Teil der
Besatzung des benachbarten Schobôk heran, dessen von Balduin I.
erbaute Burg, Mons regalis genannt,
ebenfalls zu seiner Lehnsherrschaft gehörte. Wenn er die Besatzung
von Petra auf das Notwendigste beschränkte, konnte er so immerhin
mit einigen zwanzig Rittern, einem Dutzend Knappen und an die
hundert Knechten ausrücken.

		Auch Ritter Guiscard ließ sich diesmal die Erlaubnis angelegen
sein, in des Grafen Begleitung mitreiten zu dürfen.

		Da er den Zug nicht verhindern konnte, wollte er wenigstens
dabei sein, um etwaige Nachforschungen nach Hermann von Camp
verhindern und sich in dieser Sache rechtzeitig mit dem Kalifen
verständigen zu können. Es erschien diese Vorsicht umsomehr [bookmark: page46] unerläßlich,
als der Graf es sich durchaus nicht ausreden lassen wollte, auch
den schwarzen Junker mitzunehmen, der infolgedessen nicht weniger
auf die königliche Genehmigung brannte, als der Graf selber.

		Am vierten Tage bereits waren alle Vorkehrungen getroffen. Außer
den Pferden für die Ritter und die Hälfte der Knechte, die
ebenfalls abwechselnd beritten gemacht werden sollten, wurden
Dutzende von Maultieren und Eseln aufgeboten, um den Proviant und
die Wasservorräte zu tragen. Denn um so schnell als möglich zu
seinem Ziel zu gelangen, war der Graf entschlossen, geradeswegs
durch die große Wüste nach dem alten Kolzum, dem heutigen Suez, zu
marschieren, von wo aus eine vielbetretene Heerstraße in wenig mehr
als einer Tagereise nach Kairo, der Hauptstadt des Kalifen,
führte.

		Der Marsch quer durch die Wüste mit so vielen Menschen und
Tieren war im Herbst ein gewagtes Unternehmen. Auf mehrere
Tagereisen durfte man nicht darauf hoffen, auch nur ein Tröpfchen
Wasser, auch nur einen Grashalm zu finden. Und vor Beginn der
Regenzeit pflegten in der endlosen, steinigen Einöde furchtbare
Sandstürme zu wüten, die alles Lebende, was in ihren Bereich kam,
mit Vernichtung bedrohten.

		Aber der Graf hätte in seiner Sehnsucht nach der geliebten
Tochter noch Ärgeres gewagt, und die Streiter Christi im heiligen
Lande waren an derartige Gefahren und außerordentliche Entbehrungen
gewöhnt. Als er sie auf dem Burghof versammelte und sie fragte, ob
sie ihm willig auf diesem Zuge folgen wollten, scholl ihm
einstimmig das begeisterte »Gott will es!« entgegen, das seit der
Eroberung Jerusalems allgemein zum Feldgeschrei der Kreuzfahrer
geworden war.

		So kam der fünfte Tag heran, seit der Chevalier die Stadt
verlassen hatte. Bevor die Sonne untergegangen sein würde, durfte
man, wie man hoffte, ihn zurückerwarten. Schon am frühen Morgen
begann ein buntes Treiben in der Burg. Die Ritter ließen sich ihre
Rosse vorführen und prüften Rüstung und Waffen. Die Knechte
schnürten ihre Bündel und befrachteten die Tragtiere. Die Kaufleute
aus der Stadt boten ihre Waren feil und machten so gute Geschäfte,
daß sie an diesem Tag schwuren, der Graf sei doch [bookmark: page47] ein vortrefflicher
Herr, und sie wollten nie einen besseren haben. Dann las der
Bischof in der Burgkapelle eine feierliche Messe, segnete die
Ausziehenden und flehte zu Gott, er möge seine schützende Hand über
sie halten, ihre Fahrt mit Erfolg krönen und sie glücklich
heimkehren lassen.

		Am Nachmittag vermochte der Graf seine Ungeduld nicht mehr zu
zügeln. Er schwang sich aufs Pferd und ritt dem Chevalier auf dem
Wege nach Hebron entgegen.

		Aber der Tag verging und der sehnsüchtig Erwartete kam nicht. In
banger Sorge kehrte der Graf zur Burg zurück, nachdem er auf den
Bergen am Sik Wächter ausgestellt hatte, die sofort Feuerzeichen
geben sollten, wenn sie die Herannahenden bemerken würden. In immer
wachsender Erregung verbrachte er die Nacht. – Der Chevalier aber
ließ vergeblich auf sich warten.

		Statt seiner ritt am Morgen ein Herold in den Burghof ein. Er
überbrachte ein königliches Schreiben, in dem der Graf unter
Androhung von Acht und Bann aufgefordert wurde, alle persönlichen
Angelegenheiten der allgemeinen Sache der Christenheit
unterzuordnen und mit aller verfügbaren Heeresmacht unverzüglich
nach Jerusalem aufzubrechen. Die Seldschucken von Damaskus seien in
die Grenzen des christlichen Königreichs eingefallen und ihr Fürst,
der Sultan Buzi, bedrohe Antiochien. Der König selbst sei dem
Feinde bereits entgegengerückt. Dem Grafen aber wurde aufgegeben,
so schnell als möglich als Nachhut über Jerusalem und Tiberias zu
folgen.

		Den Grafen traf diese Botschaft wie ein Donnerschlag –
Mechthildis! – Was würde nun aus ihr werden? Der Vater weit im
Norden auf dem Kriegszug, monatelang, vielleicht auf Jahre hinaus!
– Und keine Möglichkeit, ihr Hilfe zu bringen und sie aus
unwürdiger Gefangenschaft zu befreien, in der sie nun ihre Jugend
verseufzen mußte!

		Aber seiner Lehnspflicht eingedenk, war der Graf trotz seines
unendlichen Kummers keinen Augenblick im Zweifel, was er jetzt zu
tun habe. Fest und ruhig traf er seine Anordnungen und stand noch
vor Mittag zum Abmarsch bereit, nachdem er dem Vogt von Weißenstein
die Verwaltung seines Gaues übergeben hatte.

		Schon saß er zu Roß und wollte eben nach dem Burghof [bookmark: page48] sprengen, wo
die Ritter und Knechte bereits marschfertig seiner harrten, als
Junker Dietrich von Camp ihm entgegentrat und ihn ansprach:
»Verarget es mir nicht, Herr Graf, daß ich mich unterfange, noch
einmal vor Euch zu erscheinen. Aber Gott ist mein Zeuge, daß ich es
treu mit Euch meine! Ich könnte Euch doch nicht in den Kampf
begleiten als ein fragwürdiger Junker. Laßt mich die Zeit benutzen,
Eure Tochter zu suchen! – Ich weiß, wo Euer Herz weilen wird auf
diesem Zuge. Gönnet mir wieder ein kleines Fleckchen in diesem
Herzen, das ich einst ganz besaß. – Habt Vertrauen, Herr, und laßt
mich nach Ägypten ziehen!«

		Einen Augenblick schwankte der Graf. Aber der Anblick des edlen
Jünglings und die Verzweiflung seines Vaterherzens ließen ihn
diesmal alle Bedenken überwinden.

		Plötzlich sprang er aus dem Sattel, faßte des Junkers Hand, sah
ihm ein paar Sekunden lang fest ins Auge und sagte mit vor Erregung
bebender Stimme: »Ich kann Euch nicht viel Begleitung mitgeben,
Dietrich von Camp. Wählet Euch einen treuen Knecht und ziehet mit
Gott. – Ich vertraue Euch!«

		Damit schwang er sich aufs Pferd und sprengte davon.
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		Die Schwertprobe

		Guiscard von Rouen erschrak nicht wenig, als er
Wind davon bekam, daß der Graf nun doch seinen Sinn gegen den
jungen Camp geändert hatte.

		Wenn es dem schwarzen Junker gelang, überhaupt nach Ägypten und
an den Hof des Kalifen zu kommen, dann mußte er mit Sicherheit auch
auf die Spur seines Vaters stoßen. Mochte dieser nun inzwischen
gestorben sein, oder noch leben, die Wahrheit würde dann bald
offenbar werden. Und wenn auch die Lage zur Zeit insofern günstig
war, als der ägyptische Kalif die Gelegenheit, daß die Christen im
Norden beschäftigt waren und daher den Süden ihres Gebietes von
Streitern mehr oder weniger entblößt hatten, sicher nicht unbenützt
vorübergehen lassen würde, ohne auch seinerseits etwas gegen die
verhaßten fränkischen Eindringlinge zu unternehmen. Wenn also der
Junker auch kaum auf einen freundlichen Empfang oder gar auf
irgendwelches Entgegenkommen am Nil würde rechnen können, so lag
die Gefahr doch [bookmark: page49] immerhin nahe, daß es seiner Tatkraft und
Kühnheit gelingen würde, auf irgend eine Weise mit seinem Vater
oder mit dem Fräulein in Verbindung zu treten.

		Auf alle Fälle war dem Ritter Guiscard diese Fahrt unbequem, und
deshalb beschloß er, nichts unversucht zu lassen, sie zu
hintertreiben und dem Junker doch noch einen Strich durch die
Rechnung zu machen.

		An dem Entschluß des Grafen war ja nun freilich nichts mehr zu
ändern. Der bloße Versuch, ihn noch einmal umzustimmen, hätte unter
den gegenwärtigen Umständen Verdacht erwecken müssen. Wohl aber gab
es eine andere Möglichkeit, den Junker unschädlich zu machen, und
zwar so gründlich, daß niemals weder Huhn noch Hahn danach krähen
würde.

		Um diese Möglichkeit in die Tat zu übersetzen, benutzte er die
erste Gelegenheit, um einen Boten in die Stadt zu senden und den
Araber herbeiholen zu lassen, mit dem er vor einigen Tagen, als es
den heimtückischen Überfall des Grafen gelten sollte, sich so gut
verständigt hatte.

		Der Araber kam und ließ sich in seiner Raublust bald genug
bereit finden, auf den schändlichen Plan des Ritters
einzugehen.

		»Höre, mein Freund,« begann der Normanne, »Ihr seid neulich
etwas zu kurz gekommen. – Das Schicksal hatte es anders bestimmt,
als wir uns ausgedacht hatten. – Damit Ihr aber seht, daß ich
unschuldig daran war und es gut mit Euch meine, will ich Euch jetzt
eine bequemere Gelegenheit nachweisen, Euch schadlos zu halten. –
Ich kann jetzt nicht längere Zeit mit dir sprechen, ohne daß es
auffällt. – Aber halte dich in meiner Nähe. Unten im Sik kannst du
dich wieder an mich machen und mir das Pferd durch den Bach führen;
dort will ich dir das weitere sagen.«

		Damit wandte er sich, sicher, daß der Mann an der angegebenen
Stelle nicht fehlen würde, ab und bestieg, unbefangen, als wäre
nichts geschehen, sein Pferd, um sich zu den anderen Rittern zu
gesellen, die sich eben um den Grafen geschart hatten und die
Marschbefehle für den ersten Tag in Empfang nahmen.

		Bald darauf verließ der Graf mit vierundzwanzig Rittern, zehn
Knappen und hundert Knechten den Burghof, während der Bischof die
Messe lesen und die Glocken läuten ließ, und der [bookmark: page50] Weißensteiner Vogt
mit den Zurückbleibenden von der Mauer aus den Kameraden den
Scheidegruß zurief, der von den Ausziehenden mit dem begeisterten
Feldgeschrei der Streiter Christi beantwortet wurde: »Gott will
es!«

		* * *

		Inzwischen hatte sich auch Dietrich von Camp zum Aufbruch
gerüstet.

		Wie schlug sein Herz bei dem Gedanken, daß nun endlich der Tag
gekommen war, wo er den Fluch sollte lösen können, den des falschen
Normannen Tücke über ihn und seinen Namen gebracht hatte! In
frischer Zuversicht und festem Vertrauen auf Gott und seine gute
Sache zweifelte er keinen Augenblick daran, daß es ihm gelingen
werde, Mechthildis zu finden und zu ihrem Vater zurückzuführen. Sie
würde ihn diesmal wohl nicht so hochmütig von sich weisen, wie
neulich bei der Löwenjagd im Mosestal! Und auch der Graf würde dann
an seine Treue glauben und ihm den lange vorenthaltenen
Ritterschlag erteilen. Dann aber wollte er den Normannen zur
Rechenschaft ziehen und im Gotteskampf die Unschuld des Vaters
erweisen, wenn diese nicht etwa schon früher offenbar geworden sein
sollte.

		[image: .]
Dietrich von Camp in seines Vaters
Waffenkammer.



		Nachdem er dem Bischof gebeichtet und von ihm den Segen
empfangen hatte, ging er in seines Vaters Waffenkammer. Dort hing
das Schwert, das Hermann von Camp getragen [bookmark: page51] hatte, als er unter den
Augen Gottfrieds von Bouillon als erster die Mauer von Jerusalem
erstiegen hatte. Das wollte nun auch er führen, und ein heiliger
Schauer durchrieselte ihn, als er es in sein Wehrgehänge schob.
Auch den dreieckigen Ritterschild seines Vaters mit dem silber- und
rotgespaltenen Wappen des Grafen, dessen Gefolgsmann er war, nahm
er zur Hand; denn obwohl ihm noch die Sporen fehlten, fühlte er
sich doch als vollkommener Ritter, wie ihn das Versagen der
Schwertleite auch nicht hatte abhalten können, sich schon längst
durch das sich selbst gegebene ritterliche Gelübde gebunden zu
erachten.

		So gerüstet, stieg er hinab in den Burghof, wo der Knecht, der
ihn begleiten sollte, bereits mit den Rossen seiner harrte. Seine
Wahl hatte ihm wenig Kopfzerbrechen verursacht. Wer konnte dafür
sonst in Frage kommen als Henrik, seines Vaters alter, treuer
Diener?

		Dem Alten waren die Tränen in die Augen getreten, als der Junker
ihm von der beabsichtigten Fahrt gesagt und ihn zur Begleitschaft
aufgefordert hatte.

		»Ach, Herr Junker!« hatte er ein über das andere Mal gerufen,
während er sich mit dem Ärmel seines alten Lederwamses über das
verwitterte Gesicht fuhr. »Ach, Herr Junker! Daß ich das noch
erleben soll! – Aber ich hab' es ja immer gesagt: Gott verläßt
keinen Deutschen nicht. Er wird es schon an den Tag bringen, was
der ›normännische Windbeutel‹ für ein Schurke ist und wie
schändliches Unrecht sie an meinem guten Herrn Ritter getan haben.
Ach, mein guter Herr Ritter! – Warum hat er mich damals nicht
mitgenommen! Aber da hieß es ja: Bist zu alt, Hen, mußt zu Hause
bleiben. Als ob der Herr Ritter und ich nicht an demselben St.
Stephanstag aus der Taufe gehoben wären! – Hat sich was – zu alt! –
Ihr sollt schon sehen, Herr Junker, ob der Hen zu alt geworden ist,
um seine Schuldigkeit zu tun und sich für seinen Herrn die Knochen
zerhauen zu lassen. – Bloß um das Fräulein, Herr Junker, das sag'
ich Euch, um das Fräulein keinen Finger! – Ich hab' es wohl
gesehen, wie sie über Euch die Nase gerümpft hat. Über all die
Sticheleien der albernen Burschen, die mir, bei Sankt Florian,
meinem Schutzpatron, wahrlich genug zugesetzt haben, weil ich von
meinem armen Herrn nicht lassen wollte – [bookmark: page52] über all die dummen
Redensarten und Schelmenlieder hab' ich nicht halb so viel Galle im
Blut gespürt, wie darüber. Nein, Herr Junker, für das hochmütige
Fräulein keinen Finger!«

		»Ja, dann wirst du wohl auch diesmal zu Hause bleiben müssen.
Denn just um des Fräuleins willen ziehen wir aus,« sagte der
Junker, nachdem er mehrmals vergeblich versucht hatte, den
Redestrom des Alten abzudämmen, der, wenn er erst einmal ins
Schwatzen gekommen war, nicht so leicht ein Ende finden konnte.

		Diese Nachricht schien den Alten zunächst ganz aus dem Häuschen
bringen zu wollen.

		»Was? Um des Fräuleins willen ziehen wir, und nicht wegen meinem
Herrn Ritter?« rief er, den Junker ungläubig anschauend. »Wir
sollen den Kuckuck auch noch aus der Schlinge holen, der uns vorher
aus dem Nest gesetzt hat? Und unser armer Herr Ritter soll wieder
leer ausgehen? – Wer weiß, wo sie ihn hingeschleppt haben, diese
ungläubigen Hunde! Wer weiß, wie er leiden muß und sich vor Gram
verzehrt; denn daß er noch lebt, das fühle ich, gerade wie ein
treuer Hund es fühlt, ob sein Herr noch lebt oder tot ist, wenn er
ihn gleich nicht sehen kann. – Ich bin ein einfältiger alter Mann,
Herr Junker, aber es tut mir doch weh, wenn Ihr mich also zum
besten habt.«

		Als er aber inne wurde, daß der Herr Junker ihn gar nicht zum
besten haben wollte, sondern ganz im Ernst gesprochen hatte und
schon Miene machte, unwillig zu werden, lenkte er doch endlich ein
und sagte: »Freilich müßt Ihr ja besser wissen, Herr, was Euch
ziemt, als ein törichter Knecht. Und wenn es Euch wirklich Ernst
ist um das Fräulein, so muß ich mich schon drein schicken. – Aber –
nicht wahr? – etwas wird für meinen guten Herrn Ritter doch wohl
auch dabei herausschlagen?«

		Dabei sah er so treuherzig drein, daß der Junker ihm lachend die
Hand reichte und ihm, wie einem gleichbürtigen Kameraden, all seine
Absichten und Pläne auseinandersetzte: Daß die Befreiung des
Fräuleins nur das erste Ziel sei, das Endziel aber die
Rechtfertigung und – wenn noch möglich – Erlösung des Vaters und
die Wiederherstellung der Ehre seines Namens.

		Nun wußte der Alte sich vor Freude kaum zu lassen. Er warf sich
vor dem Junker auf die Knie, bat ihn flehentlich um Verzeihung,
[bookmark: page53] küßte
seine Hand, betete zu Gott und zum heiligen Florian, sie möchten
ihm zehnfache Starke verleihen, damit er dem Junker ein recht
tüchtiger Diener sein könne, und machte sich dann mit solchem Eifer
an die Arbeit, daß der Junker, als er aus der Waffenkammer
zurückkam, alles zur Abreise bereit fand.

		Des Junkers Roß war ein prachtvoller Araberhengst, ein Fuchs mit
feinem, hübsch gebogenem Hals, breiter Brust, geradem Rücken,
festen, schlanken Beinen und hoch angesetztem, stolz im Bogen
getragenem Schweif voll langer, seidenweicher Haare. Es wäre kein
Tier gewesen, um einen schweren Eisenpanzer zu tragen, wie man ihn
in der Heimat den Schlachtrossen anzulegen pflegte. Aber auf den
weiten Märschen durch die Steinwüsten des Morgenlandes hatten die
Kreuzritter längst auf diesen Schutz für ihre Pferde Verzicht
geleistet, ebenso wie sie selbst sich mit dem leichteren Panzerhemd
begnügten. Im Kampf mit den Sarazenen kam es vor allem auf
Gewandtheit und leichte Beweglichkeit an, und um die feurigen Tiere
hierin nicht zu behindern, belastete man sie nicht mehr, als
unbedingt nötig war. Ein kleiner Mantelsack mit dem Mundvorrat und
ein paar zu beiden Seiten an ihm herunterhängende Tonkrüge zur
Aufbewahrung eines kühlen Trunkes, das war denn auch alles, was Hen
dem Rosse des Junkers aufgebürdet hatte.

		Sein eigenes Tier war von schwererem Schlage. Es stammte zwar
auch von arabischen Eltern, gehörte aber einer gröberen Art an, die
von den Hirten im Mosestal, die sie züchteten, Kadischi genannt
wurde. Der gutmütige Schimmel hatte auf seinem breiten Rücken nicht
nur für den gewichtigen Reiter Platz, sondern auch noch für einen
tüchtigen Mantelsack und für einen wohlgefüllten Wasserschlauch aus
Ziegenfell, der allerdings für den weiten Ritt durch die Wüste
unentbehrlich war und von dem vorsichtigen Alten, der die Qualen
des Durstes oft genug am eigenen Leibe hatte spüren müssen, mit
besonderer Sorgfalt behütet wurde.

		»Nun – ist alles bereit, Hen?« fragte der Junker, an sein Roß
tretend und nach guter Reiter Art Gurt und Sattelsitz prüfend.

		»Jawohl, Herr, nach bestem Wissen und Willen,« antwortete der
Alte, indem er ihm die Zügel reichte und herantrat, ihm den Bügel
zu halten.

		[bookmark: page54] »In
Gottes Namen dann: Zu Roß!«

		Damit schwang sich der Junker in den Sattel. Gleich darauf saß
auch der Alte auf seinem Schimmel. Ein kurzer, herzlicher Abschied
von den Zurückbleibenden. Dann ging es langsam über den Burghof hin
dem Tore zu.

		Hier gesellte sich der Weißensteiner ihnen zu, der sie ein
Stückchen Weges begleiten wollte.

		Nachdem sie eine Weile schweigend nebeneinander hergeritten
waren, begann der Vogt: »Ihr waget eine schwere Fahrt, Junker. Ich
wollte lieber drei Löwen auf einmal angehen oder ohne Waffe mit dem
Bären ringen, als ein Fräulein erlösen, das der Türke in den Klauen
hat. Ich habe über diese Entführung so meine eigenen Gedanken, und
es sollte mich nicht wundern, wenn ich hier in meinem Felsenneste
früher Kunde vom Fräulein haben sollte, als Ihr sie zu Gesicht
bekommen werdet. Der Kalif ist ein schlauer Fuchs. Er läßt nicht
außer acht, daß der Schlüssel zu Jerusalem für ihn hier in der Burg
zu Petra liegt und daß Geiseln ein gutes Mittel sind, um Tore zu
öffnen.«

		»Freilich, freilich! – Ich weiß, was ich zu tun habe,« fuhr er,
einen fragenden Blick des Junkers parierend, fort. »Solange diese
Hand den Schwertgriff umspannen kann, soll kein Sarazene den Weg
über den Berg Hôr nach Norden finden. Aber, Junker, ich wittere
schlimme Zeit, und ich wollte, der Herr Graf wäre nicht gen
Damaskus gezogen.«

		»Also glaubt Ihr, daß der Kalif von dem Zug wider Damaskus Kunde
hat und etwas unternehmen wird?«

		»Wenn ihm nicht durch andere Händel die Hände gebunden sind,
gewiß. Lauern sie nicht ringsumher wie die Hyänen auf uns Christen
und fallen über uns her, sobald wir nur den Rücken gekehrt haben?
Wie gesagt, es sollte mich nicht wundern, wenn ich hier bald mehr
sarazenischen Besuch haben würde, als meine und meiner paar Leute
Schwerter bewirten können.«

		»Dann wäre es also umsomehr an der Zeit, das Fräulein in
Sicherheit zu bringen. Denn wenn der Kalif wirklich vor Petra
rücken und sich von Euch eine Antwort holen sollte, die ihm nicht
gefiele, würde es das Fräulein sicher zu entgelten haben.«

		»Das wäre nicht anders zu erwarten,« antwortete der Vogt, [bookmark: page55] sein Pferd
anhaltend und dem Junker die Hand entgegenstreckend. »Ich muß hier
von Euch scheiden, Junker. Gott geleite Euch und lasse Euch Euer
Ziel erreichen. – Ihr könnt mir glauben, daß ich's ehrlich meine;
denn ich habe immer Eures Vaters Stange gehalten. Und deshalb
möchte ich Euch auch noch einen guten Rat mit auf den Weg geben:
Haltet die Augen offen und das Schwert locker, solange Ihr noch im
Bereich des Ortes seid. Ich weiß, daß Ritter Guiscard Euch Euren
Zug neidet. Es gibt Burschen genug unten in der Stadt, die
vortrefflich vom Hinterhalt aus schießen, und mit einem von ihnen
sah ich den Ritter vorhin in geheimer Zwiesprach.«

		Der Junker bedankte sich für die Warnung und versprach, sie,
obwohl sie keinen allzu tiefen Eindruck auf ihn gemacht hatte,
nicht unbeachtet zu lassen. Noch einmal schüttelte der Vogt ihm die
Hand, wandte dann sein Pferd und sprengte nach der Burg zurück, die
er schon in den nächsten Tagen mit allem versehen ließ, was für
eine längere Belagerung not tut, um auf jeden Fall vorbereitet zu
sein.

		Dietrich von Camp war in Gedanken weiter geritten. Das Gespräch
mit dem Vogt ging ihm durch den Sinn. Es war in der Tat nicht
unwahrscheinlich, daß der ägyptische Kalif die schwache Besetzung
der Grenzen benutzen würde, um einen Einfall in christliches Gebiet
zu unternehmen. Früher pflegten diese Einfälle von Gazza, Askalon
oder Joppe aus ins Werk gesetzt zu werden. Seitdem aber diese
Küstenplätze im Besitz der Christen und meist stark befestigt oder
auch durch venezianische, genuesische oder pisanische Flotten
geschützt waren, hatten die Ägypter gar keinen anderen Weg für eine
solche Unternehmung, als den durch das steinige Arabien. Wenn also
bereits ein ägyptisches Heer unterwegs sein sollte, so galt es
zunächst, unbemerkt an diesem vorbeizukommen und dann so schnell
als möglich die Abwesenheit der Kriegsmacht, der sich doch
jedenfalls auch der Kalif selbst angeschlossen haben würde, zu
benutzen, um das Fräulein aufzuspüren und auf irgend eine Weise zu
befreien und fortzubringen.

		Mit diesen Erwägungen beschäftigt, hatte der Junker die Warnung
des Vogtes ganz vergessen, bis er, als sie an die Ecke gekommen
waren, wo der Weg von der Burg in die Stadt und weiter [bookmark: page56] hin in das
Sik abbog, durch Henrik wieder daran erinnert wurde. »Herr Junker,«
begann er, sein Roß neben das seines Herrn lenkend, während er sich
sonst bescheidentlich einige Schritte dahinter hielt. »Herr Junker,
meint Ihr nicht, daß wir den Schuften ein Schnippchen schlagen
sollen?«

		»Welchen Schuften?« fragte der Junker in Gedanken.

		»Nun, denen, die der brave Ritter, der ›normannische Windhund‹,
gegen uns gedungen hat.« – Er wendete mit Vorliebe für den Ritter
Guiscard diese Bezeichnung an, die sein Herr, der alte Ritter von
Camp, aufgebracht und benutzt hatte.

		»Ach so!« sagte der Junker lachend. »Hast du etwa Furcht vor den
Buschkleppern?«

		»Furcht, Herr? Nein, die hab' ich nicht. Wer vor Nicäa und
Antiochien gefochten und unter den Mauern von Jerusalem gekämpft
hat, wird mit Räubern und Strauchdieben nicht viel Federlesens
machen. Aber mich dünkt, Euch liegt daran, sobald als möglich nach
Ägypten zu kommen, und da wäre jeder Aufenthalt unwillkommen.«

		»Diesen Grund laß ich allerdings gelten,« entgegnete der Junker.
»Wie meinst du also, daß wir es halten sollen?«

		»Seht Ihr, Herr,« begann nun der Alte, nicht wenig erfreut, daß
er mit seiner Meinung durchgedrungen war, »wenn sie etwas gegen uns
vorhaben, so bringen sie es im Sik zur Ausführung. Da ist
Gelegenheit genug, brave Christenmenschen aus dem Hinterhalte zu
überfallen, und sie glauben bestimmt, daß wir dort vorüberkommen
werden. Wenn wir sie nun aber in diesem Glauben täuschen und einen
anderen Weg einschlagen, müssen wir ihnen da nicht von vornherein
ihren Spaß versalzen?«

		»Freilich!« sagte der Junker, sich an dem Eifer des Alten
ergötzend. »Es ist nur schade, daß du dann nicht zugleich die
dummen Gesichter sehen kannst, die sie machen werden, wenn wir
ihnen durch deine Klugheit entgangen sind. – Aber sage doch, gibt
es überhaupt noch einen anderen Weg aus diesem Felsenloch?«

		»Ei sicherlich, Herr, und wir stehen just davor. Wenn wir diesem
Engpaß hier nach Westen folgen, gelangen wir bald zu einem Kloster.
– Es hausen keine Mönche mehr darin, Herr. Die Türken hatten sie
alle erschlagen, bevor wir mit dem Grafen [bookmark: page57] hierher kamen, und neue
haben sich in dieser verlassenen Gegend nicht wieder eingefunden,
seit sie in Jerusalem so viele bequemere Plätze haben. Von diesem
Kloster aus führt ein guter Weg auf den Berg Hôr, und von dort aus
erreichen wir leicht die Straße nach Akaba, der wir ja doch bis zum
Rand der großen Wüste folgen müssen. Wenn es Euch also nicht
unwürdig erscheint, abzusteigen und Euer Roß für eine halbe Stunde
lang am Zügel zu führen, bis wir den Engpaß hinter uns haben, so
entgehen wir nicht nur den Meuchlern, sondern vermeiden auch den
Umweg durch den Sik und schneiden gut unsere zwei, drei Stunden
Weges ab.«

		»Das läßt sich hören,« sagte der Junker, ohne weiteres vom
Pferde springend und es am Zügel in die Schlucht hineinführend, die
allerdings so eng und zerklüftet war, daß die Rosse auch ohne
Reiter kaum vorwärts kommen konnten.

		Dennoch langten sie glücklich am anderen Ende an und bogen nach
Süden zu in ein breiteres Tal ein, das ziemlich steil bergan
führte, aber, durch einen kleinen Bach bewässert, mit etwas Gras
und Kräutern bewachsen war und den Pferden so sicheren Weg bot, daß
die Reiter wieder aufsteigen konnten.

		So ging es eine große Strecke vorwärts, bis das Tal sich
abermals zu einer wilden Schlucht verengte, und plötzlich standen
sie am Anfang einer förmlichen Felsentreppe, die in verwitterten,
oft mehrere Fuß hohen Stufen turmhoch emporführte.

		»Das ist ja eine prächtige Straße!« rief der Junker, ohne sich
durch das unerwartete Hindernis die Laune verderben zu lassen. »Um
da hinaufzukommen, hätten wir uns schon mit Steinböcken statt mit
Pferden beritten machen müssen.«

		Verdutzt blickte Hen bald die Treppe und bald seinen Junker an.
Endlich sagte er, sich verlegen hinterm Ohr kratzend: »Ei, ei!
Alter Bursche, was hast du da angestellt! – Wie einen doch sein
Gedächtnis zum Narren haben kann! – Es sind freilich an die drei
Jahre vergangen, seit ich hier oben war, und damals war ich zu Fuß
– aber bei Sankt Florian, meinem Schutzpatron, ich hätte einen
Schwur darauf ablegen mögen, daß wir hier oben einen Weg finden
würden, um ein Turney darauf abzuhalten.«

		»Nun, mit dem Schwatzen kommen wir nicht weiter,« unterbrach ihn
der Junker, der inzwischen abgestiegen war, um sich den [bookmark: page58] bösen Pfad
etwas näher anzusehen. »Übrigens glaube ich, daß mein Fuchs sich
vor den paar Stiegen nicht fürchten wird.«

		»O! Und mein Schimmel auch nicht, Herr!« fügte der Alte rasch
hinzu, froh, daß die Sache diesmal noch leidlich schien ablaufen zu
wollen. »Wenn ich's ihm nur ein bißchen leichter mache und
Mantelsack und Wasserschlauch selbst hinauftrage, wird er mich
schon nicht in der Patsche sitzen lassen.«

		»Also – vorwärts!« rief der Junker, nahm seinen Hengst am Zügel
und versuchte, ihn durch Streicheln und Zureden zu veranlassen, die
Kletterei zu beginnen.

		Das edle Tier schien anfangs wenig Neigung zu haben, mit der
Antilope zu wetteifern und seine Glieder an diese halsbrecherische
Unternehmung zu wagen. Die freundliche Stimme seines Herrn aber,
der sich wohl hütete, ungeduldig zu werden, lockte es schließlich
doch ein paar Stufen hinauf, und als es fühlte, daß es nicht so
schlimm war, als es aussah, ließ es sich willig weiterführen, so
daß der Junker nach wenigen Minuten glücklich oben ankam.

		Inzwischen hatte Hen seinen Schimmel an einem Felsvorsprung
festgebunden und ihm die Last vom Rücken genommen. Das Tier
schüttelte sich vor Vergnügen, als es sich so erleichtert fühlte.
Sein Reiter dagegen keuchte nicht wenig, als er mit dem
Wasserschlauch auf dem Buckel und dem Mantelsack in der freien Hand
die steile Treppe aufwärts ging.

		Der Junker hörte oben sein Stöhnen und sah ihm eine Weile
lachend zu.

		»Ei, Alter!« rief er scherzend. »Wenn du das geahnt hättest,
würdest du doch wohl lieber die Strauchdiebe als den Wassersack auf
dich genommen haben!«

		Dabei war er aber schon in munteren Sprüngen im Hinabeilen, um
dem armen Diener den Mantelsack abzunehmen.

		Nachdem so das Gepäck hinaufgeschafft war, stiegen sie beide
noch einmal hinab, um den Schimmel zu holen.

		»Das wird ein schönes Stück Arbeit werden!« dachte Hen bei sich,
und wenn man das behäbige Tier so stehen sah, mochte man allerdings
wenig Hoffnung haben, es zu einer so ungewöhnlichen Kraftprobe
überreden zu können.

		[bookmark: page59]
Wider Erwarten aber machte das brave Roß gar keine Umstände und
nahm die beschwerlichsten Stufen so leicht, als ob es sein Lebtag
nichts anderes getan hätte, als Berge steigen. Wahrscheinlich war
es im Mosestale auf einer Bergweide aufgewachsen, wo es von Jugend
auf zwischen steilen Felsen hatte herumklettern müssen.

		Dennoch atmete Hen erleichtert auf, als sie endlich oben waren,
und in frommer Andacht fiel er auf die Knie, um seinem Schutzpatron
zu danken, der ihn, wie er fest überzeugt war, auch in dieser Not
wieder treu beschützt hatte. Auch dem Junker dankte er für seine
Nachsicht und Güte und meinte, wenn man einem so guten Herrn diene,
könne es einem gar nicht fehlen. Gottes Hand sei aber auch sichtbar
über ihnen gewesen; denn wenn jetzt die Petraenser über sie
gekommen wären, hätte ihnen alle Tapferkeit wenig helfen mögen.

		Nachdem Wasserschlauch und Mantelsack wieder aufgeschnallt
waren, ging es weiter. Der Weg war jetzt gut und führte nur wenig
bergan. Nach wenigen Minuten öffnete sich ein ziemlich weiter
Talkessel, an dessen oberem Ende, ganz aus dem Felsen
herausgehauen, das »Kloster« lag, ein seltsames, mit hübschen
Säulen geschmücktes Gebäude, das in der ganzen Anlage der
»Schatzkammer Pharaos« unten im Sik ähnelte und sicherlich auch als
römischer Tempel gedient hatte, bevor zur Zeit Kaiser Konstantins
christliche Mönche in diese Einöde verschlagen worden waren. Auch
auf der gegenüberliegenden Felswand ragte eine Reihe zierlicher
Säulen auf, und der Junker verspürte große Lust, sich in diesen
geheimnisvollen Stätten alter Kultur etwas näher umzuschauen. Aber
um einen neuen Aufenthalt zu vermeiden, versagte er sich's und ließ
nach kurzer Rast sein Pferd weitergehen.

		Der Pfad über den Berg Hôr, der in einsamer Majestät vor ihnen
aufragte, bot nun keine besonderen Schwierigkeiten mehr. Er führte
über einen ziemlich niedrigen Sattel hinweg, von dem aus ein
Stufenweg nach dem von den Muselmännern wegen des Aaronsgrabes oft
besuchten Hauptgipfel emporstieg.

		Die beiden Reiter kümmerten sich aber nicht um dieses
mohammedanische Heiligtum, dessen Bedeutung sehr zweifelhaft ist,
[bookmark: page60] obwohl
schon der alte jüdische Geschichtschreiber Josephus berichtet, daß
der Glaube daran in dieser Gegend landläufig gewesen sei.

		Sie ritten ihres Weges fürbaß und beeilten sich, in das nach
Westen zu sich öffnende Tal hinabzukommen, das sie in wenigen
Stunden an den Rand der großen Wüste bringen mußte. Dort wollten
sie bis Mitternacht rasten und dann den ersten Teil der Wüste
während der mondhellen Nacht durchreiten, um womöglich noch vor
Tagesanbruch ein kleines Tal zu erreichen, dessen Bach, von den
Arabern el ghubai genannt, zuweilen bis in den Herbst etwas Wasser
führte.

		[image: .]
Vor sich sahen die beiden Reiter ein
seltsames Gebäude, das »Kloster«.



		Plötzlich – sie waren eben in eine wilde, von niedrigen, aber
zerklüfteten Felswänden eingeschlossene Schlucht eingebogen –
plötzlich war es dem Junker, als höre er hinter den
Tamariskengebüschen der benachbarten Höhen das Geflüster
verschiedener Stimmen.

		Er hielt sein Pferd an und lauschte.

		Ein paar Zweige knackten da drüben in einer Felsspalte. [bookmark: page61] Das konnte
aber auch von einer aufgescheuchten Gazelle sein, und sonst war
nichts zu hören.

		Er ritt weiter.

		Nach kurzer Zeit aber meldeten sich die Geräusche wieder, und
diesmal kamen sie ganz aus der Nähe.

		»Hen, ich glaube, der ›normännische Windbeutel‹ spukt doch noch
hinter uns drein,« sagte der Junker leise, indem er den Schild auf
den Arm schob und das Schwert locker machte.

		Aber der Alte, der bei dem langsamen Dahinreiten auf dem breiten
Rücken seines Schimmels ein bißchen eingenickt war und
infolgedessen nichts gehört hatte, war viel zu sehr von der Güte
seines Planes überzeugt, um sich so ohne weiteres aus der Ruhe
aufscheuchen zu lassen.

		»Ei, wo denkt Ihr hin, Herr Junker!« brummte er. »In Abrahams
Schoß sind wir nicht sicherer als hier.«

		In dem selben Augenblick fühlte er aber auch schon hinter sich
einen leichten Stoß. Das Pferd sprang zur Seite, und gleichzeitig
hörte er ein Geplätscher, als ob plötzlich eine Quelle aus den
Felsen hervorgebrochen wäre.

		Er drehte sich um und sah nun mit Schrecken, daß ein Pfeil im
Wasserschlauch steckte, dessen Inhalt munter durch das entstandene
Loch entwich.

		Im nächsten Augenblick sauste ein zweiter Pfeil vorüber, gerade
auf den Junker los. Dieser hatte das Geschoß aber bemerkt und
beugte sich noch rechtzeitig zur Seite, um dann blitzschnell aus
dem Sattel zu springen.

		»Die Rosse in Sicherheit! Dort hinter den Felsen, und dann auf
sie ein!« befahl er, rasch entschlossen.

		Der Alte besann sich nun auch nicht lange. Im Nu waren die Tiere
an sicherer Stelle angebunden, obwohl jetzt ein ganzer Pfeilregen
sich aus den gegenüberliegenden Gebüschen auf die Camper ergoß.
Dann stürmten sie mit gezückten Schwertern auf die Angreifer los,
die, nachdem sie im Sik eine Weile vergeblich auf die Reisenden
gelauert hatten, ihnen doch noch auf dem Wege über das Kloster
nachgeschlichen und schon vom Kamm des Berges Hôr ab an ihrer Seite
waren. Als sie die beiden Krieger unerwartet auf sich los kommen
sahen – so schnell, daß sie nicht [bookmark: page62] einmal Zeit hatten, ihre Bogen
wieder zu spannen –, verließen die Vordersten das Gebüsch und
liefen mit wildem Geschrei davon.

		»Feige Schurken!« rief ihnen der Junker nach und stürmte
weiter.

		Nun wurde es auch in den hinteren Gebüschen lebendig. Wie eine
Herde Gemsen kletterte die ganze braune Gesellschaft zur Höhe
empor.

		»Laßt es genug sein, Herr Junker!« flüsterte der Alte, der die
Tücke der Araber kannte und wohl wußte, daß hinter dieser schnellen
Flucht nur eine neue Kriegslist steckte.

		Der junge Mann hatte jedoch keine Lust, die Meuchler ohne
tüchtigen Denkzettel laufen zu lassen, und folgte ihnen bis zur
Höhe.

		Darauf aber hatten die braunen Schlingel nur gewartet; denn hier
oben auf freierem Plan kam erst ihre Übermacht zur Geltung.

		Zunächst wurde der Junker mit einigen Dutzend Pfeilen empfangen.
Die meisten prallten am Schilde ab. Nur zwei davon trafen, blieben
aber glücklicherweise in den festen Maschen des Panzerhemdes
stecken. Dann stürzten sich an die zehn mit Lanzen und Keulen
bewaffnete Männer mit furchtbarem Geschrei auf ihn.

		Er verlor aber die Ruhe nicht. Mit starker Faust packte er
seines Vaters Schwert und hieb mit solcher Gewalt um sich, daß
gleich auf die ersten Schläge zwei Köpfe vor ihm in den Sand
rollten.

		Die Angreifer stutzten. Doch im nächsten Augenblick sprangen von
hintenher neue vor und drangen von allen Seiten so heftig auf den
Junker ein, daß dieser kaum im stande gewesen wäre, sich ihrer zu
erwehren, wenn es ihm nicht inzwischen gelungen wäre, eine
vorspringende Felswand zu erreichen, die ihm wenigstens den Rücken
deckte.

		Dort stand er mit gespreizten Beinen, vorgestrecktem Schild und
hocherhobenem Schwerte, den Angriff erwartend. Dem ersten hieb er
mit einem Streich die Schulter durch, so daß der Arm mitsamt der
erhobenen Keule heruntersank. Der zweite rannte sich von selbst den
Stahl in die Brust. Der dritte kam, da er rechtzeitig vor dem Hiebe
zur Seite sprang, der ihm den [bookmark: page63] Schädel spalten sollte, mit abgehauenem
Ohre davon. Wer der unermüdlich durch die Luft sausenden Masse zu
nahe kam, dem verging die Lust, den tapferen Franken noch weiter zu
bedrängen, und als die Araber sahen, daß selbst ihre Mutigsten
nichts auszurichten vermochten, wandten sie sich, ohne sich um ihre
Verwundeten weiter zu bekümmern, eiligst zur Flucht.

		Nur Hen, der inzwischen, auf halber Höhe am Abhang stehend,
ebenfalls schwere Arbeit gehabt hatte, lag noch mit vier Burschen
im Kampf, die von den Vorgängen oben noch keine Witterung zu haben
schienen. Als sie jetzt aber den Junker herabkommen sahen, ließen
auch sie ab und liefen davon, machten jedoch auf der Flucht noch
den Versuch, sich der Pferde zu bemächtigen. Glücklicherweise
bemerkte es der Junker rechtzeitig und jagte sie ihnen mit leichter
Mühe wieder ab.

		Vier von den Arabern hatten ihren Schurkenstreich, zu dem der
Ritter Guiscard sie verführt hatte, mit dem Leben bezahlen müssen.
Viele brachten mehr oder minder schwere Wunden, alle aber einen
wilden Groll gegen den falschen Ratgeber heim, der sie nun zum
zweiten Male so schnöde angeführt hatte.

		Hätte sich der Normanne noch einmal in Petra blicken lassen, es
wäre ihm schlecht ergangen. Aber wie wir sehen werden, hütete er
sich wohl, den Ort wieder zu betreten, wo er so viele Fußangeln
ausgelegt hatte, daß er schließlich fürchten mußte, selbst in eine
hineinzugeraten. Nachdem er den Grafen bis Jerusalem begleitet
hatte, blieb er unter dem Vorwande einer Krankheit zurück und
suchte sich bei der schönen Melisende, König Balduins II. Tochter,
eine ähnliche Stellung zu ersingen, wie er sie in Petra bei der
unglücklichen Mechthildis eingenommen hatte.

		[image: .]

	
		
		Am Throne des Kalifen.

		Wie der Vogt von Weißenstein, der nicht nur ein
gewaltiger Jäger, sondern auch ein einsichtsvoller Politiker war,
vorhergesehen hatte, blieb der Zug der Christen gegen Damaskus den
Ägyptern nicht verborgen. Schon lange bevor König Balduin von
Jerusalem gen Norden aufgebrochen war, um sich den gegen die
Nordgrenze seines Reiches anrückenden Scharen des Sultans Buzi von
Damaskus entgegenzuwerfen, hatte der Kalif, oder [bookmark: page64] vielmehr sein
allmächtiger Wesir, der in Wirklichkeit die Geschicke Ägyptens
lenkte, von den Absichten seiner Glaubensgenossen Kunde erhalten
und zögerte nicht, sich die bedrängte Lage des verhaßten Nachbars
zu nutze zu machen.

		Da aber sein Heer gerade fern im Süden in Dongola gegen die
Nubier kämpfte, die schon seit einem halben Jahrtausend
jakobitische Christen waren und ihren Glauben tapfer gegen die
Muselmänner verteidigten, konnte er an einen Kriegszug gegen das
Königreich Jerusalem zunächst nicht denken. Er beschloß aber,
sobald als möglich ein neues Heer zu sammeln und den Einfall durch
List und Verrat vorzubereiten.

		Zu diesem Zwecke hatte er auch die Entführung der schönen
Mechthildis ins Werk setzen lassen. Er wußte, ein wie weicher
Charakter der Graf war und mit wie zärtlicher Liebe er an seiner
Tochter hing, und rechnete darauf, daß diese Liebe ihn zu
verräterischen Verhandlungen geneigter machen würde. In dieser
Annahme wurde er dadurch bestärkt, daß in der Tat schon christliche
Befehlshaber sich hatten bereit finden lassen, mit den Sarazenen
gemeinsame Sache zu machen; denn die enge Berührung mit den
Mohammedanern und die Verlockungen der verweichlichenden Genüsse
des Morgenlandes hatten bei manchem nur allzubald die erhebende
Begeisterung für christliche Ideen abgeschwächt, die allein sie zu
nachdrücklichem Widerstande hätte begeistern können. Es verging
kein Jahr, ohne daß man nicht von dem einen oder dem anderen Ritter
gehört hätte, der zu den Sarazenen übergegangen war, und diese
Tatsache war auch vor allem schuld daran, daß Guiscards
verleumderischer Bericht über Hermann von Camp hatte Glauben finden
können.

		Ein solcher Verrat war eben leider nichts Neues mehr, und
deshalb konnte auch der Kalif einigermaßen darauf hoffen, mit
seinem hinterlistigen Plan Erfolg zu haben. Heute wollte er nun
versuchen, in feierlichem Kriegsrat das geraubte Christenfräulein
für seine Absichten zu gewinnen, und damit er bei ihr mehr Erfolg
habe, als bei dem halsstarrigen Ritter von Camp, den Guiscards
Verrat ihm schon früher als Geisel in die Hände gespielt hatte,
flehte er an geweihter Stätte, in der Amo-Moschee zu Fostât, dem
heutigen Alt-Kairo, Allah um seinen Beistand an.

		[bookmark: page65] Diese
Moschee, die noch heute mit ihren vielen Säulen und Bogen zu den
schönsten und besterhaltenen Denkmälern altarabischer Kunst gehört,
war von Amo ibn el Asi, der als Feldherr des Kalifen Omar im Jahre
641 Ägypten für die Lehre Mohammeds eroberte, selbst erbaut worden.
In ihr stand die heilige Säule, die nach dem Glauben des Islam auf
Befehl des Kalifen Omar von ihrem ursprünglichen Standort in Mekka
durch die Luft nach dem Nilufer an ihre jetzige Stelle geflogen
war.

		Omar, so erzählt die Legende, lustwandelte eines Tages in der
großen Moschee zu Mekka, dachte an seinen Feldherrn Amo und blickte
in die Richtung von Ägypten. Da sah er plötzlich Amo, wie er die
Arbeiten beim Bau seiner Moschee leitete, während die Arbeiter
beschäftigt waren, vor der Kibla, der Gebetsmoschee, eine Säule zu
setzen. Omar erkannte, daß diese schlecht gearbeitet war, und
sofort befahl er einer der vor ihm stehenden Säulen, sich ungesäumt
nach Fostât zu begeben und den Platz der schadhaften Säule
einzunehmen.

		Aber die Säule rührte sich nicht von der Stelle. Auch ein
zweiter Befehl blieb wirkungslos. Da wurde der Kalif zornig,
versetzte der Säule einen Peitschenhieb und rief: »Im Namen des
barmherzigen Gottes, geh!«

		»Warum vergaßest du, Gott anzurufen?« erwiderte die Säule, erhob
sich in die Lüfte und ließ sich in der Moschee Amo ibn el Asis vor
der Kibla nieder. Die Spur des Peitschenhiebes aber ist in einer
eigentümlich geflammten weißen Ader des Säulenschaftes bis auf den
heutigen Tag sichtbar und erinnert den frommen Moslem immer aufs
neue daran, daß er nie vergessen darf, Gott anzurufen, wenn er bei
einem Unternehmen Erfolg haben will.

		Hier also verrichtete auch der listige Fatimide jetzt sein
Gebet, während sich der Wesir und die anderen vornehmsten Beamten
des Reiches im Schloß zu Kairo zum Kriegsrat versammelten.

		Das Schloß lag oberhalb der Stadt auf einem Vorsprung des
Mokattamgebirges, nicht weit von der Stelle, wo einige Jahrzehnte
später der große Saladin die noch heute stehende Zitadelle anlegte.
Es war ein ausgedehnter, prächtiger Bau, zu dem die Ruinen von
Memphis die Bausteine hatten liefern müssen. Sämtliche Räume
ordneten sich um einen riesigen Hof, der rings von [bookmark: page66] Säulengängen umgeben
war. Zierliche Spitzbogen, mit den eigenartigen
Stalaktitenornamenten geschmückt, die für die arabische Baukunst so
charakteristisch sind, verbanden die einzelnen Säulen
untereinander. Diese waren von blendend weißem Alabaster, während
die den Säulengang abschließenden Wandflächen mit herrlichen,
bunten Kacheln bekleidet waren. In der Mitte des Hofes stand ein
Brunnen mit immer laufendem Wasser, ebenfalls von einer zierlichen
Säulenhalle überwölbt. Ein niedriger Torbogen bildete den einzigen
Eingang, den niemand betreten durfte, ohne vorher vor den
Befehlshaber der Palastwache, der ein besonderer Vertrauter des
Kalifen war, geführt worden zu sein.

		Dem Tore gegenüber befand sich das große Prunkgemach, in dem der
Kalif die Würdenträger zu empfangen pflegte, was nicht allzuoft
geschah. Denn während ihre Vorfahren die Zügel der Regierung mit
starker Hand selbst geleitet hatten, überließen die letzten
Sprößlinge des Fatimidengeschlechtes in schlaffer Verweichlichung
die Staatsgeschäfte meist ihren Wesiren, so daß vierzig Jahre
später Saladin, der anfangs auch nur ein Wesir gewesen war, leichte
Mühe hatte, sich selbst zum Herrn zu machen.

		Die Pforte des Prunkgemaches war noch mit einem kostbaren
Teppich geschlossen, und die längst versammelten Großen standen
schweigend auf den Mosaikfliesen des Säulenganges, des Augenblicks
gewärtig, wo der Vorhang zurückgeschlagen und ihnen damit das
Zeichen zum Eintritt gegeben werden würde. Seit sie der
Befehlshaber der Palastwache an diese Stelle geführt hatte, mochte
etwa eine halbe Stunde vergangen sein, als von dem Minarett, das
neben dem Schlosse, hart am Rande des Abgrundes aufragte, die
Stimme des Muezzins sich vernehmen ließ: » Allâhu akbar!« (Gott ist groß.)

		Das war das Zeichen, daß der Kalif jetzt unten am Ufer des Nils
in der Moschee des Amo sein Gebet verrichte und daß alle Gläubigen,
obwohl es keine der vorgeschriebenen fünf Gebetstunden war, mit ihm
ihre Herzen zu Allah erheben und ihre Knie vor ihm beugen
sollten.

		Auch die Würdenträger warfen sich auf die Fliesen nieder und
verharrten so, ihre Gebete murmelnd, bis ein neuer Ruf des [bookmark: page67] Muezzin
kundgab, daß der Gebieter seine Andacht beendet und das heilige
Gotteshaus verlassen habe.

		Nun erhoben sie sich wieder. Aber niemand sprach ein Wort, bis
endlich, nachdem abermals eine halbe Stunde vergangen war, der
Teppich von zwei Sklaven zur Seite gehoben wurde, aber nur so hoch,
daß man sich tief bücken mußte, um hindurch zu gelangen.

		So schnell als möglich eilte nun der Wesir, als der
Höchstgestellte, hinein und warf sich vor dem Kalifen nieder, der
am anderen Ende des weiten, mit dicken Teppichen belegten Gemaches
auf goldenem Throne saß. Die anderen folgten und blieben eine ganze
Weile regungslos mit auf den Boden gedrückten Gesichtern liegen,
bis der Kalif sie aufforderte, sich zu erheben.

		Mit ebenso umständlichen Zeremonien begann nun die Beratung, die
vom Kalifen mit der fürchterlichen Drohung eingeleitet wurde, er
werde alle die säumigen Diener köpfen lassen, die nicht sofort ihr
Schwert erheben würden, um das Gebot des Propheten zu erfüllen und
die ungläubigen Hunde von dieser Erde zu vertilgen. Denn umso
geringer in Wirklichkeit seine Macht und sein Einfluß auf die
Geschicke des Landes waren, umsomehr gefiel er sich in der Rolle
des Allgewaltigen, der nur zu winken brauchte, um die ganze Welt
seinem Willen untertan zu sehen.

		Der Wesir, dem nunmehr die Rede gestattet wurde, hatte denn auch
nicht geringe Mühe, seine Worte so zu setzen, daß sie seine
Bedenken zum Ausdruck brachten, ohne das Allmachtsbewußtsein seines
Gebieters zu verletzen, auf das er trotz seiner fast unumschränkten
Macht doch noch immer glaubte Rücksicht nehmen zu müssen, schon um
nicht die Eifersucht der übrigen Großen zu erwecken.

		»Erhabener Sprößling der Heiligen, großmütiger Stellvertreter
des Propheten, den Gott selbst eingesetzt hat, um seine Wünsche zu
erfüllen, Weisester aller Weisen, Fürst aller Fürsten!« begann er,
sich immer aufs neue mit über der Brust verschränkten Armen
verneigend. »Wer wüßte nicht, daß du nur die Lider deiner alles
durchdringenden Augen zu erheben brauchtest, um alle Geschöpfe der
Welt erzittern zu machen. Vor dem Hauch deines göttlichen Atems
verstummt der Löwe in der Wüste, und [bookmark: page68] die Söhne Adams sinken in die Knie. Du
bist der Gebieter, und nur Gott der Allmächtige und Allbarmherzige
ist über dir. – Aber wenn du deinem erbärmlichen Sklaven, der nicht
wert ist, den Staub zu küssen, den dein erhabener Fuß berührt hat,
– wenn du deinem armseligen Diener gestatten willst, zu offenbaren,
was Allah seinem bettelhaften Verstand eingegeben hat, so wagt er
dir in Demut zu künden, daß Allah deinen Kriegern Sieg verliehen
hat über die ungläubigen Schakale des Südens und daß du diese alle
ausrotten wirst, wenn du deine Feldherrn gewähren und das Schwert
auch fürderhin in ihren Händen lassen willst, das du in unendlicher
Weisheit ihnen anvertraut hast.«

		Nachdem er dem Kalifen auf diese schonende Weise beizubringen
versucht hatte, daß es unmöglich sei, gegenwärtig das in Nubien
selbst hart bedrängte Heer zu schwächen und Kräfte für andere
Unternehmungen frei zu bekommen, ging er auf diese Unternehmungen
selbst ein und enthüllte unter einer ähnlichen Maskierung von
Schmeicheleien und Beschönigungen seine Zweifel gegen die
Durchführbarkeit eines gegen Jerusalem geplanten Angriffs.

		Der Kalif war trotz aller Selbstgefälligkeit klug genug, sich
aus der süßen Hülle den bitteren Kern herauszuschälen, ohne sich
auch nur im geringsten anmerken zu lassen, wie unangenehm ihn
dessen Geschmack berühre. Ohne seiner unantastbaren Unfehlbarkeit
und Allmacht etwas zu vergeben, konnte so in der Tat eine Art von
Verhandlung geführt werden, die allerdings nur sehr langsam
vorwärts kam, und bei der die übrigen Würdenträger mehr oder
weniger nur die Rollen von Pagoden spielten, die bei jeder Äußerung
des Gebieters mit dem Kopfe nickten und ihre unendliche Bewunderung
zu erkennen gaben.

		Das Ergebnis war schließlich, daß der Kalif befahl, das
Christenfräulein hereinzuführen.

		Mechthildis war schon vorher in einer Sänfte von dem Palast auf
der Insel Roda heraufgetragen worden, den ihr der Kalif mit allen
seinen Kostbarkeiten und Sklavinnen zur Verfügung gestellt hatte.
Denn da ihn die Absicht leitete, etwas durch sie zu erreichen,
behandelte er sie mit der größten Zuvorkommenheit und hatte
strengsten Befehl gegeben, nichts zu versäumen, um ihr den
unfreiwilligen Aufenthalt in Ägypten so angenehm wie [bookmark: page69] möglich zu machen und
ihr eine recht hohe Meinung von seiner Großmut und königlichen
Gesinnung beizubringen.

		Die besten Märchenerzählerinnen, die lieblichsten Tänzerinnen
waren auserlesen worden, um ihr die Zeit zu vertreiben, und Tag und
Nacht stand auf dem Nil eine prächtige Barke bereit, um sie den
Strom hinauf zu den Pyramiden zu führen, nach Memphis, oder wohin
sonst ihr Wunsch nach Zerstreuung sie ziehen mochte.

		In ein kostbares fränkisches Festkleid gehüllt, das ihr der
Kalif mit vielen anderen von Alexandrien hatte herbeischaffen
lassen, trat sie jetzt stolzen Schrittes in das Prunkgemach. Ihre
schlanke, hohe Gestalt, ihr edles, kluges Gesicht mit dem vollen
blonden Haar erschienen heute noch achtunggebietender als sonst;
denn weit davon entfernt, durch das Unglück, das sie betroffen
hatte, gebeugt worden zu sein, war sie fest entschlossen, ihre
Würde den Sarazenen gegenüber nach jeder Richtung hin zu wahren.
Alle Ehrerbietung, alle Huldigungen, die man ihr zollte, nahm sie
als selbstverständlich entgegen und ließ ihre Umgebung in jedem
Augenblick fühlen, daß sie eine christliche Grafentochter und als
solche selbst dem Kalifen mindestens ebenbürtig sei. Sie wußte
wohl, welchen Eindruck diese stolze Haltung auf die an
Unterwürfigkeit gewöhnten Sarazenen machte und daß sie die beste
Schutzwehr für sie sein würde.

		Ehrfurchtsvoll traten denn auch jetzt die Großen zur Seite,
während der Kalif durch einen Wink befahl, einen Sessel für sie
herbeizutragen. Damit erkannte er selbst ihr öffentlich die Würde
eines fürstlichen Gastes zu; denn niemand sonst wurde der Ehre
teilhaftig, sich in Gegenwart des Kalifen setzen zu dürfen.

		Sie dankte durch leichtes Neigen des Hauptes und ließ sich, ohne
den dichten, feinen Schleier zu lüften, der von ihrer Haube bis auf
die goldgestickten Schuhe niederfiel, auf die seidenen Kissen
nieder, während die Sklavinnen hinter ihr auf dem Teppich den
Mantel ausbreiteten, der ebenfalls reich mit Gold bestickt und mit
Edelsteinen von unschätzbarem Wert besetzt, von ihren Schultern bis
auf die Erde hing.

		Nach kurzer Pause gab der Kalif dem Wesir ein Zeichen, daß er
mit den Verhandlungen beginnen solle; denn diese selbst zu führen,
hielt er einer Frau und noch dazu einer Christin gegenüber [bookmark: page70] als
Stellvertreter des Propheten für unter seiner Würde. Mechthildis
fühlte sich dadurch auch keineswegs gekränkt. Sie kannte
moslemische Sitte und wußte, daß man ihr schon unendlich viel mehr
Achtung entgegenbrachte, als sonst ein weibliches Wesen hier zu
gewärtigen hatte.
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Die besten Märchenerzählerinnen und
Tänzerinnen waren auserlesen worden, Mechthildis die Zeit zu
vertreiben.



		In umständlicher, vielfach gewundener und mit Schmeicheleien und
Höflichkeitsbezeigungen bis zum Überdruß gewürzter Rede suchte sie
nun der Wesir durch eine möglichst schreckhafte Schilderung ihrer
Lage einzuschüchtern. Sie sei durch Gottes Hand in die Macht des
Kalifen gekommen, und dieser könne daher nach Gutdünken mit ihr
verfahren. In seiner unendlichen Großmut lasse er ihr zwar eine
milde Behandlung zuteil werden und überhäufe sie mit Güte und
Freundlichkeit. Er erwarte aber auch von ihr, daß sie sich dafür
erkenntlich zeigen und seine Wünsche erfüllen werde; denn keine
Macht auf Erden sei im stande, sich [bookmark: page71] seinem Willen zu widersetzen. Zur
Bekräftigung dieser Behauptung warf er sich am Schluß seiner Rede
vor dem Kalifen auf die Erde, und alle Würdenträger folgten seinem
Beispiel, während der Stellvertreter des Propheten gleichzeitig
eine ganz besonders hoheitsvolle und gebieterische Miene
annahm.

		Auf Mechthildis schien das alles aber wenig Eindruck zu machen.
Während der Wesir sprach, verriet sie auch nicht durch die
geringste Gebärde ihre innere Bewegung, und als sie jetzt das Wort
zur Erwiderung nahm, klang ihre Stimme so hell und bestimmt, als
sei sie in diesem Kreise diejenige, die zu entscheiden habe.

		»Daß du ein mächtiger Gebieter bist und ein Herr, vor dem
ungezählte Tausende sich in Ehrfurcht neigen, das weiß ich,« begann
sie, sich unmittelbar an den Kalifen wendend und in der Form ihrer
Rede die Weitschweifigkeit und Verbindlichkeit nicht außer acht
lassend, die nach unseren Begriffen übertrieben, im Verkehr mit
Orientalen aber unvermeidlich sind. »Ich weiß auch, daß du ein
weiser und edler Fürst bist und daß unter deinen vielen
Herrschertugenden gerade die Gerechtigkeit an erster Stelle steht.
Aber weil ich das weiß, lebe ich der Überzeugung, daß du auch meine
Lage mit den Augen der Gerechtigkeit ansehen und mich gegen deinen
Diener in Schutz nehmen wirst, der vergeblich versucht, sie anders
darzustellen, als sie ist. – Oder entspricht es etwa der Wahrheit,
wenn er behauptet, ich sei durch Gottes Hand in deine Macht
gekommen? Wahrlich, Herr! Ich denke von dem Gotte, dem ihr dient,
zu hoch, als daß ich annehmen könnte, er werde sich in der Hülle
eines Räubers offenbaren – und Räuber, Herr, waren es, die mich von
der Seite meines Vaters rissen und mich in die Gefangenschaft
schleppten! – Räuber waren es, die mich entführten, und Räuber sind
es, die mich hier festhalten; und ich erwarte von deiner
Gerechtigkeit, Herr, daß du sie bestrafen und mich sofort meinem
Vater zurückgeben wirst.«

		Sie hatte sich mehr und mehr in die Erregung hineingesprochen.
Jetzt erhob sie sich und ging in leidenschaftlicher Haltung einige
Schritte auf den Thron zu. Entsetzt sprangen die Würdenträger vor.
Was wagte sie? Wußte sie nicht, daß der Sprößling der Heiligen
selbst den Abstand bestimmte, in dem er jemand seiner geweihten
Nähe teilhaftig werden lassen wollte, und daß es ein [bookmark: page72] todeswürdiges Verbrechen
war, diesen Abstand willkürlich zu verringern?

		Aber Mechthildis selbst besann sich noch zur rechten Zeit
darauf, daß sie im Begriff gewesen war, die Etikette zu verletzen,
über deren Erfüllung die Orientalen so eifersüchtig wachen. Sie
kehrte mit einer ungemein geschickten Bewegung, die, ohne daß sie
sich etwas vergab, wohl als Bitte um Entschuldigung gedeutet werden
konnte, nach ihrem Sessel zurück und nahm sich vor, sich nicht
wieder von ihrem Temperament zu einer Aufgeregtheit verleiten zu
lassen, die ihr in ihrer immerhin gefährlichen Lage leicht
verhängnisvoll werden konnte.

		Der Kalif war denn auch taktvoll oder klug genug, den ganzen
Zwischenfall unbeachtet zu lassen, und da er durch keine Miene sein
Mißfallen zu erkennen gab, fühlte auch der Wesir keine
Veranlassung, den Gang der Verhandlung dadurch beeinträchtigen zu
lassen.

		Ohne auf Mechthildis' Verlangen, nach der Heimat zurückgebracht
zu werden, oder auf ihre Anklage, daß man sie räuberischerweise
festhalte, überhaupt einzugehen, begann er aufs neue, ihr die
Ohnmacht ihrer Lage vor Augen zu halten, ließ dabei aber diesmal
bereits deutlicher durchblicken, daß sie keine Schonung mehr zu
erwarten haben werde, wenn sie es wagen sollte, die Absichten des
Kalifen zu durchkreuzen.

		»Die Absicht deines Herrn kann nur sein, mich so bald als
möglich meinem Vater zurückzugeben,« erwiderte sie, sich diesmal
der Vorsicht halber an den Wesir wendend.

		Aber nur allzubald wurde sie inne, daß sie damit erst recht vom
Regen unter die Traufe gekommen war; denn in der Kunst, die Worte
zu setzen, war sie bei all ihrer Klugheit dem verschlagenen
Sarazenen doch bei weitem nicht gewachsen, und so wußte dieser sie
durch ihre eigenen Äußerungen bald so zu verstricken, daß sie
wieder nur durch einen Ausbruch ihrer Empörung sich Luft zu
verschaffen vermochte.

		»Allerdings ist das die Absicht meines erhabenen Gebieters,«
antwortete er, »und ich hoffe, daß du nie anders von ihm gedacht
haben wirst, als daß sein edles Herz die Empfindungen einer Tochter
zu schätzen weiß und nichts unversucht lassen wird, um [bookmark: page73] dich von
dem Schmerz der Trennung zu befreien. – Aber wie ich nicht minder
hoffe, ist es dir auch ebenso klar, daß niemand als du selbst ihm
die Möglichkeit geben kann, seine großmütige Absicht zu
erfüllen.«

		»Ich?« rief Mechthildis, über der gewundenen und hinterlistigen
Redeweise, bei der man hinter jedem Wort einen Fallstrick wittern
konnte, die Sicherheit verlierend. »Ich? Was sollte ich wohl dazu
tun können, die ich wehrlos in euren Händen bin?«

		»Wehrlos in unseren Händen!« fiel ihr der Wesir triumphierend
ins Wort. »Das ist es, was ich bis jetzt vergeblich bestrebt war,
dir zum Bewußtsein zu bringen. Es freut mich, daß du nun selbst
davon überzeugt bist, und ich zweifle nicht, daß du dein Ohr jetzt
williger den Mahnungen der Freundschaft öffnen wirst.«

		»Aber ich bin ganz und gar nicht davon überzeugt!« entgegnete
Mechthildis unwillig, rasch bemüht, die Blöße zu verdecken, die sie
sich gegeben hatte. »Ich fühle mich durchaus nicht wehrlos. Ich
stehe in Gottes Hand. Er wird das schändliche Unrecht nicht
ungestraft lassen, das man mir angetan hat. – Unter seinem Schutze
erhebe ich mich hier und frage: Wird dein Herr mich zu meinem Vater
zurücksenden?«

		»Er wird es, wenn du zuvor auch seinen Wunsch erfüllt haben
wirst.«

		»Dann sprich, was verlangt dein Gebieter von mir?«

		»Er verlangt nichts als einen Brief von deiner Hand, in dem du
deinem Vater deine Lage schilderst und ihn bittest, wegen deiner
Auslösung mit meinem erhabenen Gebieter in Verhandlungen zu
treten.«

		»Auslösung? – Verhandlungen? – Wozu bedarf es da noch eines
Briefes? – Ich weiß, daß meinem Vater kein Lösegeld zu hoch
erscheinen wird, um sein einziges Kind zurückzukaufen.«

		»Wenn das der Fall wäre, würdest du bald deine Heimat
wiedersehen. Ich fürchte nur, daß du über die Gesinnung deines
Vaters nicht ebenso sicher wirst verfügen können, wie über seine
Schatzkammer.«

		»Ah!« rief Mechthildis jetzt in wilder Empörung aus. »Also da
wollt ihr hinaus? Verrat! – Jetzt erst verstehe ich alles! Die
erste Schandtat war nur die Vorbereitung zu einer zweiten, [bookmark: page74] zehnfach
größeren! – Mit seiner Ehre soll mein Vater sein Kind zurückkaufen,
und ich selbst soll die Hand dazu bieten! – Und das wagt mir der
erste Diener eines großen Fürsten in dessen Gegenwart ins Gesicht
zu sagen? – Beschütze mich, Herr, vor den Beleidigungen dieses
Sklaven! Du weißt, daß ich eher den Tod erleiden, als um diesen
Preis meine Freiheit erbitten werde. Dein edles Herz bietet mir
Gewähr dafür, daß man mich in Zukunft mit so erniedrigenden
Anerbietungen verschonen wird.«

		Diese Wendung, die ihr Gott zur rechten Stunde eingegeben hatte,
befreite das unglückliche Mädchen für diesmal aus ihrer peinlichen
Lage. Da sie seine Großmut angerufen hatte, konnte der Kalif in
diesem Augenblick nicht anders, als sich schonend ihrer annehmen
und die Erreichung seines Zieles auf eine gelegenere Zeit
verschieben. – Er winkte dem Wesir, zu schweigen, und gab durch
Erheben von seinem Thron das Zeichen, daß er die Unterredung
beendigt zu sehen wünsche.

		Durch leichtes Neigen des Kopfes verabschiedete sich Mechthildis
und verließ, gefolgt von ihren Dienerinnen, festen Schrittes das
Prunkgemach. Lautlos, wie er sich geöffnet hatte, schloß sich der
Teppich wieder hinter ihr.

		Sie stand wieder draußen unter dem Säulengange des Hofes und
atmete erleichtert auf, als sie die erfrischende Luft fühlte, die
ein leichter Wind vom Brunnen herüberwehte.

		Da sah sie neben sich einen Mann in verschlissener fränkischer
Rittertracht stehen, der sie mit Verwunderung betrachtete.

		Ein Schauer durchzuckte sie: Hermann von Camp!

		Auch der Ritter schien sie trotz ihres Schleiers erkannt zu
haben; denn er trat heran und beugte mit fragender Gebärde das Knie
vor ihr.

		Heiß stieg der Zorn in ihr auf. Wagte es der Verräter noch, sich
ihr zu nahen?

		Aber ein Blick auf sein vergrämtes Gesicht und seine armselige
Kleidung brachte sie in Verwirrung. Sah so ein Mann aus, der sich
von sarazenischem Golde hatte verlocken lassen? Wo war der Glanz,
von dem er sich nach Guiscards Aussage hatte verführen lassen,
seinem Glauben und seinen Freunden untreu zu werden? Und waren das
die Züge eines Verräters?
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»Ihr, Ritter? – Was macht Ihr hier?« fragte sie endlich, von diesen
unverhofften Eindrücken überwältigt.

		»Ich warte darauf, daß man mich heimholt, Fräulein,« antwortete
der Ritter mit etwas bitterem Humor. »Aber wie es scheint, hat man
es nicht sehr eilig damit. Seit Herr Guiscard von Rouen die Kunde
nach Petra gebracht haben muß, unter welchen Bedingungen man mich
hier als Geisel zurückbehielt, hat der Mond mehr denn zwölfmal zu-
und abgenommen. – Aber was ist mit Euch? – Wie kommt Ihr so allein
in dieses unselige Land?«

		»So seid Ihr nicht freiwillig zurückgeblieben?« rief
Mechthildis, ohne seine letzte Frage zu beachten.

		»Der Kuckuck auch – freiwillig!« entgegnete der Ritter lachend.
»Wenn Ihr nur einmal hinter jene Säulen blicken wollt, so werdet
Ihr bald inne werden, wie der freie Wille aussieht, den man mir
hier läßt.«

		Mit Entsetzen bemerkte Mechthildis, daß unweit von ihnen am
Boden des Hofes eine Schar von Kriegern kauerte, die mit drohenden
Blicken jede Bewegung des Ritters beobachteten.

		Es war also kein Zweifel mehr: Alles, was Guiscard von Rouen
über den Ritter berichtet hatte, war erlogen! Er war, wie sie
selbst, ein Opfer von Hinterlist und Tücke, und schien nicht einmal
zu ahnen, daß ein Christ – sein eigener Gefährte! – ihn verraten
hatte!

		In tiefster Beschämung stand sie da. So leicht hatte sie, hatte
ihr Vater, hatten sie alle sich von einem schändlichen Betrüger
verleiten lassen, einen bewährten Ehrenmann der Verachtung
preiszugeben?

		Es drängte sie, ihm alles zu offenbaren, ihn in ihrem und ihrer
aller Namen um Entschuldigung zu bitten. Aber sie brachte es nicht
über die Lippen. Eine feinfühlige Erwägung, die plötzlich über sie
kam, hielt sie davon zurück.

		»Was entsteht daraus, wenn er jetzt die Wahrheit erfährt?« sagte
sie sich. »Wird sie ihm nützen? – Nein. – Sie wird ihn nur
verbittern und sein Los noch schwerer machen. Viel besser ist es,
stillschweigend an seiner Befreiung zu arbeiten und ihm daheim die
Genugtuung zu verschaffen, die das ungeheure Unrecht, [bookmark: page76] das man an
ihm getan hat, in so reichem Maße erheischt.« Ohne ihn also weiter
mit Fragen zu quälen, die ihn schließlich noch hätten stutzig
machen müssen, reichte sie ihm, indem sie den Schleier zurückschlug
und ihn mit herzlichen Blicken anschaute, die Hand, die er
ehrerbietig an seine Lippen drückte, und sagte: »Ich trage dasselbe
Leid, wie Ihr, Ritter; ein Opfer sarazenischer Staatskunst. Aber
mit Gottes Hilfe wird es uns beiden gelingen, in absehbarer Zeit
glücklich heimzukommen.«

		»So hat Euer Vater es übers Herz gebracht, Euch als Geisel den
Sarazenen zu überliefern? O, Freund! Freund! – Ich verstehe dich
nicht mehr!« rief der Ritter.

		»Mein Vater? – Nein. Mit Gewalt hat man mich geraubt und
hierhergeschleppt.«

		»Dann wird er Euch auch mit Gewalt zurückholen. Gewiß ist er
schon unterwegs und die Stunde der Freiheit nicht fern. – Fräulein!
Noch trag' ich mein Schwert – das einzige, was man mir gelassen hat
in dieser öden, trostlosen Haft! – Mir ahnt, daß ich es bald wieder
werde gebrauchen können! – Wo hält man Euch? – Wo muß ich bereit
stehen, um für Euch zu fechten, wenn es not tut?«

		»Wißt Ihr die Stelle am Nil, Ritter, wo Moses von der Tochter
Pharaos gefunden wurde?« flüsterte Mechthildis ihm eilig zu, indem
sie den Schleier herabließ und sich scheinbar zu ihren Sklavinnen
wendete; denn drüben unter dem Torbogen war eben die riesige
Gestalt des Befehlshabers der Palastwache erschienen.

		»Ja!« antwortete der Ritter, ebenfalls eine unauffälligere
Stellung einnehmend. »Wann treffe ich Euch dort?«

		»In der Stunde nach Sonnenuntergang. Laßt bald von Euch hören,
und Gott behüte Euch!«

		Der Ritter wollte den Abschiedsgruß erwidern. Aber schon hatten
ihn auf einen Wink ihres Befehlshabers die Krieger umringt, und
bald darauf wurde er vor den Kalifen berufen, wo seine Treue und
Standhaftigkeit wieder einmal eine der vielen Prüfungen zu bestehen
hatten, mit denen man ihn seit Jahresfrist quälte und die immer
härter wurden, je länger er in seinem Widerstand beharrte.

		[bookmark: page77]
Inzwischen war Mechthildis in ihrer Sänfte nach dem Schlosse auf
die Insel Roda zurückgebracht worden.

		Ihr erster Gang war nach der Stelle, die sie dem Ritter
bezeichnet hatte. Eine kleine natürliche Felstreppe führte hier aus
dichtem Papyrusgebüsch hinab an den Nil, und das Geheimnisvolle der
Umgebung mochte wohl veranlaßt haben, daß die Überlieferung hierher
den Ort verlegt hatte, wo Moses ausgesetzt und gefunden worden sein
sollte.

		Nachdem sie ihre Sklavinnen zurückgeschickt hatte, kniete sie
nieder und flehte im Angesichte des ewigen Stromes in brünstigem
Gebet zu Gott, er möge ihr und ihrem Vater verzeihen und ihnen
Gelegenheit geben, wieder gutzumachen, was sie in Verblendung an
dem Ritter verschuldet hatten.

		Und auch des schwarzen Junkers gedachte sie, dem sie ebenfalls
fortgesetzt bitteres, schweres Unrecht getan hatten, und sie bat
inbrünstig Gott und die heilige Jungfrau, ihn zu schützen und ihn
ausharren zu lassen in dem treuen Glauben an des Vaters Ehre, der
ihr nun so groß und bewundernswert erschien.
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		In der Wüste

		Dem schwarzen Junker konnte es allerdings nicht
schaden, daß jemand für ihn betete; denn nachdem er gegen den Rat
seines treuen Begleiters den Ritt durch die Wüste angetreten hatte,
ohne sich vorher genügend mit Wasservorrat zu versehen, geriet er
bald in schlimmere Gefahr, als die gewesen war, die er bei der
Besiegung der von Ritter Guiscard gedungenen Räuber zu bestehen
gehabt hatte.

		Nachdem es dem Junker gelungen war, den Arabern die Rosse wieder
abzujagen, hatten sich die Camper schnell aufgemacht, um sobald als
möglich aus den Schluchten des Berges Hôr herauszukommen. Trotz des
tüchtigen Denkzettels, den man den Räubern mitgegeben hatte, war es
doch immerhin möglich, daß die Rachsucht, die ja einen Hauptzug im
Charakter der Araber bildet, sie dazu treiben würde, es noch einmal
mit einem hinterlistigen Überfall von einer der vielen seitlichen
Felsspalten aus zu versuchen, und der Junker hatte keine Lust, sich
noch einmal durch sie aufhalten zu lassen.

		[bookmark: page78] Mit
immer wachsender Ungeduld trieb es ihn vorwärts, und als sie in der
vierten Nachmittagstunde den letzten Abhang des Gebirgsstockes
erreicht hatten und die unendlich erscheinende Hochebene der Wüste
Araba zu ihren Füßen liegen sahen, wollte er von der geplanten Rast
bis zum Einbruch der Nacht nichts mehr wissen und ließ seinen Fuchs
so schnell den steilen Saumpfad hinabgehen, daß Hen auf seinem
behäbigen Schimmel kaum folgen konnte.

		Endlich waren sie unten, und nun drängte der Alte ernstlich zu
längerem Aufenthalt.

		»Herr Junker,« sagte er, »es ist ein Unding, daß wir in diesem
Zustand den Ritt durch die Wüste beginnen. Bis zum Tal el ghubai,
wo wir auf den ersten Wasserplatz hoffen dürfen, sind es mindestens
an die zehn Stunden. Die Pferde sind von der langen Kletterei müde,
und wir haben schon jetzt kaum Wasser genug in Euren beiden Krügen,
um sie zu tränken. Ihr wißt doch, daß mir die braunen Schlingel
meinen Wasserschlauch entzwei geschossen haben. Wenigstens müßt Ihr
mir so viel Zeit lassen, daß ich den Schaden ausbessern und eine
Quelle suchen kann, um ihn aufs neue zu füllen.«

		Nach längerem Widerstreben willigte der Junker endlich ein,
erklärte aber, daß er mit Sonnenuntergang unter allen Umständen
aufbrechen werde, komme es nun, wie es wolle.

		Die Pferde wurden nun abgesattelt und im Schatten einer
vorspringenden Felswand gefüttert und getränkt. Trotz der großen
Strapazen waren sie recht gut im Stand, und namentlich schaute der
Fuchs, der, wie alle edlen arabischen Pferde, von großer Ausdauer
war, so munter drein, daß der Junker in seiner Absicht, frisch
drauf los zu reiten, nur noch bestärkt wurde und den Alten wegen
seiner übergroßen Fürsorglichkeit weidlich verspottete.

		Hen ließ sich durch den Spott des Junkers nicht beirren, und
nachdem sich die beiden Männer durch einen Imbiß gestärkt hatten,
machte der Alte sich daran, so gut es gehen wollte, das Loch zu
flicken, das der meuchlerische Pfeil in das Ziegenfell des
Wasserschlauches gerissen hatte.

		Der Junker benutzte die Zeit, um in den benachbarten Schluchten
nach Wasser zu suchen. In einiger Entfernung fand er auch eine
kleine Quelle, die aber so müde zwischen den Steinen
hervorsickerte, [bookmark: page79] daß es kaum möglich schien, ihr Wasser
aufzufangen, das sich zum größten Teil schon im Geröll verlaufen
hatte, ehe man seiner habhaft werden konnte.

		Doch auch hierfür wußte der Alte, den die Not auf der Kreuzfahrt
durch die Wüsten Kleinasiens und Syriens manchen Kunstgriff gelehrt
hatte, Rat. Nachdem er das Geröll beiseite geschoben und auf dem
festen Untergrund ein förmliches kleines Staubecken angelegt hatte,
breitete er, um die Flüssigkeit am Entweichen zu verhindern, sein
Lederwams darauf aus, und hier sammelte sich nun allmählich so viel
Wasser, daß man es in die Krüge schöpfen konnte.

		Immerhin war es eine mühevolle und zeitraubende Arbeit, den
glücklich wieder ausgebesserten Schlauch auf diese Weise zu füllen,
und die Sonne überragte nur noch wie eine kleine güldene Spange den
fernen Horizont der Wüstenebene, als die Reisenden ihre Rosse
bestiegen, um den Ritt über das öde Steinfeld anzutreten.

		Kein Pfad war hier zu erblicken; denn die alte Karawanenstraße
von Medina nach Arsinoe (beim heutigen Suez) lag eine Tagereise
weiter südlich, und um sie gleich vom Rande des Gebirges aus zu
benutzen, was allerdings sicherer gewesen wäre, hätte man einen
Umweg von gut anderthalb Tagereisen machen müssen. Daran aber war
bei der Ungeduld des Junkers nicht zu denken, und so hatte der Alte
sich, wenn auch schweren Herzens, entschlossen, geradeswegs durch
die Wüste nach Westen bis zum Tal el ghubai zu marschieren und von
dort erst nach Süden hin auf die Karawanenstraße abzubiegen. –
Zunächst gab die untergehende Sonne die Richtung an, und dann
würden, wie er hoffte, die Sterne das ihrige tun, nach denen er
sich ja schon so manches liebe Mal in der unbekannten Wildnis hatte
zurechtfinden müssen.

		Der Junker zerbrach sich über all diesen Sorgen nicht den Kopf.
Er vertraute auf Gott und seine gute Sache und verließ sich im
übrigen ganz auf seinen treuen Begleiter, den dieses Vertrauen
nicht wenig erfreute und zu immer größerer Sorgfalt und Wachsamkeit
anspornte.

		Wie überall im Morgenlande, kam die Nacht schnell. Es wurde
plötzlich so finster, daß man die Pferde anhalten mußte, weil sie
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zwischen dem Steingeröll so unsicher gingen, daß die Gefahr nahe
lag, sie würden sich die Beine brechen.

		Allmählich aber gewöhnte man sich an die Dunkelheit, und nun
ging es Schritt um Schritt weiter, bis der Mond aufstieg und die
Wüste mit bleichem Schimmer übergoß.

		So war man in der milden Nachtluft schon ein tüchtiges Stück
vorwärts gekommen, als der Schimmel, durch das Heulen eines ganz in
der Nähe ihnen nachziehenden Wolfes erschreckt, scheute, zwischen
den Steinen stolperte und dabei so heftige Bewegungen machte, daß
der Wasserschlauch das Gleichgewicht verlor und zu Boden
rutschte.
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»Haltet ein, Herr!« rief Hen in
Verzweiflung.



		Mit Entsetzen fühlte Hen die verhängnisvolle Bewegung. Im Nu war
er aus dem Sattel, um den Flüchtling womöglich noch aufzuhalten.
Aber er kam zu spät. Das Unglück war schon geschehen. Das glatte
Ziegenfell hatte nur allzu schnell den Halt verloren. Bei dem Fall
war das kaum geflickte Loch wieder aufgerissen, und nun verlief
sich das kostbare Naß, das man mit so großer Mühe gesammelt hatte,
nutzlos im Gestein. »Haltet ein, Herr!« rief er in Verzweiflung
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Junker nach, der von dem Unfall gar nichts gemerkt hatte und munter
seines Weges zog.

		»Was ist denn?« antwortete der Junker, sich im Sattel
herumdrehend. »Ich glaube gar, du hast dich mit dem Wolf
eingelassen!«

		»Ach, Herr! Eine Ziege kann einem manchmal mehr zu schaffen
machen, als ein ganzes Rudel Wölfe! Kommt doch nur her und beseht
Euch den Schaden.«

		Wirklich ließ sich der Junker durch den jämmerlichen Ton des
Alten veranlassen, umzudrehen und nach der Unfallstelle
zurückzureiten. Für den Ernst der Lage aber schien er gar kein
rechtes Verständnis mitzubringen.

		»Um das bißchen Wasser machst du solch ein Geschrei?« rief er.
»Laß es doch laufen! Dein Schimmel wird schon nicht böse drum sein,
daß er den Ballast los geworden ist.«

		»Um das bißchen Wasser!« wiederholte der Alte händeringend, und
über das mangelnde Verständnis seines Junkers fast mehr außer sich,
als über den unersetzlichen Verlust. »Herr! Vergeßt Ihr denn ganz,
daß wir mitten in der Wüste sind und alle vier elend zu Grunde
gehen müssen, wenn wir nichts zu trinken haben?«

		»Hast du schon wieder Durst, Alter? Mich wundert nur, daß du
dich nicht hinter deinen Freund Kellermeister gesteckt und dir ein
paar Faß Wein hast aufpacken lassen! Trenne dich endlich von dem
Unglücksding da, das uns bisher nur unnütz aufgehalten hat und das
wir doch nicht brauchen. Der Mond wird früh genug wieder
untergehen, und wir müssen die Zeit nützen.«

		»Aber ich sage Euch, Herr, wir können nicht weiter, wenn wir
kein Wasser haben. Glaubt mir, ich habe in Syrien die Wüste kennen
gelernt!«

		»Dann mag sie in Syrien gefährlicher sein. Hier fühle ich mich
vorläufig noch sehr wohl und habe nicht die geringste Neigung zum
Trinken.«

		»Jawohl! – Solange es Nacht ist und kühl. Aber wehe uns, wenn
die Sonne kommt und uns das Blut kocht und die Knochen
ausdörrt!«

		»Bis dahin sind wir längst in deinem Tal bei den Quellen und
lassen's uns wohl sein.«

		»Aber wir erreichen das Tal nicht vor Mittag! Laßt Euch doch
[bookmark: page82]
raten, Herr! Denket an Hagar und Ismael! Es sind keine drei
Tagereisen von hier, wo sie in der Wüste bei Beerseba
verschmachteten.«

		»Sie verschmachteten nicht, denn der Herr zeigte ihnen einen
Brunnen. Und uns wird er auch nicht verschmachten lassen, wenn wir
auf ihn vertrauen. Komm jetzt endlich, oder ich werde böse!«

		»Nun denn, wie Ihr wollt; so will ich zu Gott beten, daß er auch
an uns ein Wunder tut und es uns nicht entgelten läßt, daß wir ihn
versuchen. Aber haltet Euch links. Seht Ihr dort das Sternbild der
Jungfrau? Es steht im Südwesten um diese Zeit. Ihm müssen wir
nachgehen, bis die Sonne uns wieder den Weg weist.«

		Sie ritten nun rüstig fort, bis der Mond hinter den südlichen
Bergen verschwunden war und die Dunkelheit sie zwang, halt zu
machen. Der Junker versuchte zwar noch eine Zeitlang, vorwärts zu
kommen. Bald aber mußte auch er es aufgeben und darein willigen,
daß bis zum Sonnenaufgang Rast gemacht werde.

		Die Pferde wurden abgesattelt und an ein paar großen Steinen
festgebunden. Die Reiter ließen sich daneben im Geröll nieder.

		»Wie lange, meinst du, werden wir hier wohl liegen müssen, bevor
der Tag kommt?« fragte der Junker.

		»An die drei Stunden, Herr, wie ich denke,« antwortete der Alte,
der sich schon so gut wie möglich zum Schlummer eingerichtet hatte.
»Aber lasset uns die Zeit benutzen und schlafen; wir werden morgen
der Stärkung bedürfen.«

		Gleich darauf ließ ein kräftiges Schnarchen erkennen, daß er
selbst diesen guten Rat sehr pünktlich befolgt hatte.

		Der Junker saß noch eine Weile sinnend da. Endlich aber sank
auch ihm der Kopf auf die Brust, so daß er kaum noch das Wiehern
vernahm, das der kluge Fuchs ausstieß, um einen naseweisen Schakal
zu verscheuchen.

		Als er wieder erwachte, bemerkte er mit Unwillen, daß die Sonne
schon über dem Berge Hôr stand, der mit seinen beiden höchsten und
den vielen kleineren Kuppen nach Nordosten hin den Horizont
begrenzte und in dieser Morgenbeleuchtung so nahe aussah, daß der
Junker ärgerlich in die Höhe sprang. So wenig hatten sie während
der Nacht geleistet und nun noch am Morgen gut eine Stunde
verschlafen!
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Auch der Alte war von dem späten Erwachen sehr wenig erbaut.

		»Morgenstunde hat Gold im Munde, und in der Wüste ist der Tau
mehr wert als Gold,« brummte er vor sich hin, während er in Eile
die Pferde sattelte, die während der Nacht oft von Raubtieren
gestört worden waren und deshalb die Köpfe hängen ließen.

		Das war kein gutes Zeichen, und mit sorgenvoller Miene blickte
er auf den violetten Dunst, der, als Vorbote beginnender Glut, über
der steinigen Wüste lag.

		Der Junker dagegen hatte kein Arg daraus, und sobald er nur im
Sattel saß und vorwärts kam, war er so frohen Mutes, daß auch des
Alten Hoffnungssegel, das vorher so schlaff gewesen war, anfing,
sich wieder ein wenig zu blähen. Nach seiner Berechnung hatten sie
bis zum Tal el ghubai noch etwa vier bis fünf Stunden, so daß sie
erwarten durften, noch vor Beginn der größten Hitze dort
einzutreffen.

		Im Anfang ging auch alles recht gut, bis der violette Dunst
rings umher zu flimmern begann, und sich von Südosten her ein
leichter Wind aufmachte, der sich wie eine glühende Welle über die
Einöde wälzte und ganz feinen Staub mit sich führte. Durch alle
Kleider drang der feine Sand, er setzte sich in die Augen und Ohren
und in den Mund, so daß die Zähne knirschten und die Zunge nach
Feuchtigkeit verlangte.

		»Der Samum! Nun sei Gott uns gnädig!« dachte der Alte und
schickte manches stille Gebet zum heiligen Florian, seinem
Schutzpatron, der ja doch sonst just in Feuersnot seine Wunderkraft
bezeuge und sie also gewiß auch aus diesem Höllenbrand glücklich
erretten werde.

		Aber der Heilige schien in diesem Falle nicht gewillt zu sein,
seinem Schützling beizuspringen; denn nach kurzer Zeit fing der
Schimmel an, in bedenklicher Weise die Zunge heraushängen zu
lassen.

		Ohne daß der Junker etwas davon merkte, stieg der Alte ab und
führte das Pferd, um es zu schonen, am Zügel hinter sich her,
nachdem er ihm zuvor den Sattelgurt gelockert hatte.

		So ging es wieder ein gutes Stück weiter. Da merkte er, daß auch
der Fuchs anfing, langsamer und immer langsamer auszuschreiten, bis
er schließlich ganz stehen blieb.
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Erschreckt lief er, so schnell es noch gehen wollte, hinzu und sah
nun, daß der Junker, des glühenden Wüstenwindes und der
unausgesetzt vor den Augen flimmernden Luft ungewohnt, im Sattel
eingeschlafen war.

		Ohne ihn zu stören, ergriff er nun auch den Fuchs, der immer
noch leidlich frisch war, am Zügel und suchte so mit beiden Tieren
vorwärts zu kommen.

		Lange aber vermochte er das nicht durchzuführen und mußte sich
endlich doch entschließen, den Junker zu wecken.

		»Was ist?« rief der junge Mann, aus dumpfem Halbschlaf
aufschreckend. »Sind wir an der Quelle?«

		Der Kopf schmerzte ihn, die Zunge war wie ein Reibeisen und
klebte am Gaumen und in den Gliedern fühlte er eine bleierne
Schwere.

		»Noch nicht, Herr, aber bald!« antwortete der treue Alte, sich
zur Heiterkeit zwingend. »Wenn Ihr Euch nur noch ein Stündchen
gedulden wollt, könnt Ihr trinken nach Herzenslust!«

		»Ich brauche nicht zu trinken. – Nur vorwärts! – Nur vorwärts!«
entgegnete der Junker, sich zusammenraffend, doch ohne zu vollem
Bewußtsein zu gelangen.

		Seine Stimme klang dabei so hohl, und sein Gesicht war so
bleich, daß dem Alten die Tränen über die Wangen rollten, als er
ihn so beobachtete.

		Dennoch hielt er jetzt wenigstens sein Roß im Gang, und um ihn
wach zu erhalten und ihn abzulenken, begann der Alte nun, so schwer
es ihm auch wurde, sich selbst und seinen Gaul fortzuschleppen,
allerhand Schnurren und Erlebnisse von seinen früheren Fahrten zu
erzählen.

		Er plauderte von Nicäa, wo die Kreuzfahrer von den Griechen in
so schändlicher Weise hintergangen wurden und wo sie die eigenen
Glaubensgenossen von der Stadtmauer herab verhöhnt, sie beim
Einkauf von Speise und Trank betrogen und sogar Kalk unter das Mehl
gemischt hätten, so daß viele daran erkrankt und gestorben wären.
Dann von Doryläum, wo die Sarazenen beim ersten Angriff
davongelaufen wären, so daß die Kreuzfahrer schon geglaubt hätten,
des Sieges sicher zu sein. Diese Flucht sei aber nur eine
Hinterlist gewesen, um sie zu ermüden und in einen [bookmark: page85] Hinterhalt zu
locken. Hier wären sie dann auch ganz sicherlich alle durch die
Schwerter der sarazenischen Reiter umgekommen, wenn der tapfere
Herzog Gottfried von Bouillon nicht noch zur rechten Stunde Wind
bekommen und sie herausgehauen hätte.

		Auch von Antiochien erzählte er und von der heiligen Lanze, über
deren wunderbare Auffindung und Betätigung schon damals eine
förmliche Legende sich gebildet hatte, die bis auf unseren Tag
gekommen ist und also lautet:

		 

		Die Legende von der heiligen Lanze zu
Antiochien.

		»Auf dem Zuge, welchen die Christen unter Anführung des frommen
Herzogs Gottfried von Bouillon, des Grafen von Toulouse und anderer
Fürsten antraten, um das heilige Land und Jerusalem aus den Händen
der Ungläubigen zu befreien, gelangten sie nach Antiochien und
belagerten die Stadt. Nach sieben Monaten sah man jedoch noch
keinen Erfolg: die Angriffe der Feinde, der Mangel an Lebensmitteln
und ein furchtbares Erdbeben erzeugten große Not im Lager der
Christen.

		Es war daselbst unter ihnen Petrus, ein Pilger, arm und geringer
Herkunft, aber fromm. Er konnte weder lesen noch schreiben; doch
das Vaterunser, den Glauben, das Gloria und das Benedictus betete er mit einfachem Sinn, wie man
es ihn gelehrt hatte.

		Einsam ruhte dieser einst in seinem Zelte und rief in
schlafloser Nacht von großer Furcht bedrängt: ›Herr, hilf! Herr,
hilf!‹

		Da traten zwei Männer zu ihm mit leuchtenden Kleidern. Der
Ältere hatte einen langen braunen Bart und schwarze durchdringende
Augen; der Jüngere war schlanker, man mochte sein Antlitz mit
keiner anderen Bildung vergleichen.

		Jener aber hub an: ›Ich bin Andreas, der Apostel, fürchte dich
nicht, sondern folge mir nach.‹

		Der Pilger stand vom Lager auf, jene beiden gingen voran zur
Kirche des heiligen Petrus. Zwei Lampen brannten nur in dem weiten
Gewölbe, und doch war es so hell wie am Mittag.

		Der Apostel sprach: ›Warte ein wenig,‹ und ging hinweg.

		Petrus setzte sich an eine Säule auf die Stufen, welche von
Mittag her zum Hochaltar führten. Der jüngere Begleiter stand in
der Ferne, auch an den Stufen des Altars.

		Nach einer Weile kam der heilige Andreas aus der Tiefe [bookmark: page86] hervor,
trug eine Lanze in der Hand und sprach zu Petrus: ›Siehe, mit
dieser Lanze ist die Seite geöffnet worden, aus welcher das Heil
geflossen für alle Welt. Gib acht, wo ich sie verberge, damit du
sie nach der Einnahme Antiochiens dem Grafen von Toulouse
nachweisen könnest; zwölf Männer müssen graben, bis man sie findet.
Jetzt aber verkünde dem Bischof von Puy: Er möge nicht ablassen von
Ermahnung und Gebet, denn der Herr sei mit euch allen.‹

		Als der Apostel so gesprochen, führte er mit seinem Begleiter
den Pilger über die Mauern der Stadt zurück in sein Zelt. Dieser
aber wagte nicht zu dem Bischof zu gehen und das Geschehene zu
erzählen, sondern zog nach Roja, um Lebensmittel zu sammeln.

		Da erschien ihm um die Zeit, wenn der Hahn zum ersten Male
kräht, am ersten Tage der großen Fasten, wiederum der Apostel mit
seinem Begleiter; ein heller Glanz erfüllte das Zimmer.

		Jener sprach: ›Petrus, schläfst du?‹

		Petrus antwortete: ›Nein, Herr, ich schlafe nicht.‹

		›Hast du getan, was ich dir befohlen?‹ fragte Andreas
weiter.

		›Ich habe mich gefürchtet,‹ erwiderte der Pilger, ›denn ich bin
arm und gering, keiner wird meinen Worten glauben.‹

		Da sprach der Apostel: ›Weißt du nicht, wie die Armen und
Geringen das Reich Gottes erwerben, und hat euch nicht der Herr
auserwählt zur Erlösung seines Heiligtums? – Siehe, die Heiligen
selbst möchten den Himmel verlassen und teilnehmen an eurem
Beginnen. Gehe hin und tue, was ich dir geheißen!‹

		Petrus zögerte noch immer. Er wollte gen Zypern segeln; ein
Sturm warf ihn zum Lande zurück. – Er erkrankte.

		Währenddessen war Antiochien eingenommen worden durch Hilfe
christlich gesinnter Bewohner. – Aber ein neues Heer der Türken
belagerte nunmehr die Kreuzfahrer, und größere Not entstand als je
zuvor.

		Da erschienen jene zwei zum dritten Male dem Pilger, und der
Apostel sprach: ›Petrus! Petrus! Du hast noch nicht verkündet, was
dir vertraut worden!‹

		Dieser aber sagte: ›O Herr, erwähle einen Weiseren, einen
Reicheren, einen Edleren; ich bin unwürdig solcher Gnade.‹

		›Der,‹ antwortete der Heilige, ›ist würdig, welchen der Herr
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erwählet! Tue, was dir befohlen ward, damit die Krankheit von dir
weiche.‹

		Ernst war des Apostels Blick, mild aber und wie von himmlischem
Lichte umflossen das Antlitz seines Begleiters.

		Da faßte Petrus Mut und sprach: ›Wer ist dein Begleiter, der
noch nicht gesprochen hat, zu dem mich aber Liebe hinzieht und
Sehnsucht, der mein Inneres löset von jedem Zweifel, der meine
Seele füllt mit Vertrauen und himmlischer Ruhe?‹

		Der Apostel antwortete: ›Du magst ihm nahen und seine Füße
küssen.‹

		Petrus trat hinzu und kniete nieder; da sah er blutige Male an
den Füßen. – Er fiel auf sein Angesicht und rief: ›Mein Herr und
mein Gott!‹

		Es breitete Christus über ihn die Hände und verschwand.

		* * *

		Der Pilger verkündete das Gesicht. Zwölf Männer gruben vom
Morgen bis zum Abend – da zeigte sich die Lanze.

		Durch ihre Wunderkraft gestärkt, siegten die Christen über alle
Feinde. Die Erzählung aber ist aufbewahrt worden, damit ein
kindlich Gemüt sich an dem erbaue, was den Verständigen dieser Erde
verborgen ist.« (v. Raumer, Geschichte der Hohenstaufen und ihrer
Zeit. I. S. 378.)

		* * *

		Über dem Schwatzen hatte Hen gar nicht gemerkt, wie der Schimmel
immer matter und matter geworden war. Aber plötzlich brach das
gutmütige Tier unter schrecklichem Stöhnen zusammen, verdrehte die
Augen, versuchte noch einige Male vergeblich, sich wieder
aufzurichten, verfiel in krampfartige Zuckungen und streckte
endlich die zitternden Beine von sich.

		Jammernd lief der Alte hinter dem Junker her, der inzwischen
ruhig weiter geritten war, als habe er von dem Unglück gar nichts
bemerkt.

		Auch als ihm Hen jetzt mit heiserer Stimme zurief, was geschehen
sei, schien er gar nicht darauf zu hören, stieß mit wirren Blicken
unverständliche Worte aus und ließ den Fuchs, dem jetzt auch die
Zunge weit aus dem schaumbedeckten Maule hing, gehen, wohin er
wollte.
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Infolge der Erschöpfung war der Junker vom
Pferde gesunken.



		Dieser traurige Zustand seines Herrn ließ den Alten die eigene
Not bald vergessen. In dem Mantelsack, den er dem sterbenden
Schimmel abgenommen hatte und jetzt, obwohl er sich selbst kaum
noch vorwärts bringen konnte, auf dem Rücken weiterschleppte,
befand sich ein Fläschchen mit Essig. Er hatte dessen belebende
Wirkung am eigenen Leibe oft erprobt. Schnell holte er das Gefäß
hervor und hielt es dem Junker eine Zeitlang vors Gesicht.

		Die Wirkung blieb auch diesmal nicht aus. Allmählich erholte
sich der Junker wieder. Seine schlaffen Züge belebten sich, das
Auge nahm wieder einen bestimmteren Ausdruck an, und plötzlich rief
er mit freudiger, wenn auch tonloser Stimme: »Wasser! Dort ist
Wasser!« – – »Wo?« fragte der Alte, von der unverhofften Freude
angesteckt.

		»Dort! – Dort! – Siehst du's denn nicht? Ein ganzer See! – Es
spiegeln sich ja die Steine darin!«

		Dabei starrte er in die Ferne vor sich hin, wo in der Tat ein
großer See zu liegen schien, in dem sogar das Spiegelbild von
Bergen sichtbar war, die man in Wirklichkeit noch gar nicht
erblicken konnte.

		Die Erscheinung war so greifbar deutlich, daß auch der Alte sie
für Wirklichkeit hielt, obwohl ihn die Fee Morgana schon zu
verschiedenen Malen durch ihre Zauberkünste genarrt hatte.

		»Ja, wahrlich, Herr!« rief er, auch schon verwirrt von der
betäubenden Glut des unermüdlich seine Sandschleier heranwälzenden
Samum. »Wahrlich, Herr, wenn nicht die Teufelin Feimorgân [bookmark: page89] ein
tückisches Spiel mit uns treibt, ist dort Wasser. Ich will hinüber
laufen und die Krüge füllen. Wartet hier, bis ich zurück bin. Es
soll nicht lange dauern.«

		Der Junker wartete. – Er sah den Alten über die Steine klettern,
bis er vor Staub seine Gestalt kaum noch erkennen konnte. Dort war
doch das Wasser! Warum schöpfte er denn nicht und brachte die Krüge
zurück?

		Der Junker wartete. Er sah den Alten längst nicht mehr. Dunkel
kam es ihm zum Bewußtsein, daß er eigentlich doch selbst
hinüberreiten könne. Aber wenn er es ausführen wollte, wußte er
nicht, wie er es anfangen sollte. Saß er nicht auf einem riesigen
Drachen, der durch die Lüfte fuhr? Wie sollte er da zur Erde
hinunterkommen? – Und es wäre doch so schön gewesen; denn in der
Luft waren die Teufel hinter ihm her und bliesen aus vollen Backen
ihren feurigen Atem auf ihn ein.

		Der Junker wartete – er wartete – bis er vom Pferde sank.

		Langsam glitt er vom Rücken des wackeren Rosses auf den
steinigen Boden nieder.

		Und mit ihm kehrten auch seine Traumgebilde auf die Erde zurück
und ließen ihn ein gar seltsames Abenteuer erleben.
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		Dietrichs Traum

		Nachdem der große Drache, auf dem der Junker im
Fiebertraume durch die Luft zu fliegen wähnte, ihn erdwärts
getragen hatte, setzte er ihn in einer wilden Felsschlucht ab. Bis
in die Wolken ragten die steilen Wände empor, so daß die Sonne
keinen Zugang fand in das schauerliche Tal. Nichts Lebendes war
rings umher, nur im Innern der Berge schienen unsichtbare Geister
am Werke zu sein. Mit gewaltigen Hämmern schlugen sie gegen das
Gestein, so daß dem Junker die Schläfen dröhnten.

		Mühsam tappte er sich vorwärts. Plötzlich öffnete sich die
Schlucht, und eine flimmernde Helligkeit drang mit solcher Macht
auf ihn ein, daß er vollkommen geblendet war und die Augen
schließen mußte.

		Als er die Augen endlich wieder öffnen konnte, sah er in der
Ferne vor sich eine Schar von Sarazenen davonsprengen, die eine
Christenfrau mit sich schleppten.
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Schnell entschlossen gab er seinem Fuchs, den er jetzt wieder unter
seinen Schenkeln fühlte, die Sporen, zog sein Schwert und jagte mit
dem Rufe: »Gott will es!« hinter ihnen her. Und wunderbar! – Auf
einmal schienen dem Rosse Flügel zu wachsen. Ohne mit den Hufen die
Erde zu berühren, trug es ihn mit Windeseile davon, und im nächsten
Augenblick sah er die sarazenischen Reiter, die eben noch so fern
gewesen waren, dicht vor sich.

		Ein Regen von Pfeilen empfing ihn. Aber es waren keine
gewöhnlichen Pfeile, sondern solche mit feurigen Spitzen. Er
fühlte, wie sie ihn am ganzen Körper trafen, und wie sein eisernes
Panzerhemd davon erglühte.

		Dennoch blieb er unverletzt und sprengte mit solcher Gewalt
mitten in die Feinde hinein, daß die Reiter nach rechts und links
auseinanderstoben und ihm Raum gaben, sein Schwert zu gebrauchen.
Mit dem ersten Hiebe schon schlug er vier von ihnen von ihren
Pferden herunter, und obwohl sie jetzt ebenfalls von allen Seiten
mit ihren krummen Schwertern auf ihn eindrangen, entfaltete seine
Waffe eine so wundertätige Kraft, daß nach kurzem Kampfe sämtliche
Sarazenen am Boden lagen.

		Nun stieg er vom Rosse, um sich der Christenfrau zu nahen, die
weinend am Ufer eines unendlichen Wassers saß, das aber immer mehr
in die Ferne rückte, je näher man ihm kam. Verwundert folgte er dem
seltsamen Schauspiel, das ihn bekümmerte, weil er durstig war und
gern von dem Wasser getrunken hätte.

		Er rief nach seinem Knecht, er möge hinlaufen und die Krüge
füllen. Aber der Alte war nirgends zu sehen, obwohl er noch kurz
vorher an seiner Seite gewesen war und geschwatzt hatte.

		Plötzlich erhob sich die Christenfrau und wandte sich um, und
mit jubelndem Herzen sah der Junker, daß es Mechthildis war. So
hatte er sie also gefunden und aus den Händen der Ungläubigen
befreit. Er würde sein Wort einlösen und sie ihrem Vater
wiederbringen können. Nun hatte alle Not ein Ende. Nun würde ihn
der Graf zum Ritter schlagen. Sein Schild war wieder rein, die Ehre
seines Namens gerettet. In Schimpf und Schande lag Guiscard von
Rouen vor ihm und flehte ihn in feiger Furcht vor dem Gotteskampf
um sein Leben.

		All diese Gedanken gingen ihm durch den Sinn, als er sich [bookmark: page91] jetzt
ehrerbietig dem Fräulein nahte und sich vor ihr auf das Knie
niederließ.

		Sie war bleich und blickte stolz und düster vor sich hin. Als
sie aber den Junker, der sie errettet hatte, vor sich knieen sah,
hellten sich ihre Züge auf, und freundlich sagte sie: »Stehet auf,
Junker. Verzeihet mir, daß ich Euch unrecht getan habe, und führet
mich zu meinem Vater.«

		Der Junker gehorchte und sah sich nach seinem Begleiter um. Aber
der Alte war noch immer nicht zurück, und nur der Fuchs weidete
unweit im Grase, in dem so herrliche Blumen blühten, daß die Luft
ringsumher mit lieblichen Wohlgerüchen angefüllt war.

		So führte er denn das Roß selbst heran und hielt dem Fräulein
den Bügel.

		Im nämlichen Augenblick ging es aber auch schon wieder fort
durch die Lüfte. Wie ein Vogel flog das Roß mit dem Fräulein dahin,
daß ihre blonden Haare im Winde flatterten, und er selbst schwebte
neben ihr so leicht über die Erde fort, daß es ihm fast leid tat,
als er plötzlich wieder den Boden unter sich fühlte.

		Sie standen jetzt vor dem Tor eines herrlichen Schlosses. Aber
es war nicht das von Petra, sondern viel, viel größer und schöner.
Gewaltige Türme ragten rings über die hohe Mauer empor, und der
Pallas, dessen Dach von hellem Gold in der Sonne flimmerte, stieg
noch hoch über sie fast in den Himmel auf. Dem Junker schwindelte,
als er hinaufblickte.

		Die Gegend ringsum war auch nicht kahl und wild zerklüftet wie
bei der Hauptstadt des steinigen Arabien. Liebliche Hügel umgaben
das Schloß. Jasmin und Oleander blühten auf ihnen, und dazwischen
breiteten majestätische Palmen ihre mächtigen Wedel aus. Das alles
aber spiegelte sich in einem großen See, dessen Anblick den Junker
mit besonderer Freude erfüllte. Ach, wenn er doch hätte
hineinspringen und sich einmal so recht von Herzen hätte satt
trinken können!

		Doch die Ehrfurcht vor dem Fräulein hielt ihn zurück, und im
nächsten Augenblick öffnete sich auch schon das Schloßtor, und in
feierlichem Zug kamen Ritter und Edelfrauen, Knaben und Diener
daraus hervor, um die Ankömmlinge hineinzugeleiten und vor des
Fräuleins Vater zu führen.

		[bookmark: page92]
Gleich darauf kniete der Junker vor seinem Thron, der wieder von
Gold blinkte, wie alles in dem herrlichen Saal, daß einem Hören und
Sehen vergehen konnte. Es währte dann auch geraume Zeit, bis der
Junker sich an diesen Glanz gewöhnt hatte, und nun sah er mit
Verwunderung, daß es gar nicht der Graf von Rheinberg war, an
dessen Seite sich das Fräulein niedergelassen hatte, sondern ein
ganz anderer, viel Gewaltigerer, gewiß ein großer Fürst, oder gar
ein König, denn auf seinem Haupt trug er eine funkelnde Krone, und
das Schwert, auf das er sich stützte, blitzte von edlem
Gestein.

		Aber der Junker hatte nicht lange Zeit zum Staunen und
Verwundern: denn plötzlich erhob sich der König, schritt auf den
Knieenden zu, berührte mit dem kostbaren Schwert seine Schulter und
sagte: »Ihr habt Euch treu bewährt, Junker, darum will ich Euch
nicht länger vorenthalten, was Euch nach Recht und Geburt zukommt.
Stehet auf, Ritter Dietrich von Camp.«

		Dem Junker stand fast das Herz still, als er den lang ersehnten
Schlag auf der Schulter fühlte. In Glückseligkeit beugte er sich
vor, um dem König die Hand zu küssen. Doch schon hatte dieser sich
zu ihm geneigt, und indem er ihn zu sich empor an seine Brust zog,
sagte er: »Mein Sohn! – Du hast meine Tochter errettet aus
schmachvoller Gefangenschaft. Dafür will ich dich mit einer Krone
belohnen. Du sollst mein Nachfolger sein auf diesem Thron und der
Erbe meines Reichs. Tritt zu mir, damit die Großen des Landes dir
huldigen.«

		Dem Junker schoß das Blut ins Gesicht, als er sich jetzt neben
den Thron geführt sah, wo alle in Ehrfurcht das Knie vor ihm
beugten.

		»Verzeiht!« sagte er, bescheidentlich beiseite tretend, zum
König. »Verzeiht, wenn ich Eure Gnade, für die ich Euch so reichen
Dank schulde, jetzt von mir weise. Aber ich verdiene so große Huld
nicht. Ihr habt mich zwar zum Ritter geschlagen, aber die Flecken
auf meinem Schild sind dadurch nicht ausgetilgt. – Gebt mir Urlaub,
Herr, und laßt mich ziehen, den Ritter Guiscard von Rouen
aufzusuchen. – Schon zu lange säumte ich, denn die Ehre meines
Vaters ist auch meine Ehre, und ich will nicht rasten, bis ich sie
wiederhergestellt und ihren Schänder vernichtet habe!«
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Weigerung schien dem König sehr zu mißfallen, und plötzlich sah der
Junker, daß einer von den Rittern, die dem Thron am nächsten
standen, sich zu dem König drängte und ihm etwas zuraunte, und daß
dieser Mann die Züge Guiscards von Rouen trug.

		In wild aufflammendem Zorn griff er zum Schwert und wollte sich
auf den Verräter stürzen, der nun auch hier wieder sein Glück
untergraben zu wollen schien.

		Doch der König hielt ihn zurück und sagte mit strenger Miene:
»Ihr seid sehr stolz, junger Mann! Seit wann schlägt man eine Krone
aus um eines Hirngespinstes willen? Guiscard von Rouen ist ein
Ehrenmann, für den ich selbst bürge und dessen Treue ich erprobt
habe. Die schändliche Tat Eures Vaters aber ist durch vier
einwandfreie Zeugen beglaubigt. Er ist ein Verräter, und nichts in
der Welt wird sein fluchwürdiges Verbrechen beschönigen können. Ihr
aber seid verblendet, und deshalb muß man Euch die Augen öffnen und
Euch zu Eurem Glück zwingen. Noch einmal biete ich Euch in Güte
diese Hand. Schlaget ein und vergesset den Abtrünnigen, der Euer
Vater war.«

		»Wenn ich das tue, möge diese Hand verdorren, Herr!« rief der
Junker. »Ich kenne meinen Vater besser als Ihr. Und wenn tausend
Zeugen seine Schuld ausschreien wollten, so würde ich doch
auftreten und ihnen ins Gesicht rufen: Ihr lügt! – Ich weiß, daß
meinem Vater schmähliches Unrecht widerfährt, und niemand soll mich
abhalten, dieses Unrecht an den Tag zu bringen und Sühne dafür zu
verlangen!«

		»Niemand? – Auch ich nicht?« fragte der König mit drohender
Miene.

		»Nein! Auch Ihr nicht, Herr!« entgegnete der Junker, ihm kühn
ins Auge schauend.

		»Nun denn; wenn Ihr also meine Gnade in törichtem Übermut von
Euch weiset, meinem Zorn sollt Ihr nicht widerstehen können! – Ich
habe die Macht, Euch meinem Willen zu beugen! Meine Henker richten
nicht mit dem Schwert – sie richten mit Feuer! In langsam
wachsender Glut werden sie Euren Starrsinn zerschmelzen, und wenn
die Flammen Euch die Glieder versengen, das Gehirn ausdörren und
das Blut in Euren Adern [bookmark: page94] kocht, werdet Ihr schon anderen Sinnes
werden. – Noch habt Ihr die Wahl, von Eurem Vater zu lassen oder in
schrecklicher Qual zu sterben!«

		»So werde ich sterben, Herr!« rief der Junker. »Wenn Ihr mich
hindert, meine Ehre wieder herzustellen, hat das Leben doch keinen
Wert für mich. – Meine Ehre ist mein Leben! – Und nun richtet mich,
wenn Ihr könnt!«

		Im nächsten Augenblick fühlte sich der Junker von starken Armen
zu Boden gerissen. Von allen Seiten waren auf einen Wink des Königs
die Schergen hervorgesprungen und hatten sich über ihn geworfen.
Vergebens hörte er das Fräulein für ihn bitten. Er sah nur noch das
grinsende, schadenfrohe Gesicht Guiscards von Rouen, dann schwanden
ihm die Sinne.

		Als er wieder zu sich kam, lag er in einem engen Gefängnis – so
eng, daß er sich nicht darin bewegen konnte. Mit allen Gliedern
berührte er die Wände, und die Mauern waren glühend. Vergeblich
rang er nach Atem. – Die Luft war heiß und trocken und erhöhte nur
die Qual. – Ächzend wand er sich in der entsetzlichen Enge. – Die
brennenden Mauern schienen ihm die Brust eindrücken zu wollen, und
es war ihm, als ob man einen glühenden Reifen um seine Stirn
geschmiedet hätte.

		Und immer heißer wurden die Wände, immer näher rückten sie auf
ihn ein. – Jetzt berührten sie schon mit versengender Glut die
Lippen. – Alles in seinem Innern schien in Flammen zu stehen. – Und
noch immer türmte sich neue Last auf seine keuchende Brust. –
Endlich war es gar der Teufel selbst, der auf seinem Leibe kniete
und ihm den glühenden Atem ins Gesicht blies.

		Aber plötzlich Erlösung! – Vorüber all diese ungeheure Qual!
Verschwunden der Teufel, dessen funkelnde Augen er noch eben so
deutlich dicht vor den seinen gesehen hatte. Verschwunden das
glühende Gemäuer des fürchterlichen Gefängnisses. – Der See! Dort
war ja der See wieder! – Und niemand hinderte ihn, sich
hineinzustürzen. Ach! Wie er die kühlende Flut in sich hineinsog! –
Wie das wohltat! Wie das erquickte! – Und ringsumher der schattige
Hain – und die Orangen! War das ein Labsal! Und die liebliche
Musik!

		Es war ihm, als seien die Engel selbst vom Himmel
niedergestiegen, [bookmark: page95] um die Schönheit dieses Paradieses zu
preisen. Ihm war so wohl, so wohl!

		Ihren Gesängen lauschend, ließ er sich im blumigen Grase nieder
und versank bald in einen tiefen, wonnigen Schlummer.
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		In Sinai

		Als der Junker – diesmal in Wirklichkeit – aus
seinem Schlummer erwachte, war er nicht wenig erstaunt, sich auf
einem bequemen Lager in einer kühlen Zelle zu finden.

		»Wo bin ich?« rief er, in die Höhe fahrend.

		»Auf dem Sinai, Herr!« antwortete eine bekannte, vor Freude
bebende Stimme. »Seid Ihr endlich erwacht? O! Was habe ich mich um
Euch gebangt in diesen zehn Tagen!«

		»Auf dem Sinai? Wie bin ich denn dahin gekommen? – Was ist denn
geschehen?«

		»Was geschehen ist, Herr? – Ein Wunder, wie ich es vom heiligen
Florian, meinem guten Schutzpatron, inbrünstig erfleht habe! Er hat
in der höchsten Not seine Hand über uns gehalten, und Ihr dürft ihm
schon eine Kerze opfern. Die klugen Mönche haben hier einen Altar,
der ihm geweiht ist, und wenn Ihr erst wieder auf den Beinen seid,
will ich Euch hinführen, damit Ihr ihm danken könnt.«

		»Das will ich gewiß nicht versäumen,« sagte der Junker
ungeduldig. »Aber erst erzähle nur endlich, was mit mir vorgegangen
ist.«

		»Nun also: Entsinnet Ihr Euch noch, daß Ihr mich mit den Krügen
fortgehen hießet, um aus dem See in der Wüste Wasser zu
schöpfen?«

		»Ja, ja! Aber du kamst nicht zurück, so viel ich auch nach dir
rief, du eigensinniger Alter.«

		»Hat sich was – eigensinnig! – Ich hatte gut laufen! – Der See
war wirklich ein Gaukelspiel der bösen Feimorgân. Je näher ich ihm
zu kommen glaubte, umso weiter wich er vor mir zurück. Ich ließ
mich aber nicht lange von der Gauklerin zum besten haben und wollte
just umkehren, als ich Stimmen aus der Ferne vernahm. Ich dachte
zuerst, auch das wäre eine Fopperei der bösen Zauberin. Es kam aber
immer näher und wurde immer [bookmark: page96] deutlicher, und endlich sah ich in der
Ferne Gestalten aus der sandigen Dunstschicht auftauchen. – Rasch
lief ich nun hinzu und rief sie an, so laut ich mit meiner heiseren
Kehle noch schreien konnte. – Sie hörten auch endlich, kamen mir
entgegen, und nun erfuhr ich, daß es Pilger waren, die von Hebron
nach Sinai wollten. Ich bat sie um Christi willen, mir zu Euch zu
folgen und Euch einen Trunk zu reichen; denn ich wußte wohl, wie es
um Euch stand und daß es der Wüstenwind Euch angetan hatte. Sie
gehorchten gern. So schnell wir konnten, liefen wir nach der
Stelle, wo ich Euch wenige Minuten vorher verlassen hatte. – Aber
von einem Reiter war nichts mehr zu sehen. In Verzweiflung suchte
ich und fand Euch endlich neben Eurem sterbenden Rosse zwischen den
Steinen liegend im hitzigsten Fieber. – Sobald wir Euch aber zu
trinken gegeben hatten, wurdet Ihr ruhiger, und nun hoben wir Euch
auf ein Maultier und führten Euch hier hinauf zu den Mönchen von
Sinai, wo Ihr seither geschlafen habt und wo ich meinen armen,
lieben Herrn Junker nun endlich wieder habe!«

		»Du Guter!« sagte der Junker, ihm dankbar die Hand drückend, und
blickte dann eine Weile sinnend vor sich hin.

		Bei der Erzählung des Alten war ihm der seltsame Traum wieder in
die Erinnerung gekommen, und er wurde sich dabei erst bewußt, daß
es ein Traum gewesen und daß es mit den Sporen nun doch nichts war.
Denn nachdem die Qualen des Durstes sich von ihm gelöst hatten, war
die Tatsache des Ritterschlags eigentlich das einzige gewesen, was
von all den Wahngebilden in seinem Gedächtnis haften geblieben war.
Es wurde ihm förmlich schwer, sich davon zu trennen, und endlich
sprang er vom Lager und rief: »Wie lange sagst du, daß ich hier
gesäumt habe?«

		»Zehn Tage, Herr!« antwortete der Alte, voll Sorge
hinzuspringend. »Aber um Christi willen! Was beginnt Ihr? Wollt Ihr
wohl liegen bleiben! Ihr werdet Euch aufs neue verderben!«

		»Zehn Tage!« wiederholte der Junker seufzend, ohne die Warnung
zu beachten. »Zehn kostbare Tage! Und wir plaudern noch hier? Auf!
Noch heute müssen wir weiter!«

		»Mit Verlaub, Herr Junker, aber das werden wir hübsch [bookmark: page97] bleiben
lassen,« entgegnete der Alte. »Morgen in Gottes Namen, wenn Ihr's
befehlt und Kraft genug in Euch fühlt. Aber für heute schlagt es
Euch nur gefälligst aus dem Sinn. Es wird bald zum Abendsegen
läuten, und wir dürften schwerlich einen Führer finden, der uns in
der Nacht nach Tur hinabgeleitet.«

		»Nach Tur? Bist du so sicher, daß ich diesen Weg wählen
werde?«

		»Gewiß, Herr! Oder glaubt Ihr, daß ich müßig gewesen bin in
dieser langen Zeit? Es ist alles wohl ausgekundschaftet und
vorbereitet. Der Bischof selbst wird uns dorthin führen lassen und
uns sichere Schiffer zuweisen, die uns hinauf nach Kolzum bringen.
In zwei Tagen bei gutem Winde sind wir dort und haben dann kaum
noch eine Tagereise bis nach Kairo, wo wir ganz sicher nicht nur
das Fräulein, sondern auch meinen guten Herrn Ritter finden
werden.«

		»Was sagst du?« rief der Junker freudig. »Woher willst du das
wissen?«

		»Von den Mönchen, Herr! – Ei! Die frommen Brüder hier oben sind
gar kluge Leute und nicht nur bei Christen, sondern auch bei
Sarazenen wohlgelitten, weil sie einst dem Propheten Mohammed
selbst in ihrem Kloster Unterkunft gewährten. Kein Moslem wird
ihnen deshalb anders als mit Ehrfurcht begegnen, und sie erfahren
alles, was in der Welt vorgeht, weil auch von Ägypten viele Pilger
heraufkommen, um auf dem Berge Mosis zu beten, der ihnen ebenso
heilig ist wie uns. Von den Mönchen weiß ich, daß der Herr Ritter
in Kairo als Geisel gehalten wird und daß dort auch das Fräulein
ist.«

		»Der Vater lebt!« rief der Junker, vor Freude ganz außer sich.
»Und als Geisel! Siehst du! – O! dieser Schurke von Guiscard! – Er
lebt! Und alles wird nun wieder gut werden!«

		Die Nachricht, die endlich die Bestätigung dessen bot, woran er
ja nie gezweifelt hatte, ließ ihn schnell den letzten Rest von
Erschlaffung überwinden, der von dem Fieber noch zurückgeblieben
war, und im Überschwang seines Herzens umarmte er den Alten ein
über das andere Mal, so daß diesem vor Rührung die Tränen in die
Augen traten.

		»Hen,« sagte der Junker endlich, »wollen wir jetzt zum heiligen
Florian gehen?«
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dankbarem Gesicht schaute ihn der Alte an und schlug halb weinend,
halb lachend in die Hand ein, die ihm der Junker hingereicht
hatte.

		»Ja, das wollen wir, Herr! Und in der Kirche der Verklärung ist
auch für die heilige Jungfrau Maria ein schöner Altar, wenn Ihr
etwa auch vor der himmlischen Gottesmutter Euer Herz erleichtern
wollet.«

		Sie kauften beim Ökonomos, dem Herbergsvater der ansehnlichen
Klostergemeinschaft, vier Kerzen, zwei große für die Jungfrau Maria
und zwei bescheidenere für den heiligen Florian, und betraten in
herzlicher Andacht das ehrwürdige Gotteshaus.

		Überwältigt von der erhabenen Pracht sanken sie auf die bunten
Marmorfliesen nieder und blickten staunend auf den köstlichen
Schmuck, mit dem inbrünstige Frömmigkeit schon in ältester Zeit
dieses Kirchlein am Fuße des Berges geschmückt hat, auf welchem
Moses betete, »als die Herrlichkeit des Herrn vorbeiging«.

		Vor ihnen standen neben dem goldenen Schrein, in dem das Haupt
und eine Hand der Schutzheiligen des Klosters, der heiligen
Katharina von Alexandria, aufbewahrt wurden, zwei gewaltige Löwen
aus Bronze. Sie trugen auf ihrem Rücken die vielverzweigten
Leuchter, hinter denen, bis hinauf zur Decke, das holzgeschnitzte,
buntbemalte Bild des Gekreuzigten aufragte. Und an der Decke oben
blieb nun der Blick haften; denn diese war ganz mit wundervollen
Bildern bedeckt, die aus lauter kleinen bunten Glasstückchen
zusammengesetzt waren. In der Mitte sah man den verklärten Herrn
Jesus gen Himmel schweben, umgeben von den Aposteln Johannes,
Petrus und Jakobus, dem Propheten Elias und von Moses, der auf den
Herrn, als dem Erfüller seines Gesetzes, hinweist. Auch auf den
Bildern daneben erblickte man Moses, auf der einen Seite, wie er
vor dem feurigen Busche kniet, und auf der anderen, wie er auf dem
Berge Sinai mit den Gesetzestafeln steht. Dazwischen aber schwebten
zwei Engel, unter denen zu lesen stand, daß die Bilder unter dem
Klostervorsteher Longinus für die Seelenrettung derer verfertigt
worden seien, die mit frommem Sinn die Gaben dazu gestiftet
hätten.

		Nachdem sie sich satt gesehen hatten, gingen sie in die Kapelle
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feurigen Busches, die ganz mit bunten Kacheln ausgelegt war und die
mit einer silbernen Platte bezeichnete Stelle überwölbt, wo Gott
dem Mose im Busche erschien.

		Nun reihte sich Kapelle an Kapelle und Altar an Altar, und
überall beteten sie. Bei denen der heiligen Jungfrau Maria und des
heiligen Florian aber, denen sie auch ihre Kerzen darbrachten, mit
ganz besonderer Inbrunst.

		Von dem Gotteshause aus stiegen sie zwischen den kleinen
Klostergebäuden hindurch, die hier unter dem Schutze des von Kaiser
Justinian erbauten Kastells schon seit Jahrhunderten die frommen
Mönche und Pilger beherbergten, nach dem Garten hinunter, der,
terrassenförmig am Abhang angelegt und wohl bewässert, jetzt voll
der herrlichsten Trauben hing.

		Unter einer hohen Zypresse, umgeben von üppigen Weinstöcken,
stand eine alte Steinbank, von der aus man drüben hinter den hohen,
kahlen Bergen die Sonne untergehen sehen konnte.

		Dahin führte Hen seinen jungen Herrn, damit er sich erfrischen
und für die Wanderung des nächsten Tages stärken sollte.

		Willig folgte ihm der Junker. In vollen Zügen sog er die milde
Abendluft ein und überdachte noch einmal all das Wunderbare, was er
seit ihrer Abreise von Petra erlebt hatte und was ihm gewiß noch
bevorstand.

		»Sagtest du nicht, Hen, daß auch mein guter Fuchs in der Wüste
zu Schaden gekommen ist?« begann der Junker, nachdem er lange Zeit
schweigend dagesessen hatte.

		»Ja, Herr – der Fuchs und der Schimmel. Sie haben es mit ihrem
Leben bezahlen müssen, daß – daß uns die Schufte von Petra den
Wasserschlauch zerschossen haben.«

		Der Junker empfand wohl den Vorwurf, der in diesen Worten für
ihn lag. Aber da er seine Berechtigung anerkennen mußte, nahm er
ihn willig hin und drückte dem Alten nur die Hand.

		Gleich darauf sahen sie eine hohe Gestalt durch die Weingänge
daherkommen.

		»Das ist der Bischof, Herr!« flüsterte der Alte. »Lasset uns
hingehen und ihn um seinen Segen bitten.«

		Sie gingen ihm entgegen und knieten am Wege nieder, sobald er
herangekommen war.
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Der Bischof, ein würdevoller Greis, dem man seinen hohen Rang auf
den ersten Blick ansah, ob er gleich nur in die gewöhnliche
Mönchstracht gehüllt war, blieb stehen und blickte sie freundlich
an, indem er segnend die Hände über sie breitete.

		»Es freut mich, dich mit Gottes Hilfe wieder genesen zu sehen,
mein Sohn,« sagte er dann mit seiner tiefen, milden Stimme zum
Junker, indem er ihm die Hand reichte und ihm winkte aufzustehen.
»Aber hüte dich, Gott abermals zu versuchen. Es ist ein schönes
Ding um den kecken Wagemut der Jugend, aber wer darüber die
Erfahrungen des Alters verachtet, wird bald zu Schaden kommen. Du
dienest einer guten Sache, und Gott und die Heiligen werden die
Gebete nicht unerhört lassen, die du aus frommem Herzen an sie
richtest. Aber das Unternehmen, das du vorhast, erheischt Klugheit
und Vorsicht, und deshalb achte wohl, was ich dir sagen werde: Wenn
du wähnst, das Fräulein und deinen Vater mit Gewalt aus den Händen
der Ungläubigen befreien zu können, so wirst du wenig Erfolg haben.
Nur durch List wirst du das Ziel erreichen können, das auch mir am
Herzen liegt, weil es der Sache der ganzen Christenheit einen
unschätzbaren Dienst erweisen würde. Deshalb befolge meinen Rat:
Übergib Schwert und Rüstung der Obhut unseres Klosters – es wird
sie dir unversehrt zurückgeben, wenn du glücklich heimkehrst.
Hüllet euch beide in Gewänder ägyptischer Kaufleute – ich werde sie
euch zusenden – und suchet mit den Leuten aus dem niederen Volke
bekannt und vertraut zu werden. Trotz des grausamen Verbotes sind
sie fast ohne Ausnahme dem Glauben ihrer Väter treu geblieben, der
zwar nicht ganz der unserige war, aber doch den Lehren Christi
folgte. Sie sind im geheimen Christen und werden euch gern
behilflich sein, wenn ihr es recht anzufangen wißt. Aber hütet
euch, einen von ihnen dem Verdachte der moslemischen Aufpasser
preiszugeben, die auch euch auf Schritt und Tritt folgen werden –
es würde sein Tod sein, und vielleicht auch der eurige! – In
Fostât, dem ältesten Kairo, dicht neben der Kirche, die einst der
heiligen Maria geweiht war, wohnt ein Mann namens Zenab. Den suchet
unauffällig auf, sobald ihr euch einigermaßen sicher fühlt.
Übergebt ihm dieses Kreuz zum Zeichen, daß ich [bookmark: page101] euch zu ihm sende,
und vertrauet euch ihm an.« Der Bischof zog ein seltsam geformtes
Doppelkreuz, aus dem Holze des Ölbaumes geschnitzt, hervor, übergab
es dem Junker und fuhr dann fort: »Wenn es euch gelingt, Zenab und
seine Getreuen für eure Sache zu gewinnen, so dürft ihr hoffen,
eure Absichten zu erreichen. Aber noch einmal rate ich euch: Seid
vorsichtig! – So, und nun für heute Gott befohlen. Die Glocke ruft
zum Abendsegen. – Morgen, bevor ihr auszieht, will ich eine Messe
für euch lesen.«

		Der Bischof reichte beiden die Hand zum Kusse und verließ dann
den Garten, während der Junker und Hen zur Bank zurückkehrten, um
dort im Angesichte der scheidenden Sonne in heiliger Andacht ihr
Abendgebet zu verrichten.

		Am anderen Morgen, nachdem der Bischof die Messe gelesen und sie
noch einmal feierlich gesegnet hatte, verließen sie das Kloster der
heiligen Katharina, um nach Tur, der Hafenstadt am Roten Meere,
hinabzureiten.

		Ein jeder von ihnen saß auf einem stattlichen Maultier, das
reich mit köstlichen Trauben und Manna beladen war, dem süßen,
honigartigen Pflanzensaft, der von den Sinai-Mönchen noch heute wie
seit anderthalbtausend Jahren aus den dünnen braunen Zweigen der
Tarfasträucher gewonnen und als biblisches Manna verkauft wird.
Denn um in Kairo als Kaufleute auftreten zu können, mußten sie
nicht nur die landesübliche Tracht anlegen, sondern auch Waren mit
sich führen.

		Dem Junker war es nicht leicht geworden, von seinem Schwerte,
der beim Kampfe um Jerusalem geweihten Waffe des Vaters, zu lassen
und sich zu einer Vermummung zu bequemen, die seinem ganzen Denken
und Trachten so wenig entsprach. Ihm wäre es lieber gewesen, wenn
er offen und kühn auf sein Ziel hätte losgehen können. Nach den
üblen Erfahrungen, die er in der Wüste gemacht hatte, vermochte er
aber doch nicht, sich den Ratschlägen des Bischofs zu verschließen,
und bequemte sich also endlich dazu, in den braun und gelb
gestreiften Kaftan, den ihm der Bischof hatte bringen lassen,
hineinzuschlüpfen.

		Langsam ging es an den steilen Abhängen des hochaufragenden
Mosesberges hin. Als Führer hatte ihnen der Bischof zwei [bookmark: page102] der
zuverlässigsten Dschebelije mitgegeben, Nachkömmlinge der dem
Kloster von Justinian geschenkten hundert Sklaven, die den Mönchen
viele Jahrhunderte hindurch als Hörige zu eigen waren und ihnen
noch heutigen Tages dienstbar sind.

		Die freundlichen Männer, denen wohl bekannt war, wer hinter
diesen Kaufmannsgewändern steckte, wußten vortrefflich Bescheid und
versäumten nicht, ihre Reisenden auf alle heiligen Stellen
aufmerksam zu machen und die daran geknüpften Legenden zu erzählen.
Schon nach kurzer Wanderung zeigten sie die kleine Quelle, bei der
Moses die Schafe des Jethro gehütet hatte. Weiterhin die Höhle, in
der sich der Prophet Elias verborgen hatte, als er vor Ahab in die
Wüste geflohen und nach des Herrn Befehl auf den Berg Horeb
gekommen war. Und endlich auch eine der heiligen Jungfrau Maria
geweihte Kapelle, an die sich manche sinnige Überlieferung
knüpfte.

		So kamen sie allmählich aus den wilden Klüften des Hochgebirges
in weniger rauhe Gegenden hinab und bogen gegen Mittag in ein
liebliches Tal ein, wo die Führer längere Rast zu machen rieten;
denn noch hatte man die Wüste el Kâa vor sich, die wie ein
Totenkranz die fruchtbaren Vortäler des Sinaigebirges umgibt, und
sich in dieser Gegend bis an das Gestade des Roten Meeres
erstreckt.

		In dem Tale rauschte ein ansehnlicher Bach mit köstlichem
Wasser, der ringsumher eine üppige Vegetation mit Palmen und
Tamarisken speiste und der Landschaft ein so anmutiges Ansehen
verlieh, daß der im heiligen Lande geborene Junker wähnte, nie
etwas Schöneres gesehen zu haben.

		Das gab dem Alten Gelegenheit, von der Heimat zu erzählen und
die wunderbare Schönheit des Rheines zu preisen, und während die
Eingeborenen mit erstaunten Gesichtern lauschten, sang er mit
rauher Stimme, aber herzlicher Ergriffenheit manches Lied aus dem
fernen Vaterlande.

		»Wär die Welt alle mein,

Von dem Meere bis zum Rhein,

Dess' wollte ich mich darben,

Daß ich könnt' begraben sein

Einst in der Heimat treuen Armen.«
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Sobald sich der Abendwind erhoben hatte und vom Meere her Kühlung
herüberwehte, machten sie sich wieder auf und erreichten noch vor
Mitternacht die Hafenstadt, wo die beiden Führer ihre Schützlinge
wohlbehalten den Mönchen übergaben, die hier ein dem Sinaikloster
zugehöriges Hospital leiteten und durch ein besonderes Schreiben
des Bischofs gehalten wurden, sich der beiden Kaufleute fürsorglich
anzunehmen.

		Am nächsten Morgen stand eine ansehnliche Barke bereit, um die
Reisenden und ihre Waren aufzunehmen, und da der Wind ganz munter
von Süden her in die Segel blies, lichteten sie unter den
Segenswünschen der Mönche die Anker und fuhren hart an der
sinaitischen Küste hin gen Norden.

		Der Führer des Bootes war ein früherer Höriger des
Katharinenklosters, der wegen besonderer Verdienste den Freibrief
erhalten hatte und nun mit seinem Schifflein bei der Beförderung
der ägyptischen Pilger von Kolzum nach Tur und von Tur nach
Dschidda, dem Hafen von Mekka, ein gutes Stück Geld verdiente.
Keinem Zuverlässigeren hätten die Mönche die beiden Reisenden
anvertrauen können; denn Keit – so hieß der wackere Mann – wußte
nicht nur mit Wind und Strömung Bescheid, sondern kannte auch die
Schliche und Schlupfwinkel der Seeräuber, die von der ägyptischen
Küste her oft genug die unerfahrenen Schiffer auf dem Roten Meere
überfielen.

		Seine drei Knechte waren Sinaiten aus den hinter Tur liegenden
Bergen, gleichfalls Christen, wie die meisten Bewohner der
Halbinsel, die erst lange nach den Kreuzzügen von den Anhängern
Mohammeds unterworfen wurden und später die Geschicke Ägyptens
teilten. Es waren handfeste, gutmütige Burschen, die ihr Geschäft
verstanden und im Notfalle auch Pfeil und Bogen wohl zu handhaben
wußten.

		Außerdem befanden sich auf dem Schiffe sechs heimkehrende
Mekkapilger, fanatische Moslemin, die den ganzen Tag mit
Gebetsübungen verbrachten und unsere beiden vermeintlichen
Kaufleute von vornherein mit gehässigen und mißtrauischen Blicken
beobachteten, und endlich zwei Bürger aus Kairo, die von Akaba
gekommen und dem Anschein nach gleichfalls Mohammedaner waren, da
sie die vorgeschriebenen Gebetsstunden mit großer [bookmark: page104] Gewissenhaftigkeit
befolgten, sich im übrigen aber von ihren Glaubensgenossen
fernhielten und mit Keit, dem Schiffsführer, gut bekannt zu sein
schienen.

		Auch diese beiden Leute betrachteten oft mit verwunderten
Blicken die beiden ungewöhnlichen Reisegefährten, die sie bald als
Franken erkannt hatten, und deren ganzes Aussehen so wenig mit dem
Geschäft übereinstimmte, dem sie dem Anschein nach oblagen.

		Hen bemerkte wohl, daß sie die allgemeine Aufmerksamkeit
erregten, und dachte mit Sorge, was daraus werden solle. Denn wenn
er sich den Junker anschaute, mußte er sich gestehen, daß dieser
recht wenig nach einem Kaufmann aussah und sie mit seiner stolzen
Haltung, zu der man sich unwillkürlich Schwert und Panzer
hinzudachte, überall bald verraten würde. Endlich vermochte er
seine Bedenken nicht mehr für sich zu behalten und sagte leise zum
Junker: »Herr, wie es scheint, taugen wir schlecht für die Kittel,
die uns der würdige Herr Bischof umgehängt hat. – Seht nur, wie sie
uns angaffen. – Wenn wir unsere Gesichter nicht besser auf unsere
Röcke einrichten, wird uns die Gaukelei nicht viel helfen.«

		»Das fürcht' ich auch,« antwortete der Junker ärgerlich. »Mir
ist der Mummenschanz von Anfang an wider den Strich gegangen. Der
Bischof mag es wohl gut gemeint haben, aber was einem Ritter taugt,
davon weiß er nichts.«

		»Gewiß nicht, Herr,« fuhr der Alte fort, sich ängstlich
umschauend; denn der Junker hatte lauter gesprochen, als es in
dieser Umgebung ratsam erschien. »Ganz gewiß nicht. Aber ich meine
nur: er hat uns die Suppe einmal eingebrockt, und wir müssen sie
nun auslöffeln, ob wir wollen oder nicht. Wenn Ihr ein klein
bißchen weniger ritterlich dreinschauen möchtet, würde uns das
gewiß nützlich sein.«

		Der Junker wollte aufbrausen. Aber in diesem Augenblick ging
einer der beiden Kairenser dicht an ihm vorüber und flüsterte ihm
zu: »Seid auf Eurer Hut! Ihr verratet Euch!«

		Diese Warnung verfehlte ihre Wirkung nicht. Der Junker hielt an
sich, so wenig ihm auch der Sinn danach stand, und fragte den
Kairenser, was er damit habe sagen wollen.
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Aber der Mann tat, als höre er gar nicht, und ging, ohne sich um
die Kaufleute weiter zu bekümmern, mit seinem Gefährten zu Keit, um
ein Gespräch mit ihm anzuknüpfen. Erst später, als die Mekkapilger
sich am anderen Ende des Schiffes zu einer Gebetsübung versammelt
hatten und ganz in ihre Andacht versunken waren, setzte er sich zu
Hen, der träumend über Bord in das tiefblaue Meer schaute, und
fragte ihn leise: »Wohin geht die Reise?«

		»Nach der Stadt des ägyptischen Kalifen,« antwortete Hen so
unbefangen als möglich. »Wir wollen dort unsere Waren
absetzen.«

		»Eure Waren werden euch wenig Kopfzerbrechen machen. Ihr seid
fränkische Krieger und keine Kaufleute!«

		»Wer hat dir das gesagt?« fragte Hen mit erschrockenem
Gesicht.

		»Das kann man euch wohl bald genug ansehen. Wenn dein Herr
Ritter den Nacken nicht besser beugen lernt, werdet ihr wohl
schwerlich bis Kairo kommen, ohne daß euch die Späher des Kalifen
entdeckt haben. Ich weiß nicht, was euch bewegt, dem Teufel
geradenwegs in den Rachen zu laufen, aber ich denke mir wohl, daß
ihr es um nichts Geringes tun werdet, und möchte euch gern vor
Schaden bewahren.«

		»Wer bist du?« fragte Hen verwundert. »Du bist auch nicht, was
du scheinst. – Du sprichst die Gebete der Ungläubigen, aber du hast
keine Gemeinschaft mit ihnen. Der Bischof von Sinai hat uns von
Leuten in Kairo erzählt, die im geheimen Christen sind –«

		»Im Namen Jesu, schweig!« fiel ihm der Mann mit entsetztem
Gesicht ins Wort. »Wir sind verloren, wenn die anderen uns hören! –
Wohl sind wir Christen, ob wir gleich als Muselmänner leben müssen.
– Statt nach Mekka zu wallfahren, wie wir vorgaben, sind wir von
Akaba aus nach Jerusalem gepilgert, um am heiligen Grabe zu beten
und nach der Kapelle zu schauen, die uns jakobitischen Kopten
gehört und die uns die Syrier und Griechen gar zu gern streitig
machen möchten.«

		Dabei funkelten seine Augen von Zorn und Eifer; denn die Kopten
sind trotz der harten Unterdrückung, die sie von den Mohammedanern
zu erdulden hatten, von jeher von größter Unduldsamkeit [bookmark: page106] gegen die
nicht ihrer Sekte angehörenden Christen gewesen, und die
eifersüchtige Bewachung der ihnen in der heiligen Grabeskirche
eingeräumten kleinen Kapelle hat im Laufe der Jahrhunderte oft
genug zu blutigen Zusammenstößen mit den Inhabern der benachbarten
Gebetsplätze geführt.

		»Wohl sind wir Christen,« fuhr er fort, nachdem er sich von den
Gedanken an die Reibereien, die auch er und sein Gefährte in
Jerusalem infolge ihres sektiererischen Dünkels zu bestehen gehabt,
wieder frei gemacht hatte. »Wohl sind wir Christen, und deshalb
wissen wir, was denen bevorsteht, die sich als solche zu erkennen
geben. Wehe denen, auf die nur der Verdacht fällt, sie könnten
unserer heiligen Gemeinschaft angehören! Ehe sie nur ahnen, daß sie
verraten sind, dringen die Häscher in ihre Häuser und hauen sie mit
Weib und Kindern nieder oder schleppen sie nach Bulack, auf die
Blutinsel, wo sie, zum Schauspiel für den Kalifen, oft zu Hunderten
auf einmal geschlachtet werden. Nie sind wir unseres Lebens sicher.
– Fern in der Wüste, in den Gräbern unserer alten Könige halten wir
nächtlicherweile unsere Zusammenkünfte, und während Hyänen und
Schakale über unseren Köpfen heulen, feiern wir unser Abendmahl und
flehen zu Gott, er möge uns unsere alte Freiheit wiedergeben.«

		Staunend hatte Hen zugehört. Jetzt fiel es ihm plötzlich ein,
die günstige Gelegenheit zur Anknüpfung mit diesen Leuten zu
benützen, wie der Bischof es ihnen empfohlen hatte, und eilig
fragte er: »Kennst du in Fostât bei der Kirche der heiligen
Jungfrau Maria einen Mann namens Zenab?«

		In diesem Augenblick erhoben sich die Mekkapilger von ihrer
Andacht, und ohne zu antworten, schob sich der Kairenser von Hens
Seite fort, wobei er sich den Anschein zu geben suchte, als habe
auch er soeben eine Gebetsübung vollendet.

		Der Tag verging, ohne daß sich Gelegenheit geboten hätte, das
Gespräch fortzusetzen, das ihnen auf so leichte und schnelle Weise
in Kairo die Wege ebnen zu wollen schien.

		Gegen Abend kamen sie in die Gegend der Bergwerke von Marara, in
denen schon die alten Pharaonen nach Kupfer, Malachit und Türkisen
hatten graben lassen, und wo noch immer von den Nachkommen der
früher dort angesiedelten ägyptischen [bookmark: page107] Bergarbeiter wertvolle
Gesteine gefunden wurden, die sie den vorüberfahrenden Reisenden
und Mekkapilgern zum Kauf anzubieten pflegten.

		Noch ehe das Schiff in die Bucht eingebogen war, die sich hier
nach Osten zu öffnet, drängten sich die armseligen Händler von
allen Seiten in ihren kleinen Booten heran, um unter großem
Geschrei ihre Waren feilzubieten.

		Kaum aber waren sie auf Pfeilschußweite nahe gekommen, als der
wackere Keit seine Knechte ihre Bogen auf sie richten hieß und den
Händlern mit drohender Stimme zurief, sie sollten es nicht wagen,
sein Schiff zu berühren. Er würde jeden niederschießen lassen, der
ihn noch weiter stören und seine Reisenden behelligen würde, die
arme Pilger wären und doch kein Geld hätten, um ihnen etwas
abzukaufen.

		Die Leute erhoben ein wildes Geschrei, baten und drohten,
machten auch mehrmals Miene, trotz des Verbotes näher
heranzurudern, kehrten aber schließlich doch um, nachdem sie sich
überzeugt hatten, daß sie doch nichts würden ausrichten können, und
ließen sich später nicht wieder blicken.

		Beruhigt zog nun der Schiffsführer die Segel ein, legte an einer
sicheren Stelle zwischen zwei in das Meer vorspringenden Felswänden
bei und richtete alles zur Nachtruhe ein, nachdem er seinen
Reisenden versichert hatte, sie könnten sich ohne Furcht dem
Schlummer überlassen. Nur wenn man jenen Händlern das Betreten des
Schiffes gestatte, sei Gefahr vorhanden; denn sie steckten mit den
Seeräubern unter einer Decke und lockten diese oft herbei, sobald
sie reichere Beute witterten.

		Am anderen Morgen wurden die Segel wieder aufgesetzt.

		Aber die Fahrt, die während des ersten Tages so gut von statten
gegangen war, schien sich heute weniger günstig anlassen zu wollen.
Kaum hatten sie die Bucht verlassen und das offene Meer wieder
erreicht, als ein starker Nordost in die Segel fuhr und dem
Schiffsführer das Steuer aus der Hand riß.

		Mit jähem Ruck schlug das kleine Fahrzeug auf die Seite, und
schon hatten die über Deck rollenden Wellen den Vordermast ins
Wanken gebracht, als es dem erfahrenen Schiffer gelang, die Barke
wieder in seine Gewalt zu bekommen.
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In diesem Augenblick wurden von der ägyptischen Küste her drei
braune Segel sichtbar.

		»Rafft ein!« schrie Keit den Knechten zu, indem er das Steuer
mit solcher Gewalt herumriß, daß sich das Schiff jetzt nach der
anderen Seite hin bis hart an den Rand überneigte.

		Aber das Herumwerfen des Steuers war nur ein beabsichtigter
Kunstgriff, um das Schiff so bald als möglich zum Wenden zu
bringen. Wenige Minuten, und der Kiel, der eben noch nach Norden
gezeigt hatte, war nach Süden gerichtet. Schnell gingen nun auch
die Segel wieder hoch, und ehe die Reisenden noch recht zur
Besinnung gekommen waren, was eigentlich vorgehe, sauste das Schiff
mit vollem Winde nach Süden in der Richtung davon, in der sie
gekommen waren.

		Aber sie sollten den Grund dieser Bewegung bald genug erkennen;
denn während des Aufenthaltes, den das Wenden immerhin verursacht
hatte, waren die drei braunen Segel ein gutes Stück näher gekommen,
und bald zeigte es sich, daß sie wesentlich rascher fuhren als die
größere Barke.

		Der Kiel ächzte und stöhnte, mit solcher Gewalt durchschnitt er
die Wellen, aber der Abstand wurde immer kleiner, und mit besorgter
Miene schaute Keit sich von Minute zu Minute um, ohne doch die
sichere Haltung am Steuer zu verlieren oder seine Reisenden durch
eine vorzeitige Verkündung des bevorstehenden Unglückes zu
beunruhigen, das vielleicht doch noch abzuwenden war, wenn es
gelang, vor den Räubern die Mündung des Firantales zu erreichen, wo
hilfsbereite Freunde wohnten.

		Die Mekkapilger kümmerten sich denn auch nicht im geringsten um
die Bewegungen des Schiffes, die sie, in ihre Andacht vertieft,
wohl kaum bemerkt hatten, und auch die beiden Kairenser schienen
kein Arg aus der Umkehr zu haben, die sie wohl auf den Sturm
zurückführen mochten. Der Junker dagegen hatte die Lage bald
durchschaut. Mit düsterer Miene stand er am Mast und dachte an
seine Waffen, die er bis auf einen Dolch, den er unter dem Kaftan
verbarg, wider Willen auf dem Sinai hatte zurücklassen müssen.

		»Das haben wir nun von der Mummerei!« sagte er zu Hen, dem die
Sache auch längst nicht recht geheuer schien, und der sich [bookmark: page109] deshalb
bereits nach einer guten Waffe umgeschaut hatte. »Wenn wir jetzt
unsere Schwerter hätten, wollten wir ihnen schon heimleuchten.«

		»Das werden wir auch so,« antwortete der Alte. »Wem ich mit dem
Ruderholz da einen Hieb versetze, dem wird die Lust wohl vergehen,
friedliche Reisende zu überfallen. – Aber der brave Keit wird es
gewiß gar nicht dazu kommen lassen. Seht doch, wie fest er auf
seinem Posten steht, und wie der Wind uns gegen die Küste treibt. –
Er wird schon wissen, wie er uns aus der Patsche zieht.«

		»Aber merkst du denn nicht, daß sie immer näher herankommen? Man
kann ja schon die Männer einzeln mit den Enterhaken stehen sehen.
Oh! Wenn ich doch mein Schwert hätte!«

		»Die weiße Flagge auf!« schrie in diesem Augenblicke der
Schiffsführer.

		Im Nu hatten die Knechte an der Mastspitze das Zeichen
befestigt, das die Bewohner an der Küste, die man jetzt ebenfalls
bereits sehen konnte, auf die Not des Schiffes aufmerksam machen
und zur Hilfe auffordern sollte.

		Aber die Räuber schienen sich dadurch gar nicht beirren lassen
zu wollen. Immer näher kamen ihre braunen Segel heran, immer
drohender stiegen die spitzen Kiele ihrer schlanken, kleinen Boote
aus dem spritzenden Wasser auf.

		Und jetzt bemerkten auch die Mekkapilger zum Unglück des ganzen
Schiffes die nahende Gefahr. Mit wildem Geschrei liefen sie
durcheinander, riefen bald Allah, bald Keit oder die Knechte um
Rettung an und verursachten auf diese Weise eine solche Verwirrung,
daß die Knechte nicht mehr aus und ein wußten und schließlich
ebenfalls den Kopf verloren.

		Vergeblich bemühte sich der Schiffsführer, die Ordnung wieder
herzustellen. Die Segel wurden nicht mehr richtig bedient, und
statt den Wind auszunützen, machte man sich ihn auch noch zum
Feinde.

		Plötzlich ein Ruck, dann noch einer und ein dritter. Im nächsten
Augenblicke wimmelte es auf dem Schiffe von wilden Gestalten, die
mit krummen Schwertern und Keulen auf die Wehrlosen eindrangen.
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Der brave Keit, der sich schnell mit einem Schiffshaken bewaffnet
hatte und tapferen Widerstand leistete, war der erste, der
niedergeschlagen wurde. Ein von hinten geführter Säbelhieb spaltete
ihm den Schädel, so daß er lautlos neben dem Steuer zusammenbrach,
das er bis zum letzten Augenblicke so wacker geführt hatte.

		Auch die drei Knechte und die Kairenser wehrten sich eine
Zeitlang, so gut sie konnten, waren aber bald überwältigt und
ebenso wie die Mekkapilger, die sich von vornherein in ihr
Schicksal ergeben hatten, an Händen und Füßen gebunden und in den
unteren Schiffsraum geschleppt.

		Nur der Junker und Hen leisteten noch verzweifelten Widerstand.
Mit den Rücken gegeneinander standen sie am Hauptmast und schlugen
mit den Ruderhölzern so gewaltig um sich, daß es ihnen eine ganze
Weile hindurch gelang, die Räuber sich vom Leibe zu halten.

		Währenddessen hatten die Leute am Ufer das Notzeichen bemerkt
und kamen in einer großen Anzahl von Booten herangerudert. Schon
konnte man ihre Rufe hören, als das Schiff plötzlich nach Südwesten
abbog und mit vollem Winde schnurstracks vom Lande absegelte. Die
Räuber hatten sich sofort des Steuers und der Taue bemächtigt und
so das Fahrzeug vollständig in ihre Gewalt bekommen.

		Nun war an Entsatz nicht mehr zu denken, und mit ingrimmiger Wut
sah der Junker, daß sie jetzt ganz auf sich allein angewiesen
waren.

		Aber er verzagte nicht. Immer aufs neue schwang er das wuchtige
Ruderholz, und wo es hintraf, da tat es seine Schuldigkeit.

		Auch Hen war tüchtig an der Arbeit und schickte manchen mit
blutigem Kopfe heim, bis die treffliche Waffe endlich auf einen
Schädel traf, der noch fester war als ihr Holz. – Sie zerbarst, und
nun stürzten sich die wilden Gesellen von allen Seiten so schnell
auf ihn, daß er keine Zeit mehr fand, sich auf eine andere
Verteidigung einzurichten.

		Nach wenigen Minuten lag auch er gefesselt am Boden, und da ihm
nun der Rücken nicht mehr gedeckt war, konnte auch der Junker sich
der Übermacht nicht lange mehr erwehren. Bald [bookmark: page111] hatte man ihm von
hintenher die Arme gepackt und ihm das Ruderholz aus der Hand
gewunden. – Er riß sich los und griff nach dem Dolch. – Überrascht
wichen die Räuber zurück, so daß er bis zum Schiffsrand gelangen
konnte.

		Einen Augenblick stand er hochaufgerichtet da, die Blicke gen
Himmel gewendet.

		Dann, als die Räuber Miene machten, aufs neue auf ihn
einzudringen, drehte er sich plötzlich um und sprang mit dem Rufe:
»Herr Jesus, dir befehl' ich meine Seele!« ins Meer.
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		Mechthildis

		»Zehntausend Krieger beugen das Knie vor dir,
Tochter der Morgensonne,

Und deine Wangen sind feucht von heimlichen Tränen?

Die Gewaltigen der Erde legen dir ihre Schätze zu Füßen,

Und deine Augen blicken trübe?

Allah selbst hat dich geschmückt, schön wie die Rose des
Paradieses,

Und dein Herz verschließt sich den Freuden der Jugend?

Sag, warum weinest du, Mirjam?«

		In langgezogenen, schwermütigen Tönen klang die weiche Stimme
der jungen Märchenerzählerin durch den Bananenhain der lieblichen
Garteninsel, auf der Mechthildis ihre Tage verseufzte.

		Trotz der schroffen Zurückweisung, die sie den Zumutungen des
Wesirs hatte zu teil werden lassen, überhäufte sie der Kalif mit
Aufmerksamkeiten. Mit der Zähigkeit seiner Rasse verfolgte er
seinen Plan und hoffte, daß sie schließlich doch der unermüdlich
werbenden Güte gewähren würde, was mit Drohungen nicht von ihr zu
erreichen war.

		Ehe sie einen Wunsch ausgesprochen hatte, war er schon erfüllt,
bis auf den einen, an dem ihr allein doch gelegen gewesen wäre: sie
zu ihrem Vater zurückkehren zu lassen. – Sobald sie davon anfing,
begegnete sie nur tauben Ohren. Ja, der Wesir, der fast täglich auf
der Insel Roda erschien, um sie durch seine Redekunststücke
gefügiger zu machen, antwortete gar nicht mehr auf ihre Bitten und
setzte ihren Forderungen eine solche Flut von Schmeicheleien und
Ehrfurchtsbezeugungen gegenüber, daß sie dagegen vollständig
wehrlos war.
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Dabei häuften sich in ihrem Palaste die kostbaren Geschenke, mit
denen der Kalif, auf ihre weiblichen Schwächen rechnend, sie zu
gewinnen suchte. Die Hofbeamten zerbrachen sich die Köpfe, um immer
neue Zerstreuungen für sie zu ersinnen, und die liebenswürdigsten
Sklavinnen wetteiferten in dem Bestreben, sich ihr gefällig zu
erweisen und ihr Vertrauen zu erringen.

		Aber das alles machte nicht den geringsten Eindruck auf
Mechthildis.

		Traurig saß sie oft stundenlang an der Stelle, wo einst die
Tochter Pharaos zum Nil hinabgestiegen war, und dachte an den
Ritter von Camp, dem sie und ihr Vater so schweres Unrecht angetan
hatten. Das Bewußtsein dieses Unrechts lastete fast schwerer auf
ihr, als die Sehnsucht nach der Heimat, und mit klopfendem Herzen
wartete sie allabendlich, wenn die Sonne untergegangen war und sie
ihre Dienerinnen fortgeschickt hatte, ob er nicht endlich kommen
würde.

		Sie bereute zwar nicht, daß sie ihm damals in der Vorhalle des
Kalifenpalastes nicht schon alles gesagt, ihr Herz erleichtert und
ihn um Verzeihung gebeten hatte. Die Erwägungen, die sie davon
zurückgehalten hatten, erschienen ihr auch heute noch berechtigt.
Es konnte ihm nur unnütze Sorgen verursachen, wenn er hier in der
Gefangenschaft die Wahrheit erfuhr, und sie war entschlossen, ihm
diese Sorgen so lange als irgend möglich zu ersparen und ihm nach
ihrer Befreiung daheim umso reichere Genugtuung zu geben. Aber sie
sehnte sich danach, ihn zu sehen und ihm irgend etwas Liebes zu
erweisen.

		Doch Tage und Wochen vergingen, und Hermann von Camp kam
nicht.

		Ihre Gedanken marterten sich mit allerhand Mutmaßungen ab, warum
er kein Lebenszeichen von sich gebe, da sie ihm doch Ort und Stunde
mitgeteilt hatte, wo er sie treffen könne, und immer neue
Befürchtungen stiegen in ihr auf. Sie suchte durch ihre Dienerinnen
etwas über seinen Aufenthaltsort zu erfahren, und einmal wagte sie
sogar, dem Wesir gegenüber eine Andeutung zu machen, ob man ihr
nicht wenigstens gestatten wolle, ihren Landsmann einmal zu sehen.
Aber die Antwort, die sie erhielt, ließ sie nicht im Zweifel
darüber, daß sie dem Ritter [bookmark: page113] nur schaden würde, wenn sie durch
offenkundiges Interesse für ihn das Mißtrauen der Sarazenen
erweckte.

		So blieb ihr denn nichts übrig, als zu warten, bis er selbst im
geheimen Kunde von sich geben, oder doch endlich an der
verabredeten Stelle erscheinen würde.

		Wieder ließ sich die Stimme der Märchenerzählerin vernehmen.
Aber der Gesang tat ihr weh, und sie winkte ihr, daß sie schweigen
solle.

		»Also befiehlst du, Herrin, daß wir tanzen sollen?« fragte das
Mädchen, in demütiger Haltung zu ihr aufblickend.

		»Wenn ihr mir einen Dienst erweisen wollt, so laßt mich allein,«
antwortete Mechthildis freundlich. »Ich mache es euch wohl schwer,
eure Pflicht zu erfüllen; aber verargt es mir nicht; ich kann nicht
anders. Auch ihr seid ja arme Gefangene, mit rauher Hand der Heimat
entrissen, ihr werdet mich verstehen. Nicht wahr, gute
Katuscha?«

		Schluchzend sank das Mädchen ihr zu Füßen und bedeckte den Saum
ihres Gewandes mit stürmischen Küssen. Sie war die Tochter eines
nubischen Häuptlings, der vor Jahresfrist durch die Krieger des
Kalifen seiner Herrschaft beraubt und geblendet in die Wüste
verstoßen war. In ihrem traurigen Sklavendasein war die
Freundlichkeit ihrer jetzigen Herrin der erste Sonnenstrahl, und
sie wäre deshalb in jedem Augenblick bereit gewesen, ihr Leben für
sie hinzugeben.

		»Ja, Gott schenke uns allen die Freiheit!« sagte Mechthildis
leise, indem sie das Mädchen aufhob. »Aber nun geht hinein. Ich
folge euch bald.«

		Schweigend zogen sich die Mädchen zurück, um in den Palast zu
treten, dessen goldene Kuppel, von der Abendsonne mit funkelnder
Glut übergossen, hier und da durch das dichte, dunkelgrüne
Blattwerk der Bananen schimmerte.

		Nur Katuscha machte an der Wegbiegung noch einen Augenblick halt
und schaute, hinter einem Palmenstamm sich verbergend, nach der
Herrin zurück, als wolle sie sich versichern, daß sie ihr in jedem
Augenblicke beispringen könne. Sie sah noch, wie Mechthildis das
Dickicht auseinanderbog und nach dem Nilufer hinabschritt, dann
folgte auch sie den Gefährtinnen.
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In gleichmäßigen, breiten, gelblichen Wogen trug der Strom seine
gewaltigen Fluten dem nahen Delta zu. Es war die Zeit der
Überschwemmung. Alle Kanäle waren hoch gefüllt. Auch die meisten
Felder bedeckte schon die segenbringende Schlammflut, die dieses
Land trotz der dreifachen Ernte, die seine Bewohner seit vielen
Jahrtausenden aus ihm ziehen, immer wieder aufs neue verjüngt. Bis
an den Rand der großen Libyschen Wüste schien sich der Strom
auszudehnen. Nur hier und dort ragte eine Gruppe von hochstämmigen
Dattelpalmen aus ihm hervor, ein grünes Fleckchen höhergelegenen
Landes, oder einer der hohen Dämme, die den Verkehr zwischen den
einzelnen Dörfern vermitteln.

		Auf einem von ihnen zog eben in langsamen, gleichförmigen
Bewegungen eine Karawane dahin. Scharf hoben sich die seltsamen
Umrisse der Kamelleiber vom Abendhimmel ab. – Davor am Rande einer
kleinen grünen Insel standen fischend ein paar hochbeinige Reiher;
hell leuchtete ihr mit zartem Rosa durchsetztes silbernes Gefieder
über die Wasserfläche, so daß man darüber fast die dickschnäbligen
Pelikane unbeachtet ließ, die nahe dabei in philosophischer
Behäbigkeit die Dammsohle umkränzten, fast wie aus Stein gemeißelt
oder aus Erz gegossen anzusehen; denn es vergingen oft viele
Minuten, ohne daß sie sich bewegten.

		Vorn auf dem Strom huschte eine Dahabije vorüber, eine jener
langen, schmalen Barken mit den hohen, dreieckigen Segeln, die,
schon auf den Wandbildern der alten Königsgräber dargestellt, noch
heute für die Nillandschaft in so hohem Grade charakteristisch
sind. Flinke braune Gestalten machten sich emsig auf ihr zu
schaffen; denn der reißende Fluß verlangt namentlich zur
Überschwemmungszeit sorgsame Schiffer. Aber trotz dieser Bewegung
lag eine große, erhabene Stille über der gewaltigen
Wasserfläche.

		Dann sank die Sonne. Wie ein blutiger Riesenschild hing sie eine
kurze Zeitlang über dem gelblichen Leichentuche, das der unendliche
Wüstensand hier über den halben afrikanischen Kontinent gebreitet
hat. Dann tauchte sie nieder in die glühende Sandflut – tiefer und
tiefer, bis nichts von ihrer blendenden Herrlichkeit
zurückgeblieben war, als der feurige Mantel, [bookmark: page115] den sie am dunstigen
Horizonte hinter sich herzog. Und aus seinen Falten lösten sie sich
nun los, die großen Wunderzeichen einer gewaltigen, märchenhaften
Vergangenheit, die rätselhaften Denkmäler mächtiger Könige, die mit
ehrgeizigem Streben in den Himmel griffen und die Grenzen irdischer
Vergänglichkeit zu verwischen trachteten.
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Mechthildis am Ufer des Nils.



		Je mehr die blendende Helle am Horizont schwand, umso schärfer
traten sie hervor, und bald standen sie in ihrer ganzen
überwältigenden Großartigkeit klar am Rande der Wüste da, die
Pyramiden von Gizeh!

		Ergriffen vom Anblick dieses großartigen, unvergleichlich
schönen Schauspiels, in dem sie allabendlich Trost suchte in dem
traurigen Einerlei ihrer Gefangenschaft, saß Mechthildis am Rande
des Nils, bis die rasch zunehmende Dämmerung die Umrisse des
herrlichen Bildes verwischte. Seufzend erhob sie sich dann, um
ebenfalls ihren goldenen Käfig aufzusuchen; denn vom fernen Meere
her kam der kühle Abendwind über das Wasser gehuscht, so daß sie
fröstelte.

		In Traurigkeit überdenkend, daß der Ritter auch heute wieder
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nicht gekommen war, wollte sie eben das Papyrusgebüsch
zurückbiegen, unter dem die kleine Steintreppe nach dem Bananenhain
emporführte, als sie dicht vor sich aus dem Wasser ein Geräusch
vernahm.

		Erschreckt sprang sie zurück; denn zuweilen wagten sich die
räuberischen Ungeheuer, die heute nur noch im Oberlauf jenseits der
Katarakte den Nil unsicher machen, damals bis in die Nähe der
großen Hauptstadt, und erst vor wenigen Tagen war ein
wasserschöpfendes Mädchen von einem Krokodil verschlungen
worden.

		Aber im nächsten Augenblick erkannte sie in der Dunkelheit den
Kopf eines Menschen, der eben aus dem Wasser auftauchte und Miene
machte, auf sie zuzukommen. Vor Überraschung und Angst stieß sie
einen leisen Schrei aus und suchte die Treppe zu erreichen. Aber
schon hatte der Mann ihr den Weg vertreten und sich so dicht zu ihr
neigend, daß er sie mit seinen triefenden Händen fast berührte,
flüsterte er: »Im Namen Christi, schweig oder wir sind beide des
Todes! – Fürchte dich nicht. Ich bin gekommen, dir zu helfen.«

		»Wer bist du und wo kommst du her?« fragte Mechthildis, noch
immer verwirrt und unschlüssig, ob sie nicht doch lieber um Hilfe
rufen solle.

		»Ich bin Zenab von Fostât und komme von jener Dahabije, die du
vorhin hast den Strom hinabfahren sehen. Es ist kein bequemer Weg
zu dir her, aber der ins Himmelreich ist auch nicht leichter, und
es gibt keinen anderen für jemand, der dich sprechen will, ohne daß
die Ohren des Kalifen es hören.«

		»Aber was willst du von mir?« fragte Mechthildis. Sie war jetzt
zwar ruhiger, aber die ganze Art, wie man sie hier hielt, hatte sie
vorsichtig gemacht. Sie mißtraute diesem Besuch, in dem sie irgend
eine Hinterlist des Wesirs vermutete, beschloß nun aber doch, den
Mann anzuhören.

		»Ich will dir sagen, daß du frei sein kannst, ehe der Mond das
nächste Mal voll ist, wenn du mir vertraust,« raunte ihr der Mann
zu, sich wieder so nahe zu ihr beugend, daß sie mit Schaudern
zurückprallte.

		»Aber ich vertraue dir nicht und begehre die Freiheit als mein
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gutes Recht und nicht als Geschenk eines zweifelhaften Fremden,«
antwortete Mechthildis stolz.

		»Dann wirst du vielleicht nie deine Heimat wiedersehen,
Grafentochter von Petra!« sagte der Fremde. »Du weißt nicht, was
ich weiß. – Du hoffst darauf, daß dein Vater ausziehen wird, um
dich zu befreien. Aber dein Vater ist weit – und krank. Als meine
Kundschafter ihn zuletzt sahen, lag er am Fieber bei den Templern
in Jerusalem.«

		»Das ist nicht wahr!« rief Mechthildis, sich gegen den Gedanken
wehrend, der sie doch schon mit schwerer Sorge ergriffen hatte.
»Mein Vater ist in Petra und nicht in Jerusalem.«

		»Dein Vater ist in Jerusalem, wohin der König ihn, sowie alle
seine Vasallen, rief, als er sich rüstete, gegen Damaskus zu
ziehen. – Die Franken sind im Kriege gegen die Sarazenen des
Nordens, und der Kalif hat gute Weile, seine Geiseln zu nützen, wie
es ihm beliebt. Ihr werdet es bald genug merken, du und der
Ritter.«

		»Wo ist der Ritter?« fragte Mechthildis schnell.

		»Das weiß niemand als der Wesir und seine Schergen. Aber vor
drei Tagen sahen ihn meine Freunde in Chibe, eine Tagereise von
hier im Süden am Nil. Seit er das letzte Mal oben auf dem Schlosse
des Kalifen war, führt man ihn ohne Rast von Ort zu Ort, und zehn
Krieger bewachen jeden seiner Schritte.«

		»Aber woher weißt du das alles?« rief Mechthildis in
schrecklicher Ungewißheit. »Wenn du meinst, mich durch deine
schlimmen Botschaften einschüchtern zu können, so irrst du. Ich
glaube dir nicht.«

		»Das Auge des Unterdrückten sieht weit, und wer unter dem Beile
des Henkers lebt, dessen Ohr wird scharf,« entgegnete der Fremde.
»Wir müssen es mit den Maulwürfen halten und hören das Herz der
Erde klopfen. Ich weiß auch noch mehr, und wenn ich dir das sage,
wirst du meinen Worten vielleicht eher Glauben schenken: Am selben
Tage, an dem dein Vater seine Felsenburg verließ, um seinen
Heerbann nach Jerusalem zum König zu führen, ist auch ein junger
Krieger von Petra ausgezogen, um dich zu suchen, und dieser junge
Krieger ist dein Spielgenoß und der Sohn des Ritters, den der Kalif
hier gefangen hält.«
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»Schweig!« rief Mechthildis in furchtbarer Herzensangst; denn so
wenig sie nun noch an der Wahrscheinlichkeit aller dieser
Nachrichten zweifeln konnte, so wenig begriff sie das
geheimnisvolle Wesen dieses unheimlichen Boten, in dem sie nach den
Anschauungen ihrer Zeit einen Abgesandten des Teufels zu erblicken
meinte. Und um sich gegen seine Macht zu schützen, bekreuzigte sie
sich und betete: »Heilige Jungfrau, dir empfehle ich meine
Seele!«

		Aber zu ihrer größten Verwunderung bekreuzigte sich der Fremde
ebenfalls, und sie sah, daß auch er das Haupt senkte und
betete.

		»Ja, auch ich flehe die heilige Jungfrau an,« sagte er nach
einer Weile, »daß sie dein Herz erleuchte und dir Vertrauen schenke
zu deinen Freunden.«

		»Aber wo sind meine Freunde? Und was könnt ihr für Gründe haben,
mir zu helfen?« rief Mechthildis.

		[image: .]
»Wenn du mehr von uns erfahren willst, so
lasse dich am Tage vor Neumond nach Memphis bringen.«



		»Deine Freunde sind die unglücklichen Christen dieses Landes,
die unter dem Beil des Henkers ihrem Glauben leben und von dir
Erleichterung ihres schrecklichen Loses erhoffen und Schutz gegen
die falschen Griechen, die uns selbst den Platz am heiligen [bookmark: page119] Grabe
streitig machen: Das einzige, was uns noch geblieben ist in unserem
Elend. – Wir erhoffen von dir und deinem Vater, daß ihr euren
mächtigen Einfluß für uns geltend machen werdet, wenn wir dir zur
Freiheit verhelfen. – Wir haben ja nichts als unseren Glauben, und
auch den nur bei Nacht; denn am Tage müssen wir in den Moscheen der
Ungläubigen verhaßte Gebete verrichten, wenn wir nicht das
Schicksal der vielen Tausenden teilen wollen, die schon der
Blutgier unserer Unterdrücker zum Opfer gefallen sind. – Aber mehr
noch als die Sarazenen hassen wir die Griechen, die uns von jeher
verfolgt haben, weil wir unseren Heiland anders verehren als sie.
Und deshalb hoffen wir nun auf die Lateiner, und wenn auch der
König unseren Abgesandten bis jetzt nicht hat hören wollen, so wird
er schon anderen Sinnes werden, wenn mächtige Fürsprecher unsere
Sache vertreten. – Das, siehst du, sind die Gründe, die mich durch
das schlimme Wasser des wilden Stromes zu dir getrieben haben, um
dich für uns zu gewinnen. Wir wollen uns nützen, indem wir
dir dienen, und nun, glaube ich, wirst du unsere Hilfe nicht mehr
von dir weisen. – Aber der Mond wird bald aufkommen, und die
Gefährten warten. – Welche Antwort soll ich ihnen bringen?«

		»Ich weiß nicht,« sagte sie. »Laßt mich's bedenken.«

		»Wir drängen dich nicht. – Solange du noch auf andere Hilfe
hoffst, wirst du dich uns nicht anvertrauen, und wir verargen dir's
nicht. – Aber du wirst vergeblich hoffen, und dann wird dir die
Verzweiflung den Weg zu uns zeigen. Darum höre, was ich dir sagen
werde: Wenn du mehr von uns erfahren willst, so lasse dich am Tage
vor Neumond nach Memphis bringen. Dort ist beim Schlosse des
Kalifen ein Palmenhain, und auf dem See, der seine Wurzeln bespült,
hausen Schwäne. – Wenn der Schwan dreimal schreit in der Nacht des
Neumondes, dann wisse, daß Zenab von Fostât an der Pforte harrt,
die nach Westen führt.«

		In diesem Augenblick rauschte es oben im Gebüsch.

		Erschreckt blickte Mechthildis sich um. Es war nichts zu
entdecken. Aber als sie sich wieder nach dem Fremden umwandte, war
dieser verschwunden. Sie beugte sich über den Fluß und flüsterte:
»Wo bist du? – Ich wollte dich noch etwas fragen.« [bookmark: page120] – Aber keine Antwort
kam. – Keine Spur verriet mehr, daß hier noch vor wenigen Sekunden
ein Mensch gestanden hatte. Unwillkürlich faßte sich Mechthildis
nach der Stirn. War das alles überhaupt Wirklichkeit gewesen, oder
hatte sie es nur geträumt? Aber sie wachte doch, und jetzt erst
fühlte sie wieder, daß sie fröstelte.

		Eine furchtbare Unruhe kam über sie und hastig stieg sie die
Treppe hinan. Aber als sie die Zweige zurückbog, die den Eingang zu
dem nach dem Strome führenden Seitenpfad verdeckten, sah sie eine
Gestalt vor sich stehen.

		»Wer ist dort?« fragte sie erschreckt.

		»Ich, Herrin, Katuscha.«

		»Was tust du hier? Hast du gelauscht?«

		»Nein, Herrin, aber ich komme, dich zu warnen. Der Wesir ist da
und schilt, daß man dich unbewacht im Garten gelassen hat. Es sind
schon die Häscher aus, um dich zu suchen, und damit sie dich nicht
allein finden sollen, habe ich mich im geheimen davongemacht.«

		»Ich danke dir,« sagte Mechthildis, sich scheu nach der Stelle
umschauend, wo sie eben mit dem seltsamen Fremden gesprochen hatte.
Noch einmal ging ihr alles durch den Kopf, was sie von ihm gehört
hatte, und sie fühlte, daß sie von nun an erst recht auf ihrer Hut
würde sein müssen.

		»Komm!« fuhr sie dann fort. »Laß uns dort zu der Bank gehen.
Setze dich zu mir und singe.«

		Schweigend gehorchte Katuscha, und bald erklang wieder ihre
weiche Stimme durch den stillen Hain, bis der Wesir, begleitet von
Fackelträgern, vom Schlosse herankam.

		Er begrüßte Mechthildis mit der üblichen Flut von
Schmeichelworten, ohne auch nur im mindesten durchblicken zu
lassen, daß ihr einsamer Aufenthalt im nächtlichen Garten irgendwie
seinen Unwillen oder Argwohn erregt hatte, und versuchte, ihr in
gewohnter Weise die Wünsche seines Herrn nahe zu legen.

		Mechthildis ließ ihn aber so wenig im Zweifel darüber, daß ihr
Ort und Stunde zu Verhandlungen nicht geeignet erscheine, daß er
seine Bemühungen für diesmal bald aufgab und sich
verabschiedete.
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Auch die nächsten Tage erschien er nicht auf der Insel. Aber
Mechthildis bemerkte bald, daß sie jetzt viel strenger beobachtet
werde als sonst, und da ihr überdies das Gespräch mit dem Fremden
unausgesetzt im Kopfe herumging und ihr bei Tag und Nacht keine
Ruhe ließ, begann ihr die Gefangenschaft immer unerträglicher zu
werden. Die Gedanken daran, daß der Vater krank und mit dem Könige
auf dem Kriegszuge begriffen sei, daß Hermann von Camp hart
behandelt werde, vielleicht mit um ihretwillen, und daß der Junker
Dietrich, ebenfalls ihretwegen, ein Abenteuer gewagt habe, dessen
Ausgang ihr immer bedenklicher erschien, je längere Zeit verging,
ohne daß Nachricht von ihm zu ihr drang, all diese Gedanken
peinigten sie.

		Dazu kam noch das geheimnisvolle Angebot der koptischen
Christen, ihr zu helfen, auf das sie von Tag zu Tag mehr geneigt
wurde einzugehen, je mehr sie die Überzeugung gewann, daß sie auf
offene Befreiung für lange Zeit nicht zu hoffen haben würde: alles
das quälte sie und erfüllte sie mit einer Unruhe, vor der ihr
starker Charakter und ihr frommes Gemüt sie nicht zu schützen
vermochten.

		So war ihr denn die Mitteilung, daß der Kalif ihr eine Barke
senden wolle, um sie auf dem Nil spazieren zu fahren, diesmal sehr
willkommen. Während sie das Schiff sonst immer unbenützt gelassen
hatte und lieber möglichst einsam auf ihrer schönen Garteninsel
geblieben war, sehnte sie sich nach Zerstreuung, hegte dabei
allerdings auch noch die stille Hoffnung, daß ihr die Nilfahrt
vielleicht Gelegenheit geben werde, den Ritter zu sehen oder gar zu
sprechen.

		Als daher die prächtig geschmückte Barke, ein stattliches
Fahrzeug, das durch vierzig Sklaven gerudert wurde und Platz genug
bot, Mechthildis und ihren ganzen Hofstaat aufzunehmen, eines
Morgens in der Nähe des Palastes anlegte, zögerte sie nicht, sie zu
besteigen.

		Mit ziemlicher Geschwindigkeit ging es nun trotz der bedeutenden
Strömung, die oft mit wildem Zischen bis an den goldenen Halbmond
hinaufspritzte, der den Schiffsschnabel krönte, den Nil hinauf, der
immer breiter, immer großartiger zu werden schien, je mehr man sich
von der Stadt entfernte; und die wunderbaren [bookmark: page122] Anblicke, die Mechthildis
nun genoß, waren in der Tat geeignet, sie ihre Sorgen für einige
Zeit vergessen zu lassen.

		Zuerst die große Kalifenstadt mit ihren unzählbaren Kuppeln und
zierlichen Minaretts, deren goldene Bedachungen in der Morgensonne
funkelten, überragt von dem gewaltigen, vieltürmigen Schlosse und
den steil abfallenden Felswänden des Mokattamgebirges dahinter.
Dann die Pyramiden, die vom Strome aus, wo man dicht an ihnen
vorüberfuhr, noch großartiger und majestätischer anzusehen waren
als aus der Ferne. Und weiterhin das überflutete Land mit den aus
dem Wasser aufragenden Palmenhainen und den seltsamen Dörfern
dazwischen, deren runddachige Hütten aus Nilschlamm aussahen wie
Termitenhügel. Wie merkwürdig, wie rätselhaft war das alles!

		Ganz in Bewunderung versunken saß Mechthildis unter dem hohen
Baldachin, der zum Schutz gegen die Sonne in der Mitte des Schiffes
aufragte. Ihr war, als sei sie in einem Märchenlande, und die
Träume der Kindheit wurden wieder in ihr wach und zauberten ihr die
liebe Gestalt der so früh verstorbenen Mutter vor die Seele.

		Plötzlich hörte sie neben sich von Memphis sprechen, und dieses
Wort riß sie jäh aus der holden Welt des Vergessens, in der sie
noch eben so glücklich gewesen war. Jener schlanke Turm, der dort,
nicht weit vom Rande der Wüste, über die Palmen emporragte, war das
Memphis, wohin sie sich am Tage vor Neumond bringen lassen sollte
und wo Zenab, der Kopte, ihrer wartete, um sie in die Freiheit zu
führen, oder vielleicht auch in den Tod?

		Mit brennenden Augen schaute sie hinüber nach dem versteckten
Schlosse, wo sich vielleicht bald ihre Zukunft entscheiden sollte;
denn sie fühlte, daß es sie von Tag zu Tag mehr dorthin zog und daß
sie das verhängnisvolle Stelldichein nicht versäumen würde. Schon
glaubte sie das Schreien des Schwanes zu hören, das sie
hinauslocken sollte in das geheimnisvolle Abenteuer, und die
Unruhe, die sie durch die Nilfahrt hatte betäuben wollen, kam nun
mit verdoppelter Qual aufs neue über sie.

		Endlich gelangten sie gegen Mittag nach einem größeren, sehr
belebten Orte, Atfih, und Mechthildis begrüßte es mit Freuden, als
der Befehlshaber des Schiffes, ein hoher Hofbeamter des [bookmark: page123] Kalifen,
Ahmed mit Namen, ihr den Vorschlag machte, hier ein wenig an Land
zu gehen, und sich das Treiben des Volkes anzuschauen.

		In Atfih war eben Markttag, und aus der ganzen Umgegend waren
die Landleute zusammengeströmt, um ihre Waren feilzubieten: Früchte
aller Art, Lasttiere und – Menschen: denn Atfih war der besuchteste
Sklavenmarkt von Unterägypten, und hier pflegten namentlich die
Seeräuber vom Roten Meere ihre Gefangenen zum Kauf
auszustellen.

		Von ihrer Sänfte aus, die nach Art der Muscharabis, der
orientalischen Fensterverkleidungen, so mit Schnitzwerk versehen
war, daß man wohl hinaus-, nicht aber hineinsehen konnte,
beobachtete Mechthildis das bunte Treiben, das mit seiner
Fremdartigkeit in hohem Maße ihre Aufmerksamkeit erregte, so daß
sie fast ihren Kummer darüber vergaß.

		Auf dem weiten Platze, der ganz mit offenen, budenartigen Läden
umgeben war, in denen die Handwerker vor den Augen der Käufer ihre
Waren verfertigten, drängte sich die bunte Menge zwischen den
einzelnen Kaufständen: braune ägyptische Fellachen in langen,
blauen Hemden, bunte Tücher um die kahlgeschorenen Kopfe gewunden,
tiefschwarze Neger, die bis auf die um die Hüften geschlungenen
Lappen völlig unbekleidet umherliefen, und hellfarbige Kaufleute
aus Kairo und Alexandrien in reichen, gestreiften Kaftanen und mit
den roten levantischen Mützen auf den meist von langen Bärten
eingerahmten Köpfen.

		Dazwischen standen unbeweglich, als schliefen sie mitten in
diesem Getöse, langbeinige Kamele, sauber aufgeschirrte weiße Esel,
Ziegen, langohrige Schafe, oder auch Rinder von der kleinen,
kurzhörnigen ägyptischen Rasse. Auf der Erde lagen
hochaufgeschichtet allerhand Feldfrüchte: Weizen, Bohnen,
Futterkräuter, Zuckerrohr, Mais, Zwiebeln, Gurken und andere
Gemüse. In Säcken aus Antilopenfell oder Bastkörben stand daneben
Obst von verschiedenster Art: goldige Orangen, saftige braune
Datteln, Bananen, Oliven, Feigen, Granatäpfel, Pfirsiche, Quitten
und Kaktusfeigen. Und überall wurde mit einer Lebhaftigkeit und
einem Geschrei gehandelt und gefeilscht, daß einem Hören und Sehen
dabei vergehen konnte.
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Etwas ruhiger ging es in der einen Ecke zu, wo die Sklaven
verhandelt wurden. Zwei und zwei mit Ketten aneinander gefesselt,
oder auch in die schrecklichen Halsblöcke gepfercht, bei denen Kopf
und Hände in die mit Löchern versehenen, zusammengeschlossenen
Bretter eingeklemmt waren, standen oder hockten sie meist in
dumpfem Vorsichhinbrüten nebeneinander und erwarteten in
Ergebenheit ihr weiteres Schicksal. Es waren Menschen der
verschiedensten Hautfarbe und Herkunft. Aber nur Männer, denn die
Frauen wurden nach orientalischer Sitte nicht vor aller Augen zur
Schau gestellt. Sie hielt man in einem großen Zelt verborgen, und
nur wenn ein Käufer handelseins geworden war, sah man eine von
ihnen heraustreten, um dem zu folgen, der sie erstanden hatte –
aber auch dann nur tiefverschleiert.

		Von tiefem Mitleid beseelt, betrachtete Mechthildis diese
Unglücklichen. Und ihr eigener Kummer verschwand fast vor dem
Elend, in das sie hier zum ersten Male hineinblickte.

		Plötzlich sank sie mit entsetztem Aufschrei in die Kissen ihrer
Sänfte zurück.

		»Was ist dir, Herrin?« fragte, sich besorgt zu ihr neigend,
Katuscha, die gegenüber auf dem Rücksitz saß und beim Anblick der
armen Leidensgefährten still für sich geweint hatte.

		»O! – nichts – nichts,« antwortete Mechthildis, sich
beherrschend.

		Aber dann vermochte sie doch nicht an sich zu halten; und im
Vertrauen auf die Treue der Dienerin sagte sie, auf zwei von den
Sklaven zeigend, die mit schweren Ketten um Hals, Arme und Füße
ganz im Hintergrunde in trotziger Haltung dastanden: »Siehst du die
beiden Gefangenen dort hinten, den großen, schlanken Schwarzen und
den kleinen Graubart daneben? Für was hältst du die zwei?«

		»Sie tragen die Kleidung von ägyptischen Kaufleuten, aber sonst
sehen sie aus, als ob sie Franken wären,« antwortete Katuscha.

		»Wenn ich sie doch etwas näher sehen oder sie fragen könnte!«
rief Mechthildis, in lebhafter Aufregung an dem kunstreichen
Gitterwerke ihrer Sänfte hin und her rüttelnd.
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»Mit Gewalt wirst du es nicht erreichen, Herrin,« sagte Katuscha,
»aber vielleicht kann ich sie auf uns aufmerksam machen. – Wenn du
dich etwas zurückbeugen willst, werde ich es versuchen.«

		Mechthildis gehorchte, und nun stieß Katuscha einen grellen,
langgezogenen Schrei von so auffallendem Klange aus, daß sofort
mehrere Händler und eine ganze Schar Sklaven herbeigelaufen kamen
und sich mit wildem Geschrei an die Sänfte herandrängten, deren
Träger nun halt machen mußten.

		»Wem gehören die beiden fränkischen Sklaven dort?« rief Katuscha
durch das Gitter hinaus. »Die da hinten; ihr seht schon den Großen
mit dem schwarzen Bart.«

		»Sie sind mein, hohe Gebieterin!« antwortete ein feister Mann
mit einem unverfälschten Gaunergesicht, dessen eines Auge
ausgelaufen war, indem er sich vordrängte und anfing, seine Ware
anzupreisen. »O! Es sind Burschen, wie sie schöner im Paradiese
nicht herumlaufen, herrliche Fürstin! Fränkische Grafen sind es,
die man aus dem Meere aufgefischt hat, und für die man gewiß an die
tausend Byzantiner Lösegeld zahlen wird. Aber ich lasse sie dir für
die Hälfte, edle Herrin, ich mache mich zum Bettler, um dir zu
dienen.«

		»Schweig endlich und führe sie herbei!« unterbrach ihn
Katuscha.

		Sofort entstand nun ein noch wilderes Geschrei als vorher, und
man sah, daß die ganze Gesellschaft, Händler und Sklaven, sich
bemühte, die beiden zu veranlassen, an die Sänfte
heranzutreten.

		Mit stockendem Atem verfolgte Mechthildis, die sich wieder zum
Gitter vorgebeugt hatte, jede Bewegung.

		Aber die beiden taten, als ob sie die ganze Geschichte nichts
angehe. Trotzig wie vorher und ohne auch nur auf sie zu blicken,
standen sie da und rührten sich nicht vom Platze.

		Inzwischen hatte Ahmed den Vorgang bemerkt. Rasch schickte er
ein halbes Dutzend seiner Wächter ab, die mit ihren Peitschen
dazwischen hieben und das Volk von der Sänfte zurücktrieben.

		Gleich darauf setzten sich die Träger wieder in Bewegung, [bookmark: page126] um die
Sänfte und ihre Insassen nach dem Schiffe zurückzubringen, das nun
sofort die Anker lichtete und, von der Strömung getrieben, in
kurzer Zeit die Insel Roda wieder erreichte, wo Mechthildis nun in
banger Ungeduld den Neumond erwartete.
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		König Balduin II. von Jerusalem

		Vor dem Hospiz am Eingang der Marienkirche auf
dem Tempelplatz zu Jerusalem saß der Graf von Rheinberg.

		Am Tage vorher hatte die beginnende Vorregenzeit die erste
Erfrischung gebracht, und der von schwerer Krankheit Genesende
erquickte sich an der kühlen Luft, die ringsumher aus den tief in
den Felsen eingelassenen Zisternen aufstieg.

		Noch stand die Morgensonne hinter dem Ölberge, der im Osten,
jenseits des Tales Josaphat, ein wenig über die hohe Stadtmauer
emporragte. Aber schon blitzten ihre Strahlen in dem goldenen Kreuz
auf der Kuppel des herrlichen Felsendomes, der den heiligen Bezirk
mit seinem wunderbaren achteckigen Bau beherrschte und von den
Kreuzfahrern für den alten salomonischen Tempel selbst gehalten
wurde, obwohl er in Wirklichkeit erst wenige Jahrhunderte vor ihrer
Zeit, im Jahre 691, von dem Omaijaden Abd el-Melik an der durch
uralte Tradition geheiligten Stelle errichtet worden war.

		Sinnend betrachtete der Graf das schöne Bauwerk, das über die
zierlichen Arkaden, die es am Rande der hohen Plattform von allen
acht Seiten umgaben, mit so wundersamer Erhabenheit emporragte, und
gedachte alter Zeiten, als sie vor nunmehr drei Jahrzehnten nach
furchtbaren Kämpfen und unendlichen Entbehrungen zuerst diesen
heiligen Boden betraten. Dort, wenige Schritte neben dem goldenen
Tore, das jetzt vermauert war, einst aber in das Tal Josaphat
hinabführte, war die Stelle, wo er an der Seite Gottfrieds von
Bouillon und noch eines anderen, an den jetzt zu denken ihm so
tiefen Schmerz bereitete, als einer der ersten die Mauer erstiegen
hatte. Dort bei den zwei alten Zypressen hatten sie den letzten
Kampf mit den tapferen Sarazenen bestanden, die bis auf den letzten
Mann die Stätte verteidigten, die ja auch ihnen nächst Mekka die
heiligste war. Und durch jenes Tor dort, das Tor der Waschungen
genannt, [bookmark: page127] waren sie in die Stadt selbst
eingedrungen, von der schon die Scharen Tankreds und Roberts von
der Normandie, nachdem das Damaskus- und das Zionstor erstürmt
worden waren, Besitz ergriffen hatten.

		Wie anders sah das alles jetzt aus! Der Tempel selbst stand zwar
bis auf das Kreuz auf der Kuppel, das an die Stelle des Halbmondes
getreten war, noch ziemlich unverändert da. Wer hätte gewagt, Hand
an ihn zu legen, dessen säulengetragenes Dach den Stein deckte, den
Jakob gesalbt hatte? Auch die Kirche der heiligen Maria, die von
den Sarazenen el-Aksâ – die »Entfernteste« – genannt wurde, hatte
man bestehen lassen, denn man wußte, daß sie lange vor der
mohammedanischen Eroberung den christlichen Pilgern von Kaiser
Justinian erbaut worden war.

		In ihrer Umgebung aber ragte jetzt der stolze Palast des Königs
von Jerusalem auf, und neben ihm hatte der neugestiftete Orden der
frommen Ritter ansehnliche Bauten aufgeführt, die sich nach diesem
Platze in der Nähe des salomonischen Tempels Tempelritter nannten.
Ein langer doppelter Kreuzgang führte von der Kirche der heiligen
Maria zu ihrem Pallas, der mit seinen Arkaden hart am Abhange des
Moriafelsens sich erhob, und unter sich die gewaltigen Gewölbe
barg, die noch aus der Zeit der alten jüdischen Könige
stammten.

		Vor dem Pallas aber, vom Königsschlosse bis dicht neben den
Eingang der Marienkirche sich erstreckend, standen die Hospize, in
denen die dienenden Brüder des neuen Ordens viele hundert Pilger
aufnehmen und zahlreiche Kranke pflegen konnten.

		Auch in der Stadt selbst waren ganze elende Stadtviertel
verschwunden, um den stattlichen Bauten frommer christlicher
Brüderschaften Platz zu machen.

		Überall sah man mit dem Kreuz gekrönte Türme über die Häuser
aufragen, und namentlich lenkten neben der ehrwürdigen Kuppel der
heiligen Grabeskirche, dort, wo heute der schlanke Turm der
deutschen Erlöserkirche das Stadtbild verschönt, die hohen Bauwerke
der Hospitalbrüder zum heiligen Johannes das Auge auf sich, die
kurz zuvor aus ihrer Brüderschaft nach dem Vorbilde der Templer
auch einen mächtigen Ritterorden, den der Johanniter, gebildet
hatten.
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Und wie in der Stadt Jerusalem selbst, so offenbarte sich im ganzen
Lande die segensreiche Macht des christlichen Königreiches, das
damals unter Balduin II. den Punkt seiner höchsten, leider aber nur
so kurzen Blüte erreicht hatte.

		Von Tarsus in Cilicien und Edessa, dem heutigen Ursa, in
Mesopotamien bis hinab gen Gazza und dem peträischen Arabien
reichten seine Grenzen, und viele von den umwohnenden sarazenischen
Fürsten waren ihm tributpflichtig.

		»Und bei aller dieser Macht muß dein armes Kind in
Gefangenschaft der Ungläubigen schmachten?« dachte der Graf. »Trotz
aller dieser königlichen Herrlichkeit durften die Sarazenen es
wagen, dir vor den Augen die Tochter zu stehlen und an diesen Raub
die schimpflichsten Anerbietungen zu knüpfen?«

		Wie eine schmerzliche Wunde brannte ihm der Brief auf der Brust,
den der Kalif vor einigen Tagen an ihn hatte gelangen lassen und
der in gleißnerischen Worten dieselben Forderungen enthielt, mit
denen der Wesir bei Mechthildis noch immer kein Glück gehabt
hatte.

		Schon daß man es wagte, derartige Zumutungen an ihn zu stellen,
empörte den Grafen, der trotz mancher Schwächen in seinem Charakter
im Punkte der Ehre von unerschütterlicher Festigkeit war. Er war
entrüstet, obwohl ihm anderseits die Gewißheit über das Schicksal
seiner Tochter einige Beruhigung gewährte.

		Er wußte nun doch wenigstens, welche Schritte er zu ihrer
Befreiung zu unternehmen hatte, und erwartete mit Ungeduld die
Heimkehr des Königs, der heute in Jerusalem zurückerwartet wurde,
nachdem der Feldzug gegen Buzi, den Sultan von Damaskus, durch
glückliche Verhandlungen unnötig geworden war.

		Diese Sorgen um die Tochter hatten die Genesung des Grafen oft
in bedenklicher Weise aufgehalten, und die Tempelbrüder vermieden
es deshalb nach Möglichkeit, den Kranken allein zu lassen.

		Auch jetzt gesellte sich bald einer von ihnen zu ihm, ein
freundlicher Alter, der über die Verfassung seines Schützlings
nicht lange im Zweifel war, und sich redlich bemühte, ihn durch
allerhand Geplauder auf andere Gedanken zu bringen.

		Aber der Graf schien heute auf nichts eingehen zu wollen, so daß
der Alte schließlich anfing, ihm deshalb Vorwürfe zu machen.
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»Was bangt Ihr Euch um Euer Kind mehr, als nötig ist, und versäumt
darüber die eigene Genesung?« sagte er. »Der Kalif ist ein
ungläubiger Heide und ein schlimmer Feind unserer heiligen Kirche,
den Gott für seine Frevel strafen wird. Aber er ist ebenso klug als
verworfen und wird sich hüten, Eurer Tochter auch nur ein Haar zu
krümmen. Er weiß, welch ein kostbares Pfand er an ihr hat, und wird
sie Euch unversehrt zurückgeben, wenn das Ziel, das er vorhat,
erreicht ist. – Hat nicht auch des Königs eigene Tochter, die
schöne Melisende, jahrelang als Geisel in der Haft des
schrecklichen Balak von Aleppo schmachten müssen, als es galt,
ihren Vater zu lösen, der fern, jenseits des Euphrat, zu Chortbert
gefangen saß? – Aber wie Melisende wird auch Eure Tochter glücklich
heimkehren und den Vater schelten, der sich unnötig um sie in Sorge
verzehrt hat.«

		»Du hast gut reden, ehrwürdiger Bruder,« antwortete der Graf
kopfschüttelnd. »Du weißt nicht, wie einem Mann zu Mute ist, dem
nichts geblieben ist auf dieser Welt als sein einziges Kind. – Nach
langem, mühevollem Leben nichts als dieses eine Erinnerungspfand
eines kurzen Glückes!«

		»Ich habe freilich nie mein Herz an irdische Dinge gehängt. –
Meine Seele lebt allein von dem Manna, das mein Herr Jesus mir
spendet, und das kann niemand mir rauben,« sagte der Bruder. »Aber
deshalb weiß ich doch, daß es meine Pflicht ist, die irdische Hülle
zu erhalten, ohne die ich meinem Herrn nicht dienen kann, solange
es ihm gefällt. Und wenn das schon die Pflicht eines armen Bruders
ist, um wie viel mehr sollte es die Eure sein, den der Herr zum
Wächter seines Reiches auserwählt hat. – Aber ich will nicht mit
Euch rechten und Euch das Herz noch schwerer machen. Lasset uns
doch von etwas anderem reden. – Seht nur, wie das Volk dort
hereindrängt! – Gewiß wird nun auch der König nicht lange mehr auf
sich warten lassen.«

		In der Tat strömte jetzt durch die sieben Tore, die vom
Tempelplatze aus in die Stadt führten und wohl von den Wächtern
eben geöffnet worden sein mochten, eine bunte Menge herein. Viele
von den Männern trugen Palmenwedel, und die Frauen hatten sich mit
Blumen geschmückt, um den heimkehrenden König zu begrüßen, der sich
nicht nur bei der christlichen Bevölkerung [bookmark: page130] wegen seiner hohen,
ehrfurchtgebietenden Erscheinung, seiner Rittertugenden und seines
edlen, milden Wesens im Verkehr mit den Höchsten und Niedrigsten
allgemeiner Beliebtheit erfreute.

		Am Anfang der großen, breitstufigen Felsentreppe, die zu der
Plattform des eigentlichen Tempelgebietes emporführte, war eine
Schranke gezogen, und auch nach dem Tore der Waschungen hinaus
wurde von den Prügelknechten, die das Volk in Ordnung zu halten
hatten, eine Gasse für den Patriarchen und die anderen hohen
Würdenträger der Kirche frei gemacht.

		Diese erschienen dann auch bald darauf in feierlichem Zuge.
Voran, neben dem von einem Mönche getragenen Bilde des Gekreuzigten
und der Fahne der heiligen Jungfrau, eine Schar von Räucherbecken
schwingenden Chorknaben. Dann die niederen und höheren Geistlichen,
die Priester vom heiligen Grabe, die Bischöfe von Bethlehem, Joppe,
Lydda, Ramla und Jericho, die Erzbischöfe von Hebron und von
Sichem, und endlich unter einem goldstrotzenden Baldachin der
Patriarch Arnulf selbst, ein vielgefürchteter, streitbarer
Herr.

		Er war wenig beliebt, hatte aber sein Ansehen durch eine kühne
Tat gesichert, als er vor sechs Jahren, während des Königs
Gefangenschaft, unter dem Zeichen des heiligen Kreuzes, gemeinsam
mit dem Abt von [Cluny] und dem Bischof von Bethlehem, eine kleine
Kriegerschar so begeisterte, daß diese bei Azotum die Joppe
belagernden Ägypter in einer kühnen Feldschlacht besiegte und
dadurch Jerusalem vor den Ungläubigen errettete.

		Um dieser Tat willen sah man es ihm nach, daß er, auf des Königs
Macht eifersüchtig, diesem mancherlei Hindernisse in den Weg legte,
und als er jetzt auf dem Platze erschien, warf das Volk sich
ehrfurchtsvoll vor ihm auf die Knie nieder.

		Aber ohne die Knieenden zu beachten, schritt der Kirchenfürst
weiter, und erst vor dem Tempel machte der Zug halt, um in
umgekehrter Ordnung die Hallen des Gotteshauses zu betreten, wo nun
vor dem marmornen Altar, der auf dem heiligen Felsen von Gottfried
von Bouillon errichtet worden war, ein feierliches Hochamt
abgehalten wurde.

		Endlich verkündeten Fanfaren vom Ölberge her das Herannahen des
Königs, und nun ließ sich der Graf, dessen Ungeduld [bookmark: page131] auf das höchste
gestiegen war, nach einem Platz auf der Mauer über dem Tal Josaphat
führen, von wo aus er die Ankommenden sehen konnte.

		Von Bethanien aus führt am Westabhang des Ölberges hin eine alte
Straße nach dem Tal Josaphat hinab, auf der einst auch Jesus
Christus seinen Einzug in Jerusalem gehalten hatte. Auf ihr
blitzten jetzt, soweit das Auge reichte, die Rüstungen und Waffen
in der Morgensonne. Bis hinauf zur Höhe, wo der Weg nach Bethanien
umbiegt, nichts als Helme und Lanzen.

		Als erster ritt der König, trotz seiner Jahre in vollem
Eisenpanzer, an seiner Seite Fulko von Anjou, der Gatte seiner
ältesten Tochter Melisende, der wenige Jahre darauf sein Nachfolger
auf dem Throne von Jerusalem werden sollte.

		Dicht hinter ihnen folgte Fürst Boemund II. von Antiochien, ein
Sohn Boemunds des Normannen, der mit der zweiten Tochter des
Königs, Elise, vermählt war, und danach kamen an der Spitze der
Barone, der unmittelbaren Vasallen des Reiches, die, wie der
Rheinberger Graf in Petra, in ihren Gebieten selbstständig alle
Hoheitsrechte ausübten, die beiden Meister der Ritterorden, Hugo
von Payens, der Templer, und Raimund Dupuis, der Johanniter. Der
eine in weißem Mantel und rotem Kreuz, das Weiß die eigene Unschuld
und die Milde für die Christen, das Rot hingegen den blutigen
Märtyrertod und die Feindschaft gegen die Ungläubigen bedeutend.
Der andere in einem Mantel von schwarzer Farbe mit einem weißen
Kreuz, dessen acht Spitzen das Sinnbild der acht ritterlichen
Tugenden bezeichnen sollten.

		In unübersehbarem Zuge reihten sich nun die übrigen Ritter an,
die Templer und Johanniter, die Lehensträger der Barone und deren
Aftervasallen, die keine eigenen Wappen und Farben führten, und die
vielen edlen Herren aus Deutschland, England, Frankreich und
Italien, die, ohne dem Könige von Jerusalem lehenspflichtig zu
sein, vorübergehend im heiligen Lande weilten, um ihrem frommen
Drange nach ritterlicher Betätigung im Kampf gegen die Ungläubigen
Genüge zu tun.

		Es waren an die zweitausend Ritter, die an jenem Tage den
Heerbann König Balduins bildeten, und die Zahl der Knappen und
Reisigen war so groß, daß die Stadt sie bei weitem nicht [bookmark: page132] in ihren
Mauern fassen konnte, und daß an die Dreißigtausend auf dem Ölberge
und den benachbarten Höhen ein Lager beziehen mußten, um dort
abzuwarten, ob der König sie zu einem neuen Feldzuge führen oder
sie mit ihren Herren nach Hause schicken würde.

		Sobald der König den Garten Gethsemane erreicht hatte, stieg er
vom Pferde, und alle Ritter folgten seinem Beispiel; denn es ziemte
sich nicht, den Pfad, den der Herr selbst einst gewandelt, anders
denn als demütiger Pilger zu betreten.
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Der König, gefolgt von seinen Vasallen und
Kriegern.



		Langsam, in unaufhörlichem Gebet, schritt er dann zur Stadt
hinan und begab sich durch das Tor des heiligen Stephanus, an dem
Bethesdateich vorüber, nach dem Tempelplatz, wo ihn der Patriarch
erwartete, um ihn unter jubelnden Zurufen der Volksmenge nach dem
Gotteshause zu geleiten.

		Nur die beiden Fürsten, die Barone und die Ordensmeister folgten
ihm auf diesem Gange, während die Ritter auf dem Tempelplatze zum
Gebet niederknieten.

		Nachdem die Messe beendet war, verkündeten die Herolde, daß der
König nach Verlauf einer Stunde in seinem Schlosse Hof halten werde
und daß alle geistlichen und weltlichen Würdenträger, alle
Paladine, Barone und Edlen feierlich dazu geladen [bookmark: page133] seien. Am
Nachmittage sollte dann ein großes Turnier auf dem Berge Scopus die
Festlichkeiten des Tages beschließen.

		Die Ritter zerstreuten sich nun, um die Hospize und Herbergen in
der Stadt aufzusuchen und sich zu den Feierlichkeiten in würdiger
Weise vorzubereiten.

		Nachdem der König den Tempel verlassen hatte, wandte auch er
sich seinem Palaste zu, richtete aber seinen Weg so ein, daß er
dicht am Volke vorüberkam, und nun brach ein ungeheurer Jubel los,
sobald er sich den Schranken näherte.

		»Heil König Balduin! Heil unserem guten König!« schallte es
vieltausendstimmig immer und immer wieder über den sonst so stillen
Platz hin; die Männer warfen ihm ihre Palmenwedel, die Frauen ihm
ihre Blumen zu Füßen, und die Prügelknechte hatten Mühe genug, die
begeisterte Menge im Zaum zu halten.

		Der König aber wurde nicht müde zu danken, nickte manchem
freundlich zu und reichte auch wohl diesem und jenem mit
leutseligen Worten die Hand; denn es waren viele darunter, die er
persönlich kannte; alte Kriegsgeführten, die, nachdem sie für das
Waffenhandwerk untauglich geworden waren, sich in der Stadt
niedergelassen hatten und nun einem bürgerlichen Berufe
nachgingen.

		Dann schritt er unter immer neuen Heilrufen weiter. Als er aber
in die Nähe des Palastes gekommen war, bemerkte er den Rheinberger
Grafen, der sich, nachdem der König bei Gethsemane vom Pferde
gestiegen war, wieder nach seinem Sitz vor dem Templerhospiz hatte
führen lassen. Sofort ging er, ihm schon von weitem freundlich
zunickend, auf ihn zu.

		Der Graf wollte sich erheben. Aber schon war der König
herbeigeeilt, drückte ihn sanft in die Kissen zurück und sagte, ihm
die Hand reichend: »Seht Ihr, Graf, es ist, als gönnte uns das
Schicksal keinen Kriegsruhm ohne Euch. Als wir damals ohne Euch
gegen Balak von Aleppo auszogen, brachte es uns üblen Lohn, und
diesmal sind wir gar nicht einmal dazu gekommen, das Schwert locker
zu machen. Ihr habt also nichts versäumt, und wir hoffen, daß Ihr
die Zeit wohl genützt und ebenfalls Euren Frieden mit dem bösen
Feinde geschlossen habt, der sich an Euch machen wollte.«
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»Ich danke Euch, Herr!« antwortete der Graf. »Aber der böse Feind,
der mir zu schaffen macht, sitzt wo anders, als Ihr meint.«

		»Ah! Ich verstehe!« sagte der König lachend. »Sah man wohl je
einen zärtlicheren Vater? Hätten wir geahnt, daß Euch die Trennung
so schwer fallen würde, wir hätten Euch wohl nicht gehindert, dem
Drange Eures Herzens zu folgen. Aber beruhigt Euch. Das Versäumte
soll bald nachgeholt werden. Unsere erste Aufgabe soll sein, die
ägyptische Finsternis im Herzen unseres treuesten Freundes zu
bannen und die schöne Mechthildis dem besorgtesten aller Väter
zurückzugeben. Die Gelegenheit, dem Übermute des Kalifen einen
sicheren Zaum anzulegen, war nie günstiger als jetzt, und wir
hoffen wohl, Euch mit Gottes Hilfe versprechen zu können, daß Euer
Töchterlein selbst Euch den Willkommen bieten wird, wenn Ihr,
genesen, in Eure Burg zu Petra wieder einziehet.«

		»Ich danke Euch, Herr!« sagte der Graf mit glückstrahlendem
Gesicht, indem er dem Könige die Hand küßte, der sich nun
verabschiedete und gleich darauf von dem ihn mit Ungeduld
erwartenden Kämmerer in das Schloß geführt wurde.

		»Nun, seht Ihr wohl, Herr Graf,« meinte der Bruder Templer,
nachdem der König von dannen gegangen war, »wer Gott und einem so
guten Könige dient, der hat sein Haus wohl bestellt.«

		Aber der Graf antwortete nicht. In innigem Gebet schaute er
still vor sich hin, und manches Tränlein rollte über seine
durchfurchten Wangen in den grauen Bart hinab.

		Er dachte an Mechthildis, aber auch an den, der ausgezogen war,
sie zu suchen, und von dem noch immer keine Kunde eingetroffen war.
Würde er sie jemals wiedersehen? – Er hoffte es nun, da der König
selbst sich ihrer annehmen wollte.

		Hätte er freilich geahnt, in wie furchtbarer Lage sich in diesem
Augenblicke der schwarze Junker befand, er wäre wohl weniger
zuversichtlich gewesen.

		* * *

		In dem großen Prunksaal, der, auf vierzig Säulen ruhend, das
ganze Untergeschoß des Palastes einnahm und unmittelbar [bookmark: page135] vom
Tempelplatze aus durch eine breite Treppe betreten wurde, hielt
König Balduin II. Hof.

		Die schlichte Krone auf dem Haupte, das breite Reichsschwert in
der Rechten, saß er an der westlichen Schmalseite des Saales auf
erhöhtem Throne. Rechts neben ihm stand Graf Fulko von Anjou,
Szepter und Reichsapfel tragend, mit seiner Gemahlin Melisende.
Links hielt, an der Seite Elises, Fürst Boemund von Antiochien die
Reichsfahne.

		Hinter ihnen standen, ebenfalls auf erhöhtem Platze und das
Gesicht dem Saale zugekehrt, die Barone. Unmittelbar vor dem
Thronsessel des Königs, aber um eine Stufe tiefer, waren drei
weitere Sitze hergerichtet. Der mittlere für den Patriarchen, die
beiden anderen für die Erzbischöfe.

		Aber der mittlere blieb, wie fast immer, wenn der König Hof
hielt, leer; denn der stolze Arnulf schätzte es unter seiner Würde,
zu Füßen des Königs zu sitzen, den er selbst gesalbt hatte, und dem
er die höchste Gerwalt im heiligen Lande nur deshalb zugestehen
mußte, weil die Barone einem geistlichen Oberhaupt sich nicht fügen
wollten.

		Die Erzbischöfe dagegen waren erschienen und mit ihnen die
Bischöfe und eine große Zahl von Äbten und Priestern. Auch die
beiden Meister und die Komture der Templer und Johanniter hatten
hier ihren Platz, während die große Zahl der Ritter den übrigen
Teil des Saales füllte. Er war heute zu klein, um sie alle
aufzunehmen, und viele, die sich etwas spät eingefunden hatten,
mußten draußen auf der Treppe verbleiben.

		Nachdem die Fanfaren verklungen waren und die Herolde Ruhe und
Aufmerksamkeit geboten hatten, erhob sich der König, und nun riefen
alle im Saale »Heil!« und stießen zum Zeichen der Huldigung mit den
Schwertern auf den Boden oder schlugen mit ihnen gegen ihre
Schilde, daß die Säulen erzitterten.

		Der König verneigte sich dreimal und hub nun an, seinen Dank für
die Hilfe abzustatten, die ihm in treuer Pflichterfüllung von allen
Lehensträgern des Reiches gewährt worden sei und es ermöglicht
habe, zum Heil der Christenheit und zum Segen des Landes, ohne
Schwertstreich einen der gefährlichsten Feinde des Reiches zum
Frieden zu zwingen.
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Von so stattlicher Heeresmacht erschreckt, habe der Sultan von
Damaskus nicht nur alle geraubten Grenzgebiete herausgegeben,
sondern sich auch zur Zahlung einer ansehnlichen Entschädigung und
zur Entrichtung eines bedeutenden Tributes verpflichtet. Zur
Sicherung dieses Vertrages habe er seinen ältesten Sohn und zwei
seiner Brüder als Geiseln gestellt, die der Fürst von Antiochien in
seine Obhut genommen habe und wohl verwahren werde.

		Aber trotz dieser augenblicklichen Erfolge solle man in dem
Eifer, der Sache Christi und des Königreiches zu dienen, nicht
nachlassen; denn die Tücke der Ungläubigen sei groß, und erst
kürzlich habe das hinterlistige Vorgehen des ägyptischen Kalifen
gezeigt, wessen man sich trotz aller Friedensversicherungen von
ihnen zu versehen habe.

		Er kam nun auf die Entführung der edlen Mechthildis zu sprechen
und ersuchte die Vasallen, ihm behilflich zu sein, für diese
Schandtat Genugtuung zu verlangen und vor allem die Dame so bald
als möglich aus ihrer unwürdigen Gefangenschaft zu befreien.

		Die Barone und Ritter antworteten mit lauten Zurufen, und der
jugendliche Fürst von Antiochien forderte den König auf, die
Gelegenheit, daß der ganze Heerbann versammelt sei, zu einem
Kriegszuge zu benutzen und den Ägyptern ein für allemal das
Handwerk zu legen.

		Hiervon aber wollte der König, der ebenso vorsichtig als tapfer
war und sein Herrscheramt viel zu ernst nahm, um sein Land
unnötigerweise in zweifelhafte Abenteuer zu verwickeln, nichts
wissen. Um ganz Ägypten zu erobern, meinte er, sei man nicht stark
genug. Das aber, was man zur Sicherung der eigenen Grenzen von
diesem Lande brauche, die Küstenstädte und die festen Plätze des
steinigen Arabien, habe man bereits gewonnen, und es sei viel
ratsamer, den so mühsam errungenen Besitz zu befestigen, als neuem
nachzujagen, den man schließlich doch nicht würde behaupten können.
Er schlage deshalb vor, den Heerbann der nördlich von Jerusalem
liegenden Reichshälfte in die Heimat zu entlassen, den der
südlichen aber noch beisammen zu halten, und in Joppe und Gazza
Fahrzeuge bereit zu stellen, um ihn nötigenfalls [bookmark: page137] sofort nach Ägypten
einschiffen zu können. Zunächst aber sollte eine größere
Gesandtschaft nach Kairo gehen, um auf dem Wege friedlicher
Verhandlungen, aber immer mit dem bereitstehenden Heere als
Rückhalt, den Übermut des Kalifen zu brechen und ihn zu
ausreichender Genugtuung zu veranlassen.

		Dieser Vorschlag fand den Beifall aller Geistlichen und aller
verständigeren Ritter und wurde, nachdem einige Heißsporne
niedergestimmt worden waren, angenommen.

		Nur machte Boemund, der am längsten und eifrigsten für den
sofortigen Krieg gesprochen hatte, die Bedingung, daß er selbst mit
der Führung dieser Gesandtschaft betraut werde, und daß man ihm
dabei vollkommen freie Hand lassen solle, die Angelegenheit nach
seiner Meinung zu Ende zu führen.

		Da er der mächtigste Lehensträger und dem Könige eigentlich mehr
durch Bande des Blutes, denn durch Lehensverträge verpflichtet war,
mußte man ihm diese Bedingungen auch zugestehen, und so übertrug
ihm denn der König in aller Form das schwierige Amt mit der
Verbindlichkeit, schon am nächsten Tage aufzubrechen, da eben eine
venezianische Flotte auf der Reede von Joppe vor Anker liege, deren
Führer sich gewiß bereit finden lassen werde, die Gesandtschaft
nach Alexandrien zu bringen und ihr, auch als Verbindungsglied mit
dem Heere, gleichzeitig den Rücken zu decken.

		»Als Vater mögen wir sehr hart erscheinen, daß wir diese
Bedingung stellen und Euch so schnell wieder von Eurer jungen
Gemahlin trennen, die Euch eben erst mehrere Wochen lang hat
entbehren müssen,« schloß der König, seiner Tochter die Hand
reichend. »Aber als Fürst gebietet es uns unsere Pflicht, Eurem
Wunsche zu willfahren und Euch ziehen zu lassen, und wir hoffen,
daß unsere Tochter uns deshalb nicht tadeln werde.«

		Diese galante Wendung erregte in hohem Grade den Beifall der
ganzen Ritterschaft, und wieder erdröhnte der Saal von Heilrufen
und Schwertergeklirr.

		Nachdem somit der Hauptpunkt des Hoftages seine Erledigung
gefunden hatte, wollte der König schon das Zeichen zum Abtreten
geben lassen, als einer von den Komturen des Templerordens,
Gottfried von St. Aldemar, einer von den neun Rittern, die [bookmark: page138] im Jahre
1118 die Anregung zur Stiftung des Ordens gegeben hatten, vor den
Stufen des Thrones niederkniete und sich Gehör erbat.

		»Erlauchter Herr und König!« begann der Komtur, nachdem ihm das
Wort erteilt worden war und er sich erhoben hatte. »Erlaube einem
treuen Diener, eine Angelegenheit hier zur Sprache zu bringen, die
vielleicht nicht geeignet erscheint, die Freude dieses schönen
Tages zu erhöhen, deren Erledigung aber umsoweniger Aufschub
gestattet, als sie in engem Zusammenhange mit der ägyptischen
Gesandtschaft steht. Sie betrifft überdies das Wohl und Wehe und
die Ehre eines edlen und hochverdienten Ritters. – Hier vor dem
Throne des Königs stehe ich und richte im Angesichte der
versammelten Bischöfe, Fürsten und Vasallen dieses Reiches die
Frage an Ritter Guiscard von Rouen, ob er an dieser Stelle die
furchtbare Anklage aufrecht erhalten will, mit der er Hermann von
Camp, einen Mann, für dessen Treue hundert Ritter hier im Saale ihr
Schwert als Bürgschaft eingesetzt haben würden, aus der Reihe der
Ritterbürtigen und der Ehrenmänner ausgestoßen hat? – Will und kann
er's, so möge er auftreten und sie hier wiederholen.«

		Guiscard, der sich in der ersten Reihe, nahe bei Melisende
aufhielt, in deren Gunst er sich durch sein Lautenspiel und die
Gabe angenehmer Unterhaltung einzuschmeicheln verstanden hatte,
erbleichte. Aber in der allgemeinen Aufregung, die den Worten des
Templers folgte, bemerkte es niemand, und bald erstand ihm ein
mächtiger Anwalt in dem ihm geneigten Grafen Fulco.

		»Verzeihet, Herr Ritter,« nahm der Graf, dem diese Bloßstellung
des Günstlings seiner Frau peinlich war, das Wort, nachdem er sich
zuvor leise mit seiner Gemahlin verständigt und den König um
Erlaubnis gebeten hatte, dem Komtur antworten zu dürfen.
»Verzeihet, aber Euer Anliegen ist in der Tat wenig geeignet, heute
und an dieser Stelle vorgebracht zu werden. – Der Ritter von Camp
ist ein Lehensträger des Grafen von Rheinberg, der Euch wenig Dank
dafür wissen würde, wenn Ihr ihm das Recht schmälern wolltet, über
seine Vasallen allein und ohne königliche Genehmigung zu Gericht zu
sitzen. – Der Graf hat als Lehensherr und unbeschränkter Richter
nach reiflicher Erwägung [bookmark: page139] seinen Spruch gefällt, und mit diesem
hätte der König sich nur dann zu beschäftigen, wenn der Verurteilte
selbst Verwahrung dagegen eingelegt hätte.«

		»Der Verurteilte sitzt in Ägypten gefangen und hat keine Ahnung
von dem, was in seiner Abwesenheit geschehen ist, und daß ein
leichtfertig gefälltes Urteil ihn um Ehre und Namen gebracht hat!«
entgegnete der Templer.

		»Hütet Eure Zunge, Herr Ritter!« rief jetzt Guiscard von Rouen,
der inzwischen die Fassung wiedergewonnen hatte und sich unter dem
Schutze Fulcos und Melisendes vollkommen sicher fühlte. »Der Graf
dürfte Euch sonst üble Antwort dafür wissen, daß Ihr sein Urteil
leichtfertig zu nennen wagt. – Hermann von Camp ist ein Verräter. –
Das habe ich bezeugt, und vier Knechte haben es beschworen!«

		»Man behauptet aber, daß sie es beschworen haben, weil Ihr sie
dazu verleitet habt! Vielleicht besinnet Ihr Euch anders, Guiscard
von Rouen, wenn ich Euch sage, daß einer von ihnen vor drei Tagen
im Hospiz der Templer gestorben ist und in der Todesstunde
gebeichtet hat, er habe, von Eurem Golde und Euren Drohungen
bewogen, einen Meineid geschworen, und Hermann von Camp sei auf
Euer Antreiben hin vom Kalifen in Kairo als Geisel zurückbehalten
worden!«

		Diese Worte erweckten eine so gewaltige Aufregung, daß Minuten
vergingen, ehe es den Herolden gelang, die Ruhe wieder herzustellen
und zu verkünden, daß der König selbst in dieser Sache das Wort zu
nehmen wünsche.

		Endlich verstummte das Getöse, und nun hieß der König Guiscard
von Rouen vorzutreten und sagte: »Es ist ein furchtbarer Verdacht,
Herr Ritter, der aus so gewichtigem Munde gegen Euch ausgesprochen
wurde; denn ein Mann, der fähig wäre, einem anderen heimtückisch
die Ehre abzuschneiden, wäre eine solche Schmach für die gesamte
Ritterschaft, daß niemand mehr würde die Sporen tragen wollen, wenn
einen solchen Schurken nicht die härteste Strafe träfe. – Deshalb
zögert nicht zu sagen, was Ihr dagegen vorzubringen habt!«

		»Bevor ich auf die nichtswürdige Verleumdung eingehe, die hier
ein böswilliger Gegner, von dem ich nicht einmal weiß, [bookmark: page140] wodurch
ich mir seine Feindschaft zugezogen habe, gegen mich zu wiederholen
wagte, will ich nur bemerken, Herr, daß ich ein freier Ritter bin,
der niemandes Lehen trägt und keinem hier Rede zu stehen hat, außer
seinem Gotte,« antwortete der Normanne mit frecher Stirn.

		»Wenn Ihr ein Ritter seid, so habt Ihr jeden zur Rede zu
stellen, der Eurer Ehre zu nahe tritt!« sagte der König scharf.
»Also lasset uns hören, was Ihr dem edlen Komtur zu entgegnen
habt.«

		»Ich habe ihm zu entgegnen, daß es gar bequem ist, einen Toten
zum Zeugen anzuführen, und daß ein solches Verfahren wohl eher den
Tadel der Leichtfertigkeit verdient, als das des Grafen, den er in
dessen Abwesenheit zu schmähen für gut fand. – Wer sagt Euch denn,
ob der Sterbende die Wahrheit gesprochen, oder ob er sich nicht
vielmehr schon in einem Zustande befand, wo die Gedanken sich
verwirren? – Warum bringt Ihr denn nicht die drei anderen Knechte
zur Stelle, die ihre Aussage ebenfalls beschwuren und gewiß noch am
Leben sind? – Wer endlich bürgt denn dafür, daß der, dem der
Sterbende gebeichtet haben soll, nicht in böser Absicht das Gehörte
entstellte? Denn viel Glauben verdient der wahrlich nicht, der das
Beichtgeheimnis bricht und es dazu benutzt, Ränke zu
schmieden!«

		»Von der Pflicht des Beichtgeheimnisses hat mich der Sterbende
auf seinen ausdrücklichen Wunsch entbunden,« unterbrach ihn der
Templer, »denn ich selbst war es, dem er im Zustande vollkommener
Klarheit die Beichte ablegte, und bei der Wichtigkeit der Sache,
und wiederum auf ausdrücklichen Wunsch des Sterbenden, habe ich
zwei geweihte Brüder dabei zugezogen, die alles gehört haben, wie
ich es sagte, und bereit sind, es Euch zu bestätigen, wenn anders
Ihr es wagen solltet, mich offen der Lüge zu zeihen.«

		»Ich zeihe niemanden der Lüge als den Knecht!« rief Guiscard
unsicher.

		»Aber der ist tot, und es ist, wie Ihr selbst sagtet, recht
bequem, einen Toten zum Zeugen anzurufen oder falschen Zeugnisses
zu beschuldigen,« entgegnete der Templer.

		»Aber die anderen drei leben noch! – Bringt mir die anderen
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drei, oder niemand hat ein Recht, an meinen Worten zu zweifeln!
Hier steht Zeugnis wider Zeugnis, wer will in dieser Sache
entscheiden?«

		»Gott!« sagte mit feierlicher Stimme der König, das Schwert aus
der Scheide ziehend. »Gott wird entscheiden! – Machet Euch bereit,
für Euer Wort und Eure Ehre zu streiten, Ritter Guiscard von Rouen.
– Am Nachmittage nach dem ersten Lanzenstechen wird Euch der Herold
in die Schranke rufen. – Zwar wird Euch bekannt sein, daß der edle
Komtur selbst nicht in der Lage ist, Euch gegenüberzutreten, da ihm
die strengen Regeln seines Ordens verbieten, das Schwert gegen
jemand anderes zu ziehen, als gegen Ungläubige und Feinde der
Christenheit. – Aber ich zweifle nicht, daß sich jemand in diesem
edlen Kreise finden wird, der an seiner Stelle für Hermann von Camp
mit Euch zu kämpfen bereit ist. – Seid Ihr's zufrieden?«

		Der Normanne zögerte. Ein Kampf auf Tod und Leben war für ihn
nicht viel besser als ein Todesurteil; denn von jeher hatte er
seinen Ritterberuf mehr darin erblickt, die Laute zu handhaben als
das Schwert, und bei seiner Geschmeidigkeit und Verschlagenheit,
mit der er überall durchzuschlüpfen wußte, war es ihm selbst im
heiligen Lande bisher noch immer gelungen, ernsthaften Händeln aus
dem Wege zu gehen.

		Auch diesmal hatte er gehofft, mit seiner Zunge und seiner
Unverschämtheit durchzukommen. Da er aber wohl merkte, daß der
König ihn durchschaut hatte, und daß auch Melisende ihn bereits mit
unwilligen Blicken beobachtete, blieb ihm nichts übrig, als sich
wenigstens den Anschein der Tapferkeit zu geben und auf des Königs
Vorschlag einzugehen.

		»Ich bin's zufrieden!« sagte er also endlich, so fest und
trotzig, als es ihm nur irgend gelingen wollte, dachte dabei aber
im stillen, daß bis zum Nachmittage noch eine lange Frist wäre, und
daß es ihm bis dahin doch noch gelingen werde, sich auf irgend eine
Weise dem Kampfe mit dem unbekannten Gegner zu entziehen.

		Der König, der nicht mehr im Zweifel darüber war, wes Geistes
Kind er hier vor sich hatte, und daß es galt, ein unerhörtes
Unrecht an einem wackeren Manne aufzudecken und wieder gut zu
machen, maß ihn noch einmal mit ungnädigen Blicken, flüsterte
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seinem Wappenmeister, der herangetreten war, um ihm das Schwert
abzunehmen, mit einer Kopfbewegung gegen Guiscard etwas zu,
verneigte sich gegen die Ritter, die ihm nun abermals ihre
Huldigung darbrachten, und verließ den Saal, gefolgt von seinen
beiden Töchtern und deren fürstlichen Gatten.

		Als Melisende an dem Normannen vorüberkam, hielt sie einen
Augenblick inne, wandte sich zu ihm und sagte, ihn mit scharfen
Blicken ansehend: »Ich hoffe, Ihr werdet für eine gute Sache
fechten, Herr Ritter?«

		Aber der Dame gegenüber hatte Guiscard sofort seine Sicherheit
wiedergewonnen; und sich mit schmelzendem Lächeln vor ihr
verneigend, antwortete er im Tone der gekränkten Unschuld: »Wenn
Ihr daran zweifeltet, erhabene Fürstin, so wollte ich eher selbst
mein tapferes Schwert zerbrechen, als mich dem Urteil Gottes
unterwerfen, der mein Recht unzweifelhaft an den Tag bringen
wird.«

		»Nun, so nehmet dies als Zeichen meines Vertrauens. Möge es Euch
im Kampfe Segen bringen!«

		Damit reichte sie ihm nach der Turniersitte jener Tage einen
Ring, den er mit einem zierlichen Handkusse in Empfang nahm, und
folgte ihrem königlichen Vater.

		Aber das kostbare Amulett schien doch nicht hinreichend zu sein,
um den Kampfesmut des Ritters zu begeistern; denn nachdem er die
Tür des kleinen Gemaches hinter sich geschlossen hatte, das ihm im
Obergeschoß des Palastes eingeräumt worden war, machte er sich, wie
jeder andere Ritter wohl getan haben würde, keineswegs daran, sein
Schwert zu prüfen oder seine Rüstung zu richten, sondern ließ sich
seufzend auf der Fensterbank nieder und begann darüber
nachzusinnen, wie er dem drohenden Zusammenbruch seiner
Ritterherrlichkeit und vielleicht sogar seines Daseins vorbeugen
könne.

		Das Nächstliegende schien ihm zu sein, irgend eine Krankheit zu
heucheln, einen Fluß, der durch die Aufregungen wohl verursacht
sein konnte, oder ein Fieber, das um diese Jahreszeit in Jerusalem
so manchen plötzlich überkam. Dann aber verwarf er diesen Vorwand,
der schließlich die Entscheidung nur hinausschieben, nicht aber
überhaupt verhindern würde, und sah sich [bookmark: page143] nach einem gründlicheren
Hilfsmittel um. – Sich aus dem Staube zu machen, das war das
einzige, was ihn sicher und für immer aus dieser Verlegenheit
ziehen konnte, die schließlich doch einmal zu schlimmem Ende kommen
mußte. Die Wahrheit mit Hermann von Camp mußte ja doch einmal
offenbar werden, und dann war er im heiligen Lande sowieso
unmöglich. Da war es doch besser, beizeiten von dannen zu gehen und
sich irgendwo anders, im Abendlande, einen Unterschlupf zu suchen.
Als einem aus dem heiligen Lande heimkehrenden Kreuzritter würde es
ihm nirgends fehlen, und er würde schon wissen, sein Heldentum im
Kampf mit den Ungläubigen in das rechte Licht zu setzen.

		Ja, fort, so bald als möglich. Das war die einzige Rettung. In
dem Volksgewühl würde es nicht schwer halten, unauffällig aus
Jerusalem hinauszugelangen, und vor Joppe lagen venezianische und
genuesische Schiffe genug, die ihn mit über das Meer nehmen würden.
Bei diesen Gedanken hatte der leichtfertige Normanne bald alle
Sorgen vergessen, und schon wollte er seine Siebensachen
zusammenpacken und sich zum Aufbruch rüsten, als des Königs
Wappenmeister ins Zimmer trat.

		»Was wollt Ihr hier?« rief Guiscard ärgerlich.

		»Euch behilflich sein, Ritter, und Euch die Grillen vertreiben
helfen. Man hat so manchmal welche, wenn man den Meister Hein hat
ans Fenster klopfen hören, und Euch wird's nicht besser ergehen als
anderen Christenmenschen. Aber seid unbesorgt; ich weiß manch
lustiges Stücklein, das Euch über die paar Stunden schon
hinweghelfen wird,« antwortete der biedere Alte, sich's dem Ritter
gegenüber auf der Fensterbank bequem machend; denn sein
vorsichtiger Herr hatte ihm streng befohlen, dem unsicheren
Gottesstreiter nicht von der Seite zu weichen, damit es ihm nicht
etwa einfallen sollte, den judäischen Staub von seinen Füßen zu
schütteln, ohne vorher bei der Frau Wirtin Justitia die Rechnung
beglichen zu haben.

		Nun wußte Herr Guiscard von Rouen, daß er in der Falle saß, und
sein ganzes Streben war jetzt darauf gerichtet, so viel als möglich
gute Miene zum bösen Spiel zu machen; denn wie alle Streber und
feigen Glücksritter besaß er eine merkwürdige Fertigkeit darin,
sich selbst mit der Hoffnung zu belügen, daß schließlich [bookmark: page144] doch ein
günstiger Zufall noch alles zum Guten wenden werde. Er ließ also
Wein herbeibringen, und da der Wappenmeister als geborener
Rheinländer es in der Tat meisterlich verstand, die bösen Geister
des Unbehagens zu bannen und aus dem Rebenblut alle möglichen
lustigen Kobolde hervorzulocken, so saßen die beiden bald in
heiterster Unterhaltung beieinander und hielten, namentlich als dem
verschmitzten Ritter beim Trinken ein ganz neuer rettender Einfall
gekommen war, ihre Lachmuskeln unausgesetzt in so kräftiger
Bewegung, daß der Junker Puy de Chaumont, ein jugendlicher
Gefolgsmann des Fürsten Boemund, der das Nachbargemach bewohnte und
sich mit großer Sorgfalt zum Turnier rüstete, oft den Kopf
schüttelte und dachte: »Das muß ja ein seltsamer Ritter sein, der
sich also zum Gotteskampf vorbereitet!«
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		Das Turnier

		Im Norden von Jerusalem, östlich des Weges nach
Sichem, liegt eine breitrückige Anhöhe, Skopus genannt, auf der
einst die Legionen des Titus lagerten. Dort waren heute die
Schranken für den Turnierplatz aufgeschlagen.

		Der Platz war, obwohl man ihn nach Möglichkeit von Steinen
gesäubert und durch Aufschütten von Erdboden einigermaßen eben und
gangbar gemacht hatte, für ein solches Kampfspiel nicht allzu
günstig. Aber es gab keinen besseren in der gebirgigen Umgegend der
heiligen Stadt, und da die Kreuzfahrer auf ihre ritterlichen
Übungen nicht ganz verzichten wollten, hatten sie bald gelernt,
sich auf dem felsigen Gelände einzurichten, das ihren Anforderungen
denn auch jetzt vollkommen genügte.

		Überdies waren die Turniergesetze mit Rücksicht auf den
eigentlichen Zweck des Aufenthaltes der Ritter im gelobten Lande an
und für sich wesentlich milder als im Abendlande, wo das Leben
eines Streiters nicht so hoch im Werte stand.

		Es durfte zum Beispiel fast nur mit sogenannten
Höflichkeitswaffen gekämpft werden, das heißt mit Lanzen, an deren
Spitze ein rundes Stück Holz befestigt war, während der Kampf »
à outrance«, mit scharfen Waffen
also, nur in seltenen Ausnahmefällen, wie beim Gottesgericht,
gestattet war. Auch gab es bei den gewöhnlichen Turnieren den
Einzelkampf nicht, der im Abendlande so [bookmark: page145] manchem Ritter Leben und
Gesundheit kostete. Es wurden vielmehr nur sogenannte Melées
abgehalten, gemeinsame Kämpfe, an denen alle Ritter teilnehmen
konnten, die sich hervorzutun wünschten, und bei denen die Streiter
durch das Los in zwei gleich starke Parteien gesondert wurden, die
auf ein Zeichen der Kampfrichter gegeneinander losstürmten.
Derjenigen Partei, die von der anderen am meisten Reiter aus dem
Sattel gehoben hatte, wurde der Sieg zugesprochen, und die
vornehmste der zuschauenden Damen, die Turnierkönigin, hatte auf
den Vorschlag der Kampfrichter zu entscheiden, welcher von den
Rittern sich dabei am meisten auszeichnete. Ihm wurde dann von der
Turnierkönigin der sogenannte »Dank« überreicht, der meist in einer
goldenen Kette, einem Wehrgehenk, einem Schwerte oder einem
kostbaren Ringe bestand.

		Waren diese Kampfspiele im allgemeinen weniger blutig als die
des Abendlandes, so erweckten sie trotzdem in nicht geringerem
Grade die Teilnahme des Volkes, und auch um die Schranken auf dem
Skopus drängte sich schon von Mittag ab eine unübersehbare
Menschenmenge.

		Obwohl es am Tage zuvor geregnet hatte, glühte der felsige
Boden, und die Sonne brannte mit versengender Glut auf das
schattenlose Feld nieder. Aber das störte die Schaulustigen nicht,
und da sich bei diesen Gelegenheiten immer auch allerhand fahrendes
Volk, Gaukler, Schlangenbeschwörer, Feuerfresser und so weiter,
einzufinden pflegte, das im Orient von jeher noch zahlreicher und
geschäftseifriger gewesen ist als in Europa, so hatte man
Gelegenheit genug, sich die Zeit zu vertreiben und die allzu
kräftige Wirkung der Sonnenstrahlen zu vergessen.

		Besonderer Beliebtheit erfreute sich Abu Seid, ein arabischer
Sahir oder Zauberkünstler aus dem Ostjordanlande, ein verschmitzter
Bursche, der im häufigen Verkehr mit den Franken sogar einzelne
deutsche und französische Brocken aufgeschnappt hatte und mit
seinen Kunststücken umso größere Wirkung erzielte, als er dabei
immer das Wort »Teifel«, das er irgendwo gehört haben mochte, im
richtigen Augenblick anzuwenden wußte. Er konnte Nadeln, Steine und
andere unverdauliche Gegenstände verzehren und sie durch die Nase
oder die Ohren wieder erscheinen lassen. [bookmark: page146] Er konnte Asse, kleine
Kupfermünzen, in Blechstücke und Blechstücke in Asse verwandeln,
und immer war es zur Erheiterung der staunenden Zuschauer der
»Teifel«, der ihm hierzu verholfen hatte.

		Sein Hauptstück aber war das mit den Küchlein. Er nahm dabei
zunächst ein Hühnchen in die linke Hand und machte mit der rechten
eine Bewegung, als wolle er dem Tierchen den Kopf abreißen. Die
Frauen schrien dann auf und wollten ihn an der grausamen
Hinrichtung hindern. Aber im selben Augenblicke piepsten auch schon
zwei Küchlein in seiner Hand, ohne daß jemand sich hätte erklären
können, woher das zweite gekommen war. Natürlich hatte wieder der
»Teifel« seine Hand im Spiele gehabt, und mit seiner Hilfe setzte
Abu Seid das Kunststück fort, bis ein halbes Dutzend munterer
Küchlein ihm zwischen den Beinen herumhüpfte.
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Abu Seid setzte das Kunststück fort, bis ein
halbes Dutzend munterer Küchlein ihm zwischen den Beinen
herumhüpfte.



		Auf mehr als sechs hatte er es jedoch noch niemals gebracht, und
das veranlaßte einen protzigen englischen Knecht, Aymer mit Namen,
der im Gefolge Roberts von der Normandie in das heilige Land
gekommen war und jetzt in Jerusalem das Metzgerhandwerk betrieb,
den armen Abu Seid in Verlegenheit zu setzen.
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»He! Du ungläubiger Schuft!« brüllte er. »Wenn du nicht mehr als
sechs machen kannst, so ist dein ›Teifel‹ ein recht abgeschmackter
Esel. Mach zwölf, und ich will dir einen Silberdinar geben!«

		Darauf schien Abu Seid in der Tat nicht vorbereitet zu sein. Er
machte ein sehr bedenkliches Gesicht und rückte verlegen auf seinem
Platze hin und her.

		»Aha! Seht ihr!« rief nun Aymer, der sich vor Schadenfreude kaum
zu lassen wußte. »Er ist ein Betrüger, der ungläubige Hund! Schlagt
ihm den Schädel ein! Reißt ihm die verlogene Zunge aus dem
Halse!«

		Aber plötzlich hellten sich Abu Seids Züge auf. Er griff,
unausgesetzt »Teifel!« rufend, ein paarmal durch die Luft, und ehe
die Zuschauer sich dessen versehen hatten, war das lustige
Hühnervölklein auf die gewünschten zwölf Köpfe angewachsen; denn
der schlaue Araber war auf derartige Überraschungen wohl
vorbereitet und hatte immer seine vierundzwanzig Küchlein bei sich
im Kaftan, von denen er jedoch vorsichtigerweise jedesmal nur den
vierten Teil zum Vorschein kommen ließ.

		Der biedere Aymer war nun also der Geprellte. Trotz allen
Sträubens mußte er den verheißenen Silberdinar locker machen und
wurde, da sich die Geschichte bald auf dem ganzen Platze
herumgesprochen hatte, überdies so weidlich geneckt, daß er
schließlich die Geduld verlor und Händel anfing. Aus der kleinen
Rauferei entwickelte sich aber bald eine allgemeine Schlägerei, bei
der allerhand private Gehässigkeiten und Verstimmungen zum Austrag
gebracht wurden, und so wurde heute auf dem Skopus ein tüchtiges
Treffen geliefert, noch bevor die Ritter auf dem Plane erschienen
waren.

		Aber die Fanfaren der Herolde machten dieser Volksbelustigung
ein Ende.

		Die Turniervögte kamen herangesprengt und besetzten die Eingänge
zu den Schranken, und die Prügelknechte brachten bald genug Ordnung
in die aufgeregte Menge. Außerdem hatte nun auch jeder vor allem
das Interesse, einen möglichst guten Platz zu bekommen, und so war
der heitere Zwischenfall mit Abu Seid und seinem bösen Versucher
schnell vergessen und aller Aufmerksamkeit [bookmark: page148] auf den Turnierplatz
gerichtet, der sich nun bald mit einer glänzenden Ritterschar
füllte.

		Auf der einen Langseite des Platzes, der etwa fünfhundert
Schritte in der Länge und hundert Schritte in der Breite maß, ragte
eine mit Sonnendach versehene Tribüne über die Schranken empor.
Ihre Brüstung war mit kostbaren Teppichen bedeckt, bunte Wimpel
flatterten an den Masten, die das Sonnendach trugen, und in ihrer
Mitte bezeichnete ein purpurner Baldachin den Sitz König Balduins
und seiner Töchter. Das Vorrecht, als Turnierkönigin dem Sieger die
»Gabe« überreichen zu dürfen, das eigentlich Melisende, der
älteren, zukam, hatte sie heute der jüngeren Schwester abgetreten,
die sonst mit ihrem Gatten in Antiochia lebte und nur als Gast in
Jerusalem weilte.

		In unmittelbarer Nähe des Königs waren die Plätze für die Barone
und die höchsten geistlichen und weltlichen Würdenträger. Dahinter
die der sonstigen Ritter, die sich mit ihren Knechten sämtlich zu
Pferd nach dem Turnierplatze begaben. Vor der Tribüne stiegen sie
ab und wurden von den Marschällen auf ihre Sitze geführt, während
die Knechte die Pferde in Empfang nahmen, um sich mit ihnen der
Tribüne gegenüber auf einem für sie frei gehaltenen Platze hinter
der Schranke aufzustellen.

		War das ein großartiges, farbenprächtiges Schauspiel! All' die
vielen Ritter in kostbaren Festgewändern, die Johanniter in ihren
schwarzen und die Templer in ihren weißen Mänteln, dazwischen die
Damen in reichbestickten, hellleuchtenden Schleppkleidern mit
funkelnden Geschmeiden an Hals und Brust.

		Und endlich erschien der König selbst, begleitet von seinen
Töchtern und Schwiegersöhnen und gefolgt von den Baronen. Die
Fanfaren schmetterten, tausend Hälse reckten sich über die Schranke
und ein ungeheurer Jubel brach los, wie immer, wenn der geliebte
Fürst sich dem Volke zeigte.

		Sobald der königliche Zug vor der Tribüne angelangt war und die
Knechte auch seine Rosse hinausgeführt hatten, wurden die Tore, die
sich an den beiden Schmalseiten des Turnierplatzes befanden,
geschlossen und von den Kampfrichtern und zahlreichen Bewaffneten
besetzt, um erst den am Turnier beteiligten Rittern sich wieder zu
öffnen, sobald das Zeichen zum Beginn des Kampfspieles [bookmark: page149] gegeben sein
würde. Die Ritter, die schon vorher von den Kampfrichtern zu zwei
Parteien gesondert worden waren, sammelten sich nun hinter den
Toren, trugen sich in die Turnierbücher ein, wiesen sich, soweit
sie nicht bereits bekannt waren, als ritterbürtig und turnierfähig
aus, prüften ihre Rosse, die, wie sie selbst, ganz in blinkende
Eisenpanzer gehüllt waren, küßten auch wohl das Amulett, das ihre
Dame ihnen vor dem Ausreiten anvertraut hatte, und bereiteten sich
in allem auf den friedlichen Waffengang vor, bei dem ein jeder
hoffte aus der Hand der schönen Fürstin von Antiochien die »Gabe«
zu erringen.

		Die Grießwärtel, denen es oblag, darüber zu wachen, daß der
Kampf sich in den für das Turnier mit Höflichkeitswaffen
vorgeschriebenen Grenzen hielt, ließen sich inzwischen von den
Knappen die Lanzen vorweisen und vergewisserten sich, daß auch die
Spitzen gut mit Holzscheiben verwahrt seien; denn ein Unglücksfall
würde ihnen in hohem Grade die Ungnade des Königs eingetragen
haben, der seine Ritter viel zu nötig zum Kampf gegen die
Ungläubigen und zum Schutze seines stets von Feinden bedrohten
Reiches brauchte, um ihr Leben im Turnier aufs Spiel zu setzen.

		Endlich waren alle Förmlichkeiten erledigt und auf jeder Seite
dreißig Ritter in die Turnierbücher eingetragen, und nun wurde von
den Kampfrichtern durch das Los entschieden, in welcher Reihenfolge
vom rechten Flügel ab die Reiter nebeneinander zu reiten hatten.
Der erste war zugleich der Führer, der, nachdem sich alle in einer
Reihe innerhalb der Schranken aufgestellt hatten, durch Hochheben
der Lanze das Zeichen zum Anreiten zu geben hatte.

		Auf der einen Seite traf den Chevalier de Montpelier das Los,
den jungen Aquitanier, den wir schon in Petra als vortrefflichen
Reiter kennen gelernt haben. Auf der anderen wurde Erwin von
Falkenburg zum Anführer bestimmt, ein junger Ritter aus dem Gefolge
des Fürsten Boemund. Beide hatten auch die »Parole« für ihre Partei
auszugeben; sie lautete bei dem Aquitanier: »Alles für Gott,« bei
dem Antiochier: »Heil der Fürstin!«

		Mittlerweile hatten der Hof und die Barone ihre Sitze
eingenommen, und nun gab der König den Herolden das Zeichen, [bookmark: page150] die
Turniergesetze zu verlesen. Sie bestanden im wesentlichen in einer
Aufforderung an die Ritter, die Geheiße der Kampfrichter zu
befolgen und tapfer, aber ohne List, Zauber und böse Hintergedanken
zu kämpfen, und in einem Hinweis darauf, daß Elise, die erhabene
Fürstin von Antiochien, dem Würdigsten einen Kranz aus goldenen
Lorbeerblättern aufs Haupt setzen würde.

		Die Bestimmung, daß der Besiegte dem Sieger Roß und Rüstung
überlassen oder gar an ihn Lösegeld zahlen mußte, hatte König
Balduin ebenfalls aus den Turniergesetzen gestrichen. Er mochte
wohl ahnen, daß in ihr der Todeskeim für diese ganze Einrichtung
lag, die ja später in der Tat bald der Verrohung anheimfiel,
nachdem allerhand Glücksritter sich ihrer geschäftsmäßig bedienten,
um mit dem Siegespreis ihre Beutel zu füllen.

		Dagegen erhielt jeder, der seinen Gegner aus dem Sattel gehoben
hatte, einen Ehrensold von hundert Byzantinern, während dem
unglücklichen Kämpfer die Hälfte als Schmerzensgeld ausgezahlt
wurde. Auf diese Weise verhinderte König Balduin, daß aus den
Turnieren Feindschaften unter seinen Rittern entstanden, und
erreichte anderseits, daß ihnen ihr ursprünglicher Charakter und
Zweck als ritterliche Übungen rein erhalten wurde.

		Nachdem die Herolde abgetreten waren, verkündeten Fanfaren den
Beginn des Kampfspieles, und nun öffneten sich zu beiden Seiten die
Tore, und einer nach dem anderen sprengten die Ritter in der vom
Lose bestimmten Reihenfolge in die Schranken; denn vor dem
gemeinsamen Lanzenstechen wurde jedem noch Gelegenheit gegeben, im
einzelnen seine Kunst im Reiten zu zeigen, die bei der Verteilung
der Gabe nicht unwesentlich mitsprach. Da auf diese Weise immer nur
zwei Ritter, je einer von jeder Partei, gleichzeitig den Umritt
ausführten, wobei sie ihre Rosse in den verschiedensten Gangarten
gehen ließen, hatte man Zeit, jedes einzelnen Haltung zu
prüfen.

		Sobald sie beide vor der Mitte der Tribüne angelangt waren,
machten sie Halt, wandten sich der Tribüne zu und neigten ihre
Lanzen vor dem König und vor der Turnierkönigin. Hierauf wechselten
sie dieselbe Höflichkeit untereinander, da sie nachher beim Stechen
gegeneinander anzurennen hatten, und ritten zu ihrer Partei zurück,
um sich vor dem Tore aufzustellen.
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Nachdem so alle Kämpfer umgeritten waren, manche unter lauten
Beifallsbezeigungen des Volkes und auch der bevorzugten Zuschauer,
stellten sich die beiden Parteien, jede in einer Reihe, vor den
Toren auf, während sich die Kampfrichter, die ebenfalls zu Pferd
und von Kopf bis zu Fuß gerüstet waren, nach der Mitte des Platzes
begaben, um von einer etwas erhöhten Stelle, der Tribüne gegenüber,
aus den Verlauf des Lanzenstechens zu beobachten.

		Ebendahin rückten nun auch die Grießwärtel, um sofort
einspringen zu können, sobald irgend ein Kämpferpaar, von
übergroßem Eifer hingerissen, heftiger aneinander geraten sollte,
als die Turnierregeln es gestatteten.

		Wieder erklangen die Fanfaren, und aller Augen waren nun auf die
beiden Reiterzüge gerichtet, die mit ihren in der Sonne blitzenden
Rüstungen und den bunten Wappenzeichen auf den Schilden und Helmen
einen herrlichen Anblick darboten.

		Freilich waren die Wappenzeichen noch nicht so mannigfaltig wie
in späteren Zeiten, da zu Anfang des zwölften Jahrhunderts nur die
selbständigen Barone berechtigt waren, eigene Farben zu führen, die
dann zugleich ihren Lehnsträgern und Afterlehnsträgern als
Abzeichen dienten. Immerhin boten die Symbole auf den dreieckigen
Schilden Abwechslung genug; denn die Barone hatten es fast sämtlich
so eingerichtet, daß ihre Wappen bei dem Kampfspiel vertreten
waren.

		Endlich sah man den Falkenburger seine Lanze heben. Gleich
darauf antwortete der Chevalier, als Führer der anderen Partei, mit
demselben Zeichen. Eine eigenartige, wilde Musik, aus Trompeten,
Pauken, Zimbeln und Glocken bestehend, die man von den Sarazenen
übernommen hatte, hub an, und im nächsten Augenblick setzten sich
die beiden lebenden Eisenmauern gegeneinander in Bewegung.

		In vollem Galopp, die Lanzen eingelegt, sprengten die beiden
Parteien, die eine unter dem Rufe: »Heil der Fürstin!« die andere
unter dem ihrigen: »Alles für Gott!« aufeinander los, daß die Erde
dröhnte. – Dann ein gewaltiges Krachen und Knattern aus einem halb
in Staub gehüllten Knäuel von Menschen und Pferden.
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atemloser Spannung folgten die Zuschauer. Endlich senkte sich die
Staubwolke, und nun sah man, wie die Kampfrichter und Grießwärtel
bemüht waren, die beiden Parteien wieder zu trennen und die
Ergebnisse des ersten Anreitens festzustellen.

		Von der Partei des Falkenburgers waren fünf Reiter aus dem
Sattel gehoben worden, von der des Chevaliers drei; sechs Gegner
hatten bei dem Anprall ihre Lanzen zersplittert, ohne sich
gegenseitig in den Sand gestreckt zu haben; zwei hatten sich, weil
ihre Rosse im letzten Augenblick ausgebogen waren, gänzlich
verfehlt. Einem Ritter von der Partei des Chevaliers hatte die
Lanze des Gegners das Visier zerschmettert und das Gesicht
verletzt, so daß er ohnmächtig vom Platze getragen werden mußte,
wobei ihm der Turniersitte gemäß der Sieger das Geleite gab.

		Nachdem die Ordnung wieder hergestellt war, begaben sich die
beiden Parteien an ihre Plätze zurück, ließen sich, soweit das
nötig war, von ihren Knappen neue Pferde und Lanzen bringen und
rüsteten sich zum zweiten Anreiten, das den Sieg endgültig zu
Gunsten des Chevaliers entschied.

		Auch diesmal lagen von seiner Seite nur drei Reiter am Boden,
während drüben sechs Kämpfer die Bügel verloren hatten, und somit
wurde seiner Partei der Sieg zugesprochen. Unter dem Jubel der
Zuschauer zogen die Sieger noch einmal im Schauritt über den Plan,
während die Kampfrichter vor der Tribüne zusammentraten, um sich
mit der Turnierkönigin zu beraten, wem die »Gabe« zuerkannt werden
solle.

		Man einigte sich bald auf den Chevalier, und, von zwei
Marschällen geleitet, durfte nun der glückliche Turnierheld,
während die Fanfaren schmetterten und die Zuschauer ihm
zujauchzten, die Tribüne betreten und sich vor der Turnierkönigin
auf das Knie niederlassen. Die schöne Fürstin schmückte ihn,
nachdem er das Haupt entblößt hatte, selbst mit dem goldenen Kranze
und bot ihm dann, wie es die Sitte erheischte, den jugendlichen
Mund zum Kusse.

		Damit war das ritterliche Spiel beendet; denn mit Rücksicht auf
den ernsten Kampf, der noch bevorstand, sollte das sonst übliche
Gesellenstechen, das heißt der Übungsritt der Junker und Knappen
gegeneinander, auf den nächsten Tag verschoben werden.
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Die Veranstaltung nahm nun einen feierlicheren, fast düsteren
Charakter an.

		An den beiden Toren erschienen, sobald der Platz geräumt war,
große Scharen von Reisigen, die vor der Schranke aufmarschierten
und sich dort in ununterbrochener, dichter Reihe mit vorgestreckten
Lanzen aufstellten, und zwar, um jede Störung unmöglich zu machen,
mit dem Gesicht nach den Zuschauern. Gleichzeitig wurden an der
Tribüne die bunten Wimpel eingeholt, und nur auf dem Mittelpfosten
das Banner des Königs belassen, der sich das Schwert reichen ließ
und das Barett, das er bis jetzt getragen hatte, mit dem Wappenhelm
vertauschte.

		Dann rückten von jedem Tore sechs Trompeter mit einem Herold an
der Spitze vor, machten in halber Entfernung zur Tribüne Halt und
schmetterten ihre Fanfaren nach allen Himmelsrichtungen, worauf die
Herolde verkündeten, daß Ritter Guiscard von Rouen jeden zum Kampf
auf Leben und Tod herausfordere, der an seiner Behauptung zweifle,
daß Hermann von Camp ein schändlicher Verräter sei. Wer gewillt
sei, für Hermann von Camp sein Leben einzusetzen, der möge in die
Schranken reiten und den Schild des Herausforderers mit der
scharfen Spitze seiner Lanze berühren.

		Schwüle Stille folgte dieser Ankündigung. Das geheimnisvolle
Grauen, das von dem Begriff des Gotteskampfes ausging, hatte sich
aller Gemüter bemächtigt, und mit atemloser Erwartung blickte man
auf die Tore, gespannt, welcher Ritter wohl die Herausforderung
annehmen werde.

		Aber es erschien kein Kämpfer in der Schranke. Die jüngeren
Ritter kannten Hermann von Camp meist nicht persönlich und hatten
kein Interesse daran, sich mit einem Gegner zu messen, der so wenig
Ansehen genoß, wie der unkriegerische Normanne. Die älteren aber,
die wohl gern für den braven Waffengefährten eingetreten wären, von
dessen Ehrenhaftigkeit sie überzeugt waren, fürchteten, den Grafen
von Rheinberg zu beleidigen, wenn sie trotz des von ihm gefällten
Spruches als Verteidiger des Verurteilten auftraten.

		»Ich hatte mir's vorgenommen, den Schurken zu zeichnen, der in
so gemeiner Weise einen braven Ritter um Namen und [bookmark: page154] Ehre gebracht hat,«
flüsterte Schenk von Rosen seinem Nachbarn Heinz von Tenneberg zu.
»Aber ich möcht's nicht, ohne mich vorher mit dem Grafen
verständigt zu haben. Ich hatte ihn auch aufgesucht, nachdem wir
von dem König entlassen worden waren. Aber als ich nur den Namen
des Campers nannte, geriet er dermaßen in Aufregung, daß mich der
Templer, der bei ihm stand, schleunigst zur Tür
hinauskomplimentierte.«

		»Glaubt Ihr, mir sei es besser ergangen?« antwortete der von
Tenneberg. »Mich hat man überhaupt nicht vorgelassen. Der Graf
hätt' wieder das Fieber, hieß es, und man solle ihn in Frieden
lassen. Ich werd' mich hüten, mich in die Nesseln zu setzen. Der
König hätt' sollen warten, bis der Graf wieder genesen.«

		»Ja, ja,« meinte der Schenk wieder dagegen. »Aber eine Schande
ist es doch. Der Camper, so ein braver Ritter! Dreißig Jahre hat er
der Sache Christi treu gedient, und nun faßt keiner zum Schwert, um
die Verleumdung von ihm abzuwehren. Dem Sohn aber, dem schwarzen
Junker, der mir gar nicht danach aussieht, als ob er mit sich
spaßen ließe, hat man die Sporen noch immer vorenthalten und ihn
noch obendrein nach Ägypten geschickt, damit er sich irgendwo den
Hals brechen soll.«

		»Ei freilich ist's eine Schand'. Aber mir scheint, mit dem
Gotteskampf wär' es auch so eine eigene Sach' gewesen. – Seht Ihr
schon etwas von dem Normannen, Ritter?«

		»Nein, wahrlich, Ihr habt recht. Wie es scheint, hat der
Herausforderer es mit dem Totschlagen auch nicht eiliger als sein
Gegner.«

		In der Tat war auch Ritter Guiscard selbst noch immer nicht in
der Schranke erschienen, und als er gar nicht kommen wollte und man
die Marschälle und Kampfrichter unruhig an den Toren hin und her
laufen sah, begann die ernste Stimmung mehr und mehr zu weichen und
einer spottlustigen Heiterkeit Platz zu machen, die bald allgemein
wurde, nachdem man bemerkt hatte, daß auch der König zu lachen und
mit seiner Umgebung scherzhafte Bemerkungen zu tauschen begonnen
hatte.

		Endlich kam ein Turniervogt auf schaumbedecktem Rosse in die
Schranke gesprengt und überbrachte dem König eine Botschaft, [bookmark: page155] die diesen
und seine ganze Umgebung zu hellem Lachen veranlaßte. Gleich darauf
verkündeten die Herolde, daß der beabsichtigte Kampf heute nicht
stattfinden könne, weil der Herausforderer plötzlich erkrankt
sei.

		Die Krankheit aber bestand, wie bald bei hoch und niedrig
bekannt wurde, darin, daß der edle Ritter Guiscard sich zur Feier
des Tages gründlich bezecht hatte und, des süßen Weines mehr als
voll, schlafend auf der Fensterbank seiner Kammer lag.

		Mit Rücksicht auf einen so heiteren Ausgang ließ der König die
bunten Wimpel wieder aufziehen und das Gesellenstechen doch noch
abhalten; ein Entschluß, der von den Junkern und Knappen mit lautem
Jubel begrüßt wurde. Sie machten ihre Sache dann auch ganz
vortrefflich und ernteten reiche Anerkennung vom König und den
Baronen, wie vom Volke, das den Tag mit einem großen Feste
beschloß, bei dem auch die auf dem Ölberge lagernden Krieger nicht
leer ausgingen.

		* * *

		Als Ritter Guiscard am nächsten Morgen seinen Rausch
ausgeschlafen hatte und erfuhr, daß auf seine Aufforderung hin gar
kein Ritter erschienen sei, war er anfangs nicht wenig erbost, daß
er sich die gute Gelegenheit hatte entgehen lassen, sich als
tapferer Ritter aufzuspielen. Er verwünschte den Wein, mit dem er
sich hatte aus der Klemme ziehen wollen, und der ihn nun ganz
unnötigerweise der Lächerlichkeit preisgegeben hatte.

		Später aber fiel es ihm ein, daß sich auch hieraus Kapital
schlagen ließe, und als er dann vor den König gefordert wurde,
erklärte er mit frecher Stirn, er habe sich erst betrunken, nachdem
seine Herausforderung unbeantwortet geblieben sei, aus Ärger über
eine Nichtachtung, die jeden echten Ritter auf das tiefste hätte
kränken müssen. Inzwischen aber habe er sich die Sache anders
überlegt und sie dahin aufgefaßt, daß eben niemand im stande
gewesen sei, für einen Menschen einzutreten, an dessen Verräterei
nun wohl keiner mehr zweifeln werde. Diese Tatsache aber sei
ebensogut eine Genugtuung für ihn, als wenn er im Gotteskampf
seinen Gegner zu Boden geschmettert hätte, und da er nun als ein
untadeliger Ritter aus diesem Streite hervorgegangen [bookmark: page156] sei, wolle
er nicht zögern, seine lange gehegte Absicht auszuführen und in die
Heimat zurückzukehren.

		Nachdem er diese Rede, ohne sich durch die Blicke und
Bemerkungen, die der König und die Barone miteinander tauschten,
stören zu lassen, vom Stapel gelassen hatte, verbeugte er sich mit
einem etwas scheuen Seitenblick auf den Grafen Fulco, der ihn
jedoch gar nicht zu beachten schien, und wollte sich aus dem Saale
entfernen, als ein zorniges »Halt!« des Königs ihn zurückhielt.

		Wohl oder übel mußte er sich nun dem König wieder zuwenden, der
ihn eine Weile mit verächtlichen Blicken maß, sich dann aber
zurückhielt und mit ruhiger Würde sagte: »Herr Ritter, wie es
scheint, habt Ihr ganz vergessen, daß Ihr uns noch den Beweis für
Eure ungeheuerlichen Behauptungen schuldig geblieben seid, die
durch Euer Benehmen gestern und heute wahrlich nicht stichhaltiger
geworden sind. Daran, daß Ihr diesen Beweis nicht mit der Waffe in
der Hand liefern konntet, mögt Ihr unsertwegen zum Teil unschuldig
gewesen sein. Wir wollen Euch deshalb nun aber Gelegenheit geben,
ihn auf andere unzweifelhafte Weise zu führen. Ihr wißt, daß der
erlauchte Fürst von Antiochien noch heute an der Spitze einer
Gesandtschaft nach Ägypten aufbrechen wird. Wenn Ihr Euch ihm
anschließet, wird es Euch keine Mühe machen, an Ort und Stelle
nachzuweisen, daß Eure Behauptung, der Ritter von Camp habe uns
verraten und sei in die Dienste des Kalifen getreten, auf Wahrheit
beruht. Wir bitten Euch also, Eure Heimreise zu verschieben und die
Gesandtschaft nach Ägypten zu begleiten.«

		Damit winkte der König, daß er die Unterredung beendet zu sehen
wünsche, und ohne noch einmal zum Wort gekommen zu sein, mußte
Ritter Guiscard von Rouen abtreten und sich zu der schlimmen Fahrt
nach Ägypten rüsten, der er sich, wie er einsah, nun auf keine
Weise mehr zu entziehen vermochte.
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		Hermann von Camp

		Tiefe Stille herrschte weit und breit in der
einförmigen Landschaft. Nur das gleichmäßige Knarren einer Sakije
ließ sich vernehmen, eines Schöpfwerkes, wie es schon die Bauern
der Pharaonenzeit benutzten und wie es auch heutzutage noch überall
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Ägypten gebräuchlich ist, um die höher liegenden, von der
Überschwemmung nicht berührten Felder zu bewässern. Es besteht aus
zwei Rädern, einem horizontalen und einem vertikalen.

		Das erstere wird von einem Ochsen getrieben und überträgt seine
Bewegung auf das aufrecht stehende, an dessen Speichen Tonkrüge das
Wasser aus einem mit dem nächsten Kanal in Verbindung stehenden
Graben schöpfen und es oben in eine auf das Feld führende Rinne
ausschütten.

		Dort, wo das Wasser den von der Sonnenglut zerborstenen Erdboden
aufgeweicht hatte, streute ein brauner Fellache in blauem Hemd aus
einem Bastkorbe, den er im linken Arm trug, Samen über das
schlammige Feld aus, während dicht neben ihm ein anderer Mann
bemüht war, das noch nicht bewässerte Land mit einer Haue zu
lockern.

		Auch die starken Glieder dieses Mannes waren in ein leichtes
Fellachengewand gehüllt, und auf dem graubärtigen Kopfe trug er die
landesübliche kleine braune Filzkappe. Aber seine Hautfarbe war
nicht braun, sondern hell, an der Seite hing ihm ein breites
Schwert, und die ganze Bildung seines Körpers und Gesichtes ließ
erkennen, daß seine Vorfahren nicht von den Erbauern der Pyramiden
abstammten.

		»Herr!« sagte der Ägypter, nachdem er ihm eine Weile
kopfschüttelnd zugeschaut hatte, »Herr! die Sonne brennt heiß, und
es wäre besser, jetzt in der Hütte zu liegen, als sich den Buckel
rösten zu lassen. Ich wollte mich wohl hüten, einen Finger zu
rühren, wenn mir nicht die Peitsche des Steuerschechs auf dem
Nacken säße, und du mühst dich ab, obgleich du es gar nicht nötig
hast?«

		»Bei der Arbeit vergißt man die Sorgen,« antwortete der andere,
ohne sich in seiner Beschäftigung stören zu lassen. »In meiner
Heimat gibt es ein Sprichwort. Es heißt: ›Arbeit macht das Leben
süß.‹ Ich habe nie so wie jetzt gefühlt, wie wahr es ist. Was
sollte ich wohl den ganzen Tag über anfangen, wie sollte ich wohl
dieses Leben ertragen, wenn du mich nicht als Gehilfen angenommen
und mir gestattet hättest, auf deinem Felde die alten Knochen zu
rühren, die in ihrem Leben das Stillsitzen nicht haben vertragen
können. Mit jedem Schweißtropfen, den [bookmark: page158] ich verliere, siehst du,
fällt eine Sorge von mir, und wenn ich die müden Glieder des Abends
zur Ruhe lege, bin ich so viel von dem Sorgenbündel losgeworden,
daß ich schlafen kann. – Gönne mir also die Arbeit, guter Murak,
sie ist das köstlichste Geschenk Gottes für den, der unglücklich
ist!«
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Durch die Stille ließ sich das Knarren einer
Sakije vernehmen.



		»Ja, ja, mag sein,« warf der Ägypter lachend ein, »aber der
Glückliche kommt ohne sie aus.«

		»Das sage nicht! – Für den Glücklichen ist sie die gute
Freundin, die ihn vor Übermut und Verweichlichung bewahrt. Das
höchste Gut, das uns armen Erdenpilgern beschert sein kann, ist ja
doch die Gesundheit. Die aber erhält man sich nur, wenn man tüchtig
zugreift – und ich würde meine gesunden Glieder nicht mit dem
dicken Bauche des reichsten Paschas vertauschen wollen. Seit ich
hier in Ägypten gefangen bin, habe ich mich noch nie so wohl
gefühlt, als hier bei dir. – Arbeiten und den lieben Gott preisen:
Was darüber ist, sage ich dir, Murak, ist vom Übel! – Aber ich
fürchte nur, die gute Zeit wird nicht mehr lange dauern. – Siehst
du dahinten den Boten, der auf dem weißen Esel so schnell über den
Damm auf uns loskommt? Es sollte [bookmark: page159] mich sehr wundern, wenn seine Eile
nicht mir gelten, wenn er meinen guten Freunden dahinten nicht den
Befehl bringen würde, mich wieder von hier fortzuschleppen; wer
weiß wohin?«

		Erschreckt hielt der Bauer, der seinen Gast nicht nur deswegen
lieb gewonnen hatte, weil er umsonst für ihn arbeitete, mit Säen
inne und blickte nach dem Reiter hinüber, der auf seinem flinken
Langohr in flotter Gangart heraufkam.

		»Ja, ja,« sagte er beklommen. »Vom Steuerschech ist er nicht. Es
ist schon möglich, daß er zu dir kommt. Aber weshalb sollten sie
dich denn schon wieder von hier fortholen? Du bist doch kaum seit
Vollmond hier und morgen ist erst wieder Neumond.«

		»Das sind auch bald vierzehn Tage! Was meinst du, was ein
gefährlicher Staatsgefangener in vierzehn Tagen nicht alles
aushecken kann!« antwortete der Franke mit heiterem Spott. »Seit
ich damals den Versuch gemacht habe, meine Herrin zu sprechen, die
sie auf der Insel Roda gefangen halten, gelte ich nämlich für einen
Erzschelm und Ränkeschmied, und seitdem werde ich herumgejagt wie
ein Schiff, das in den Wirbelsturm geraten ist. Es ist nur gut, daß
das Steuer bei mir von so derbem Holze ist. So leicht sollen sie
mich nicht aus dem Kurse bringen, und der Tag wird schon kommen, wo
der Wind wieder anders weht!«

		Dabei hatte er sich hoch aufgerichtet und erwartete mit
entschlossener Miene die Ankunft des Boten, der jetzt von dem
großen Damm ab in den Feldweg eingebogen war, der nach Muraks
einsam hart am Rande der Wüste liegender Hütte führte.

		Gleich darauf wurden vor dem Zelte, das dicht hinter der Hütte
im Schatten einer kleinen Gruppe von Dattelpalmen stand,
kriegerische Gestalten sichtbar. Der eine von den Soldaten lief dem
Boten entgegen, und man hörte, wie dieser ihm schon von weitem
zurief, sie sollten sofort ihr Zelt abbrechen und den fränkischen
Ritter noch heute nach der Hauptstadt zum Kalifen führen.

		»Siehst du wohl, guter Murak,« sagte der Franke, die Haue in den
Boden schlagend. »Der Sturm bläst aufs neue in die Segel, und
diesmal geht es wieder schnurstracks auf die Klippen los, in denen
sie mich gern festhalten möchten. Aber sie sollen sich auch diesmal
verrechnet haben! – Leb wohl! Und wenn aus deinen Äckern die Saat
aufsprießt, so denke an den, der sie [bookmark: page160] dir hat umgraben helfen. – Ich
möchte dir wohl ein Gastgeschenk zurücklassen. Aber ich habe nichts
als dieses Schwert und das alte Wams, das ich nun wieder gegen
deinen Kittel vertauschen muß. – Nimm also mit diesem Händedruck
vorlieb und mit der Versicherung, daß ich Gott bitten werde, dir
deine Freundlichkeit zu lohnen und deine Felder zu segnen.«

		Wenige Stunden darauf stand Hermann von Camp am Vordermast des
schnell den Strom hinabfahrenden Nilschiffes, mit klopfendem Herzen
die Bananengärten der Insel Roda erwartend. Es brannte ihm auf der
Seele, daß er sein Versprechen, die Tochter seines Herrn
aufzusuchen, nicht hatte einlösen können, und er hoffte, ihr im
Vorüberfahren ein Zeichen geben zu können.

		Endlich tauchte links neben ihnen der kleine Kiosk auf, in dem
der Kalif Sulêmân im Jahre 716 n. Chr. den Nilmesser hatte anlegen
lassen, einen mit dem Strom in Verbindung stehenden Brunnen, in dem
eine mit Maßen versehene Säule den Wasserstand des Nils
bezeichnete. Hier war die Südspitze der Insel Roda, und gleich
darauf leuchtete aus dem üppigen Grün der Gärten die goldene Kuppel
des Schlößchens auf, das Mechthildis ihm damals als ihren
Aufenthaltsort bezeichnet hatte.

		Aber der Ritter blickte vergeblich nach ihr aus, und bald erfuhr
er, daß die fränkische Fürstin gar nicht mehr auf der Nilinsel
hause, sondern schon vor mehreren Tagen nach dem Palast in Memphis
übergesiedelt sei.

		* * *

		Oben im Serai zu Kairo herrschte große Aufregung. Ein
Kundschafter hatte die Nachricht gebracht, daß der Sultan Buzi sich
mit den Christen verglichen habe, und daß das Heer des Königs von
Jerusalem nun nach Joppe und Gazza gerückt sei, um bei nächster
Gelegenheit gegen Ägypten aufzubrechen.

		Der Kalif raste, und in seinem ersten Zorn gegen seine Ratgeber,
die ihn verhindert hatten, den Christen zuvorzukommen und selbst in
ihre Grenzen einzufallen, solange diese von Kriegern entblößt
waren, hatte er befohlen, sie alle, den Wesir in erster Reihe,
hinzurichten.

		Später allerdings hatte er sich überlegt, daß dieser Befehl
[bookmark: page161] ihm
selbst leicht Krone und Leben kosten könnte; denn trotz allen
Scheines von Selbstherrlichkeit fühlte er wohl, daß sich die
eigentliche Macht längst nicht mehr in der Hand des Kalifen,
sondern in der des Wesirs befand, der es wohl verstanden hatte, das
Heer für sich zu gewinnen.

		Er nahm also den Befehl auf die Vorstellungen des Befehlshabers
der Palastwache wieder zurück und begnügte sich damit, zur
Besänftigung seines Grimmes einigen armen Leuten von Fostât, die
des geheimen Christentums verdächtigt worden waren, die Köpfe
abschlagen zu lassen und zu verkündigen, daß es allen ebenso
ergehen würde, die es wagen sollten, seinen Befehlen zuwider zu
handeln.

		Aber auch der Wesir hatte seine Meinung geändert. Der Feldzug in
Nubien hatte mit einem entschiedenen Siege der Ägypter geendet. Das
Heer befand sich bereits auf dem Rückmarsche und konnte bei dem
günstigen Stande der Nilschiffahrt binnen wenigen Tagen bei Kairo
versammelt sein. Er hielt also die Zeit jetzt für gekommen, dem
Wunsche seines Herrn zu willfahren und einen Einfall in das
christliche Königreich zu unternehmen.

		Die Tatsache, daß ein Teil des christlichen Heeres noch
kriegsbereit bei Joppe und Gazza stand, störte den Wesir dabei
nicht. Seit die venezianischen und genuesischen Flotten vor der
syrischen Küste kreuzten, war an einen erfolgreichen Angriff vom
Meere her nicht mehr zu denken. Wohl aber ließ sich vom Sinai her
ein Einfall bewerkstelligen, wenn es gelang, Petra in Besitz zu
nehmen und von dort aus, im Rücken der christlichen Heere, mit
schnell vorgeworfenen Reiterscharen nach Jerusalem vorzudringen.
Und dazu erschien die Gelegenheit jetzt günstiger denn je.

		Der Graf befand sich, wie der Kundschafter ebenfalls gemeldet
hatte, noch immer bei den Templern in Jerusalem.

		Sein Aufgebot war mit den anderen Truppen nach Joppe gezogen. In
Petra selbst lag also nur eine kleine Besatzung, die freilich bei
der großen Enge der Gebirgspässe, ohne deren Besitz ein Vormarsch
nach Norden unmöglich war, immerhin ausreichte, um selbst einer
bedeutenden Übermacht den Durchmarsch zu verwehren.
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Diese Besatzung aber war leicht unschädlich zu machen, wenn eine
List gelang, die der Wesir ausgesonnen hatte, und um diese List ins
Werk zu setzen, war Hermann von Camp so eilig nach Kairo gebracht
worden.

		Der Ritter erwartete nicht anders, als daß er in gewohnter Weise
gedrängt werden würde, seine Landsleute zu verraten. Er kannte die
Drohungen, mit denen man ihn dabei gefügig zu machen suchte, und
war vollkommen gefaßt darauf, daß sich infolge seiner abermaligen
Weigerung sein Los noch mehr verschlechtern würde.

		An seiner Gesinnung vermochte das alles nichts zu ändern. Mehr
als sein Leben konnten sie ihm ja doch nicht nehmen, und das war
sowieso seit mehr als dreißig Jahren der Sache Christi geweiht.

		Seine Antwort stand fest, und nur die Sorge um Mechthildis
beunruhigte ihn. Gewiß hatte man sie nur deswegen nach Memphis
gebracht, weil man fürchtete, er könne bei seiner Anwesenheit in
Kairo doch Mittel und Wege finden, um mit ihr in Verbindung zu
treten. Die Ungewißheit über ihr Schicksal und die Unmöglichkeit,
ihr zu helfen, peinigten ihn, und deshalb quälte ihn der Gedanke,
daß er auch diesmal wieder als ein wehrloser Gefangener vor dem
Kalifen stehen sollte.

		Dazu kam noch, daß er seit vielen Monden fast ohne jede
Nachricht aus der Heimat geblieben war.

		Das einzige waren die paar Worte gewesen, die er damals mit
Mechthildis hatte wechseln können. Sie hatten ihn zwar über eine
Frage beruhigt, die ihn früher oft mit Bitterkeit erfüllte, über
die Frage nämlich, warum nichts geschehen war, um ihn auszulösen?
Wenn man nicht einmal im stande war, die Tochter des Grafen
zurückzufordern, war es nur allzu erklärlich, daß er, der Vasall,
so lange in der fremden Haft hatte bleiben müssen.

		Aber in dieser Erklärung barg sich eine neue und größere
Beunruhigung: Lag die Sache der Christenheit so im argen, daß man
ruhig zusehen mußte, wie die Sarazenen christliche Fürstinnen
raubten? Wie mochte es um den König stehen und um den Grafen? Und
wo war Dietrich, sein Sohn, der doch gewiß [bookmark: page163] nichts unversucht
gelassen haben würde, um den Vater zu befreien?

		All diese Gedanken gingen dem Ritter durch den Kopf, während er
an den verlassenen Gärten von Roda vorüberfuhr, und mit ihnen
beschäftigt, achtete er kaum darauf, daß das Schiff an dem Hafen
der gewöhnlichen Nilboote vorüberglitt und erst eine Strecke weiter
stromabwärts in einer kleinen Bucht am Südende der Insel Bulak
anlegte, wo nur die Fahrzeuge des Kalifen vor Anker zu gehen
pflegten.

		Erst als er den Ruck des auffahrenden Kieles fühlte, wurde er
darauf aufmerksam, und da er mit der Örtlichkeit wohl vertraut war,
dachte er nicht anders, als daß man ihn nun in das gefürchtete
Gefängnis schleppen werde, in das man gewöhnlich die heimlichen
Christen steckte, bevor sie in den grausamen Kampfspielen auf der
Insel Bulak vor den Augen des Kalifen von wilden Tieren zerrissen
wurden.

		Wie groß aber war sein Erstaunen, als ihn am Land ein feierlich
gekleideter Hofbeamter erwartete, um ihm unter einem Schwall von
Höflichkeitsbezeigungen und Schmeicheleien zu verkünden, sein
erhabener Herr, der Kalif, bedaure aufrichtig, daß durch eine Reihe
von Mißverständnissen dem edlen Ritter eine Behandlung zu teil
geworden sei, die seinem hohen Stande und seiner berühmten
Tapferkeit nicht gebühre. Der Kalif habe aber Sorge getragen, daß
dergleichen nicht wieder vorkomme, und lade den edlen Ritter ein,
bis zum Abschluß der bevorstehenden Verhandlungen sein Gast zu
sein.

		Der Ritter wußte zuerst kaum, was er zu dieser plötzlichen
Veränderung sagen sollte. In seiner Biederkeit, die immer annahm,
daß alle Menschen es so ehrlich meinten wie er selbst, und in der
ihn auch die vielen schlimmen Erfahrungen, die er in dieser
Beziehung während seiner Haft schon mit den Sarazenen gemacht
hatte, nicht hatten beirren können – in seiner Biederkeit kam er
gar nicht auf den Gedanken, daß es sich hierbei nur um eine neue
Hinterlist des Wesirs handle.

		Er erklärte sich in seiner unverwüstlichen Seelenfreudigkeit,
die stets geneigt war, die Dinge von der besten Seite zu sehen, den
Umschwung vielmehr dadurch, daß die Christen irgendwelche [bookmark: page164] großen
Vorteile errungen und den Kalifen gezwungen hatten, klein
beizugeben und vielleicht gar die Geiseln zurückzuschicken.

		Er sah sich im Geiste schon auf der Heimreise mit seiner jungen
Herrin und malte sich die Freude des Grafen aus, wenn er seine
Tochter wiedersehen würde. Auch an seinen Sohn dachte er, wie jetzt
in letzter Zeit so oft, und dabei wurde ihm das Herz so warm und
das Auge so feucht, daß er darüber ganz den Höfling vergaß, der
noch immer in ehrfurchtsvoller Haltung dastand und die Antwort auf
seine überraschende Botschaft erwartete.

		»Ach so!« rief der Ritter, sich endlich seiner erinnernd, mit
fröhlichem Lachen aus. »Ich vergaß ganz, dir für die angenehme
Kunde zu danken. Natürlich ist mir die Aussicht auf eine
ritterliche Behandlung lieber als das Hundeleben, das man mich
bisher hier hat führen lassen, und wenn sie wirklich ernsthaft
gemeint ist, nehme ich die Gastfreundschaft deines Herrn mit
Freuden an, obwohl ich nicht recht weiß, wie ich in diesem Aufzuge«
– dabei wies er auf sein verschlissenes Wams – »würdig vor ihm
erscheinen soll, um ihm meinen Dank abzustatten.«

		»O Herr!« antwortete der Höfling unter fortgesetzten
Verbeugungen. »Diese Sorge darf dein erhabenes Herz nicht
bedrücken. In dem Gemache, das dein edler Fuß mit seiner Berührung
auszeichnen wird, liegen kostbare Gewänder genug für dich bereit.
Wenn du nur die Gnade haben willst, dich jetzt diesen Trägern
anzuvertrauen.«

		Damit lud er den Ritter ein, in einer mit Purpur
ausgeschlagenen, reich vergoldeten Sänfte Platz zu nehmen, in die
er dann ebenfalls einstieg, um den Ritter, sich ehrfurchtsvoll auf
dem Rücksitz haltend, nach dem Kalifenpalaste zu geleiten.

		Auch hier wurde dem Ritter heute ein anderer Empfang zu teil,
als er ihn sonst gewohnt war, und selbst der gewaltige Befehlshaber
der Palastwache, der ihn früher immer sehr von oben herab behandelt
hatte, erwartete ihn diesmal mit über der Brust gekreuzten Armen
und einer Flut von demutsvollen Redensarten.

		Was den Ritter aber besonders freute, war, daß man es nicht mehr
für nötig zu halten schien, ihn mit einer Wache zu umgeben.

		Was hatte er sich oft über diese aufdringlichen Burschen
geärgert, die immer wie die Spürhunde an ihm herumschnüffelten
[bookmark: page165] und
sich so unverschämt an seine Sohlen hängten, daß er einmal zu Murak
in bitterem Scherz gesagt hatte: »Was bin ich doch für ein
glücklicher Mann! Ich habe elf Schatten statt einen!«

		In seiner Freude schickte er, nachdem man ihn in sein Gemach
geführt hatte, auch die Sklaven fort, die ihm zur Bedienung
beigegeben waren. Er wollte das Glück, endlich einmal wieder allein
zu sein, ordentlich genießen.

		Die Arme reckend, als wären sie eben von lange getragenen Ketten
frei geworden, ging er geraume Weile mit großen Schritten in dem
weiten Zimmer auf und ab und warf sich endlich auf die Knie, um aus
inbrünstigem Herzen Gott für diese Gnade zu danken.

		Dann machte er sich daran, unter den Gewändern zu wählen, die
auf einem Tische am Fenster ausgebreitet lagen.

		Es waren kostbare Hofkleider darunter, wie sie die Venezianer in
den Hafenstädten des Morgenlandes feilboten: das Wams von buntem
flandrischem Samt und reich mit Gold bestickt. Daneben lagen aber
auch einfachere aus gediegenem Hirschleder mit eisernen Buckeln und
Schnallen, und das einfachste unter ihnen dünkte dem Ritter gerade
schlicht genug.

		»Das wäre so nach meinem Sinn,« dachte er dabei, »wie der Ritter
Guiscard als Modeheld herumlaufen und sich in Bänder und Schleifen
zu verfangen, wenn man nach dem Schwert greifen will!«

		Er mußte laut auflachen bei diesem Gedanken, wie es meist der
Fall war, wenn ihm der eitle Normanne in den Sinn kam; er ahnte ja
nicht, was dieser Mann ihm angetan hatte!

		Aber auch so wurde es ihm noch schwer genug, sich von seinem
alten Wams zu trennen, das in so vielen schweren Tagen getreulich
mit ihm ausgehalten hatte, und während er es zögernd ablegte, mußte
er wieder aller der Sorgen gedenken, die er durchlebt hatte, seit
der brave alte Hen es ihm damals vor der Abreise von Petra
zugenestelt hatte.

		Schon in Petra hatte es angefangen. Eine innere Stimme hatte ihn
damals davor gewarnt, in Begleitung Guiscards zu reisen. Aber der
Graf hatte darauf bestanden.

		»Mein tapferster Kriegsmann und mein gewandtester Redner,« hatte
er gemeint, »die beiden werden sich am besten ergänzen und [bookmark: page166] am
leichtesten das Ziel erreichen, das ich mit dieser Botschaft im
Auge habe.«

		»Der gewandteste Redner – pah! Er hat was Schönes angerichtet
mit seiner albernen Salbaderei,« dachte der Ritter, während er sich
abmühte, das neue Wams seiner Gestalt anzupassen.
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Der Ritter warf sich a»f die Knie, um aus
inbrünstigem Herzen Gott für die empfangene Gnade zu danken.



		Die ritterliche Alltagstracht zu Anfang des zwölften
Jahrhunderts war noch nicht von so umständlicher Bauart wie die
heutigen Herrenmoden. Ein solches Gewand saß schließlich an jedem
Körper, der an Länge und Breite nicht gar zu sehr von dem
Durchschnitt abwich und Kopf und Arme hatte, um sie durch die dafür
bestimmten Löcher zu stecken. Aber der wackere Camper hatte seit
dem Tode seiner Gattin nicht allzuviel Sorgfalt mehr auf seine
Toilette verwendet, und es gab für ihn nichts Unbehaglicheres als
ein neues Gewand. Endlich kam er aber doch damit zu stande, und als
der Kämmerer eintrat, um ihn zum Kalifen zu bescheiden, hielt sich
der Ritter für geschniegelt genug, um vor den Augen seines hohen –
»Gastfreundes« mit Ehren bestehen zu können.

		Der Empfang fand mit großem Pomp in dem Prunksaale statt, in dem
vor einigen Wochen auch Mechthildis vor dem Sprößling des Propheten
erschienen war. Auch die dabei beobachteten [bookmark: page167] Förmlichkeiten vollzogen
sich in ganz ähnlicher Weise, nur daß der Ritter nicht der Ehre für
würdig befunden wurde, vor dem König der Könige zu sitzen, und daß
dieser seine Verbeugung nur durch eine leichte Handbewegung
erwiderte.

		Der Ritter machte allerdings auch keine allzu großen Umstände
und fragte, nachdem er sich in schlichten Worten für die erwiesenen
Freundlichkeiten, die freilich etwas lange auf sich hätten warten
lassen, bedankt hatte, rund heraus, was man von ihm wünsche.

		»Mein erhabener Herr wünscht einen Dienst von dir, edler Ritter,
der ihm sehr am Herzen liegt,« antwortete der Wesir, der auch
diesmal wieder das Wort für den Kalifen nahm. »Die große Fürstin,
deine Herrin, die als Gast im Lande meines erhabenen Herrn weilt,
begehrt in die Heimat zurückzukehren, und da mein erhabener Herr
nichts ungeschehen lassen möchte, die Erinnerung zu verschönen, die
sie von hier mit sich nimmt, so erscheint ihm niemand würdiger, sie
zu ihrem erlauchten Vater zurückzugeleiten, als du, edler
Ritter.«

		»Was? – Nach Hause?« rief der Ritter, unfähig, die Derbheit
seines Freudenausbruches zu dämpfen, während ihm die Tränen in die
Augen traten. »Habe ich wirklich recht gehört? Wir sollen – nach
Hause? – O, Herr! Ich habe dir oft gegrollt, wenn deine Schergen
mich herumhetzten, als wäre ich ein rechtloser Gefangener, und
nicht ein ritterlicher Bürge, dessen Unverletzlichkeit durch die
ewigen Gesetze der Völker besiegelt ist. Aber dieses eine Wort –
nach Hause! – macht alles wieder gut. – Sage, wann wir reiten
sollen, und diese Augen sollen sich nicht eher wieder zum Schlummer
schließen, als bis sie ihre junge Herrin an der Brust ihres Vaters
haben liegen sehen!«

		»Wenn es dir genehm ist, so brecht ihr noch heute von Memphis
auf,« entgegnete der Wesir. »Denn dort weilt deine erlauchte
Herrin, und dort stehen am anderen Ufer des Stromes, an der Straße
nach Kolzum, auch die Paschas bereits, die euch begleiten
sollen.«

		»Die Paschas?« fragte der Ritter, stutzend. »Wozu braucht es der
Paschas? Gebt uns ein paar Knechte, die uns die Zelte aufschlagen.
Im übrigen finden wir unseren Weg schon selbst.«

		»Es würde sich wohl wenig ziemen, eine so edle Fürstin mit
[bookmark: page168] ein
paar Knechten reisen zu lassen,« antwortete der Wesir. »Mein
erhabener Herr wünscht vielmehr, daß dieser Zug mit all dem Glanze
ausgestattet sei, der einer Tochter des großen Grafen von Petra
zukommt. Deshalb werden zehn der angesehensten Würdenträger dieses
Landes mit ihren Kriegern euch das Geleit geben.«

		»Zehn Paschas mit ihren Kriegern?« wiederholte der Ritter leise
vor sich hin.

		Hätte er geahnt, daß der Graf mit seinem Heerbann weit von Petra
fern war, und daß die zehn Paschas mit ihren Kriegern nur den
Vortrab eines großen Heeres bildeten, dem sie durch Verrat die Tore
der sicheren Bergfeste öffnen sollten, er hätte die Ränke des
schlauen Wesirs bald durchschaut.

		Da er aber annehmen mußte, daß daheim alles im gewohnten Gange
war und daß bei der Stärke der Besatzung von Petra die zehn Paschas
mit ihren paar hundert Kriegern in der Tat keinen anderen Zweck
haben konnten, als den einer fürstlichen Ehrung und einer
wohlverdienten Genugtuung, so überwand er die Bedenken, die sich
ihm anfangs unwillkürlich aufgedrängt hatten, und wollte eben
erklären, daß er, wenn es nicht anders sein solle, auch damit
einverstanden sein wolle, als der Teppich am Eingang zum Saale
hastig zurückgeschlagen wurde und das Erscheinen eines in großer
Aufregung hereinstürzenden Boten die Verhandlung unterbrach.

		Zornig erhob sich der Kalif und rief: »Wer wagt es, sich ohne
Befehl meinem Angesichte zu nahen?«

		»Ein treuer Diener, Herr!« antwortete der Bote, indem er sich
vor dem Kalifen auf den Boden niederwarf. »Ein treuer Diener,
großer Gebieter, dessen Kunde keinen Aufschub duldet.«

		»So rede,« sagte der Kalif. »Aber wehe dir, wenn die Wichtigkeit
deiner Nachricht nicht deine Kühnheit rechtfertigen sollte!«

		»Ich komme von Alexandrien, Herr,« begann der Bote, ohne sich
vom Teppich zu erheben. »So schnell, als mein Pferd mich nur tragen
wollte. Denn dort sind heute morgen drei venezianische Schiffe
gemeldet worden. Sie sollen von Joppe kommen, und man sagt, daß
sich eine große Gesandtschaft vom König von Jerusalem auf ihnen
befände, an die hundert Ritter und –«

		»Schweig, du elender Schwätzer!« unterbrach ihn plötzlich [bookmark: page169] mit
drohender Gebärde der Wesir, nachdem er mit dem Kalifen, der wieder
in heftiger Erregung aufgesprungen war, einige Blicke gewechselt
hatte. »Willst du deinem erhabenen Gebieter die venezianischen
Galeeren melden, die er selbst nach seinem Lande beschieden hat und
die keine Ritter, sondern Kaufleute bringen? – Hinaus mit ihm! Und
fünfzig Rutenhiebe für seine Frechheit!«

		Im Nu hatte sich ein halbes Dutzend Sklaven über den
unglücklichen Boten geworfen, um ihn hinauszuschleppen und die über
ihn verhängte Strafe zu vollziehen.

		Kopfschüttelnd blickte ihm der Ritter nach, und es wollte ihn
bedünken, als habe dem armen Boten weniger sein übergroßer Eifer
die Ruten eingetragen, als der Umstand, daß er seine Nachricht in
Gegenwart eines Fremden vorgebracht hatte, der sie nicht hätte
hören sollen. Aber man ließ dem Ritter nicht lange Zeit, darüber
nachzudenken.

		Kaum war der Bote hinaus, so wandte sich der Wesir wieder an ihn
und sagte mit lächelnder Miene, als wäre inzwischen gar nichts
vorgefallen: »Verzeihe, daß die Ungeschicklichkeit eines elenden
Sklaven dich in deiner Antwort unterbrochen hat, edler Ritter. Aber
ich nehme an, daß sie nicht anders lauten wird, als die unendliche
Großmut meines erhabenen Gebieters es verlangt. – Wenn du dich also
von dem großen Fürsten verabschieden willst, der dir in so reichem
Maße seine Gnade hat zu teil werden lassen, so steht deiner Abreise
nichts mehr entgegen. Das schnellste Roß soll dich nach Memphis
tragen, und es hängt nur von dem Wunsche deiner edlen Herrin ab,
daß ihr noch heute den Heimweg antretet.«

		Aber der Ritter war durch die übergroße Bereitwilligkeit, sie
jetzt plötzlich so schnell in die Heimat gelangen zu lassen,
nachdem man es vorher so wenig eilig damit gehabt hatte, nur noch
mehr in der Annahme bestärkt worden, daß es mit der Ankunft der
Gesandtschaft doch seine Richtigkeit habe und daß in der eiligen
Heimsendung irgend eine sarazenische Hinterlist verborgen sei.

		Er beschloß also, zunächst erst einmal abzuwarten, ob sich die
Nachricht aus Alexandrien bestätigen würde, und erklärte in seiner
Antwort so vorsichtig, als es seiner offenen, derb zugreifenden
Natur nur irgend möglich war, er könne seiner Herrin einen so
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plötzlichen Aufbruch doch nicht zumuten und erbitte sich wenigstens
Gelegenheit, sich vorher mit ihr darüber beraten zu können.

		Diese Antwort schien aber in hohem Grade das Mißfallen des
Kalifen zu erregen; denn der Gewaltige entschloß sich jetzt selbst,
das Wort an den Ungläubigen zu richten und ihm in drohendem Tone
zuzurufen, ob er nicht gehört habe, daß er, der Abkömmling des
Propheten, ihre sofortige Abreise wünsche, und ob er nicht wisse,
daß der Wunsch des Königs aller Könige ein Befehl sei, auf dessen
Nichtbefolgung der Tod stehe.

		Dadurch ließ sich der Ritter jedoch nicht einschüchtern.

		»Mir hat hier niemand etwas zu befehlen als meine Herrin!«
antwortete er stolz. »Und bevor man mir nicht Gelegenheit gegeben
hat, ihren Willen kennen zu lernen, werde ich mich in dieser Sache
nicht entscheiden.«

		»Du wagst also, dich meinem Gebote zu widersetzen?« rief der
Kalif in wildem Zorn, während die Würdenträger mit erschreckten
Gesichtern den kühnen Franken anstarrten. »Noch einmal frage ich
dich, ob du meinem Befehl gehorchen und noch heute dich auf den Weg
machen willst?«

		»Ich werde reiten, sobald meine Herrin es bestimmen wird, und
keine Stunde eher!« antwortete der Ritter fest.

		»So sollst du wissen, ungläubiger Hund, wie man in diesem Lande
Ungehorsam ahndet. – Legt ihn in Ketten! Hinab mit ihm nach Bulak!
– Was ich weiter über ihn beschließe, werdet ihr später
erfahren!«

		»Ich erhebe Einspruch gegen dieses Verfahren! – Ich lebe als
Geisel des Grafen von Petra in diesem Lande. Niemand hat ein Recht,
mich anzurühren!« rief der Ritter, das Schwert aus der Scheide
reißend.

		Aber im nächsten Augenblicke hatte man es ihm von hinten
entwunden und ihm die Arme auf dem Rücken gefesselt. Und ohne daß
er noch einmal zu Worte kommen konnte, sah er sich von einer großen
Schar von Kriegern umringt, die ihn mit sich aus dem Saale
schleppten.

		Als der Ritter, der, der Übermacht weichend, sich bald in sein
Schicksal ergeben und dadurch wenigstens erreicht hatte, daß ihn
die Schergen ruhig in ihrer Mitte gehen ließen, eben aus dem [bookmark: page171] Tore des
Palastes getreten war, bemerkte er vier Reiter den Weg von der
Stadt heraufkommen: einen Ritter und drei Knechte.

		Sofort schnellte die Hoffnung wieder in ihm auf, die er
überhaupt noch nicht ganz verloren hatte. Denn wer konnte das
anders sein als der Vortrab der Gesandtschaft, die vielleicht schon
vor den Toren der Stadt hielt und ihn mit leichter Mühe befreien
würde. So rasch seine Umgebung es erlaubte, eilte er vorwärts und
erkannte nun, daß es Guiscard von Rouen war.

		In der Tat war es dem Normannen auch diesmal gelungen, sich bei
dem Führer der Gesandtschaft, dem jungen Fürsten von Antiochien,
einzuschmeicheln und die Erlaubnis von ihm zu erlangen, schon in
Thamiatis, dem heutigen Damiette, an Land zu gehen und im voraus
nach Kairo zu reiten, angeblich, um die Gesandtschaft bei dem
Kalifen anzumelden, in Wirklichkeit aber, um nach dem Opfer seines
schändlichen Verrates Umschau zu halten und nötigenfalls
Vorkehrungen zu treffen, um den Camper beiseite zu schaffen und
durch neue Ränke die Spur seiner Untat zu verwischen.

		Als er jetzt aber den Ritter auf sich zukommen sah, erbleichte
er, und erst als er bemerkte, daß er in Ketten ging, gewann er die
Fassung wieder, wandte sich, um sich den Anschein zu geben, als
habe er den Ritter nicht gesehen, nach seinen Knechten um und
suchte auf diese Weise an ihm vorbeizukommen.

		Aber schon hatte der Camper ihm den Weg verstellt, und ohne auf
die drohenden Mienen der Krieger zu achten, rief er ihm zu: »Ei,
Herr Ritter! Sind Eure einst so scharfen Augen inzwischen so
schwach geworden, daß Ihr Euren alten Gefährten nicht mehr erkennt?
Ich hätte einen anderen Gruß von Euch erwartet, nachdem Ihr mich
damals so tüchtig in die Patsche geschwatzt habt.«

		Jetzt blieb dem Normannen nichts übrig, als ihn zu erkennen. Er
spielte also den Überraschten und sagte: »Was seh' ich, Ritter von
Camp, Ihr hier, und in Ketten? Man erzählte doch daheim, Ihr wäret
in Ägypten ein großer Mann geworden und hättet wohl verstanden,
Euch die Gunst des Kalifen zu erringen.«

		»Die Gunst ist freilich groß genug!« antwortete der Ritter, der
den eigentlichen Sinn dieser Worte ja nicht verstehen konnte,
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bitterem Lachen. »Ihr seht doch, daß man mich sogar mit einer
Leibwache umgeben hat, und wenn Ihr nicht bald etwas für mich tut,
wird der Kalif schon dafür sorgen, daß ich der Mühe enthoben werde,
meinen Kopf noch länger durch dieses irdische Jammertal tragen zu
müssen. Aber ich hoffe, daß Ihr der gefangenen Gräfin und mir
endlich die Freiheit bringen werdet.«

		»Wo ist die Gräfin?« rief der Normanne, plötzlich
erschreckend.

		»Sie ist, wie ich denke, wohlbehalten in Memphis. Es sind
mehrere Wochen vergangen, seit ich sie sah.«

		»Aber Ihr habt sie gesehen und gesprochen?«

		»Freilich habe ich sie gesprochen,« antwortete der Ritter, über
die angstvolle Hast verwundert, mit der der Normanne diese Frage an
ihn richtete.

		In diesem Augenblick kam vom Palast her ein sarazenischer Reiter
angesprengt, der unter furchtbaren Drohungen mit der Peitsche auf
die Krieger einhieb und ihnen ankündigte, sie würden alle geköpft
werden, weil sie ihre Pflicht versäumt und ihrem Gefangenen
gestattet hätten, mit einem feindlichen Unterhändler zu
sprechen.

		Infolgedessen wurde der Ritter nun wieder von allen Seiten
gepackt und unter wildem Geschrei so schnell vorwärts geschleppt,
daß er den Normannen im Nu aus dem Gesicht verloren hatte. Erst
eine große Strecke weiter gelang es ihm, sich noch einmal
umzuschauen, und nun sah er, daß Guiscard verschwunden war, und daß
die drei Knechte allein nach dem Palaste des Kalifen
weiterritten.

		Bald darauf lag der Ritter im Gefängnis zu Bulak, zugleich mit
zwei Eseltreibern, die wegen Beraubung eines Reisenden zum Tode
verurteilt waren und nun ebenfalls die Erfüllung ihres Schicksals
erwarteten.

		Nach einer Weile versuchten die Burschen ein Gespräch mit ihm
anzuknüpfen. Aber ganz in Betrachtungen über das seltsame Benehmen
des Normannen versunken, achtete er kaum auf sie. Er ließ sich auch
dadurch nicht aus seinen Gedanken reißen, daß bald darauf zwei
weitere Leidensgefährten in das enge, finstere Loch geschoben
wurden, die, wie es schien, koptische Christen waren, denn sie
begannen sofort zu beten und Kirchenlieder zu singen.
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Endlich wurde die Tür abermals geöffnet, und der Ritter erkannte
die Stimme des Wesirs, der ihn in höflichen Worten ersuchte,
herauszukommen.

		Der Ritter folgte der Aufforderung, und wurde nun in ein
benachbartes Gemach geführt, wo ihm sofort die Fesseln abgenommen
wurden, während der Wesir sich mit einem großen Aufwand von schönen
Redensarten bemühte, die Gewalttat seines Herrn zu entschuldigen
und den Ritter doch noch zu überreden die gute Gelegenheit zur
Befreiung zu ergreifen und sofort die Heimreise mit seiner Herrin
anzutreten.

		Der Wutausbruch des Kalifen hatte ihm einen bösen Strich durch
seine Rechnung gemacht; denn wenn der so fein ausgeklügelte
Anschlag auf Petra nicht vor Ankunft der Gesandtschaft ausgeführt
war, ging die günstige Gelegenheit, einen entscheidenden Schlag
gegen die Christen auszuführen, ein für allemal verloren, und in
der sicheren Erwartung, daß der Ritter und seine Herrin in die
Falle gehen würden, hatte er das aus Nubien heimkehrende Heer
bereits nach Kosser am Roten Meere beordert, von wo es auf Schiffen
sogleich nach Akaba befördert werden sollte. Ohne den Ritter aber
schien ihm die Durchführung des Planes unmöglich, weil die
Besatzung von Petra schwerlich einer größeren Zahl von
sarazenischen Kriegern Einlaß gewähren würde, wenn nicht die
Begleitung eines befreundeten Ritters ihre friedliche Absicht zu
gewährleisten schien.

		So hatte er sich denn hinter dem Rücken des Kalifen aufgemacht,
um sein Heil doch noch einmal bei dem Ritter zu versuchen.

		Aber der Ritter ließ sich, von der bevorstehenden Ankunft der
Gesandtschaft überzeugt, jetzt auf gar nichts mehr ein und sagte
dem Wesir auf den Kopf zu, daß er ihn mit dieser plötzlichen
Heimreise nur zum Werkzeug seiner hinterlistigen Absichten habe
machen wollen, deren Zweck er zwar nicht durchschauen könne, zu
deren Erfüllung er sich aber nun und nimmer hergeben werde. Wenn
der Kalif es wagen sollte, das geheiligte Recht der Völker, das die
Unverletzlichkeit der Geiseln verbürge, anzutasten, so werde die
Sühne nicht ausbleiben. Im übrigen solle man tun, was man wolle,
und ihn ungeschoren lassen.
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Als der Wesir einsah, daß er mit aller seiner Beredsamkeit nichts
ausrichten würde, zog er ebenfalls wieder andere Saiten auf, ließ
den Ritter aufs neue fesseln und in das Gefängnis werfen, nachdem
er dafür gesorgt hatte, daß die mitgefangenen Eseltreiber darüber
unterrichtet waren, ihn erwarte ein ganz besonders schreckliches
und schimpfliches Schicksal. Denn mit der Zähigkeit seiner Rasse
hielt er noch immer an dem Gedanken fest, daß der Franke
schließlich doch noch zu bewegen sein, und daß die Todesfurcht
bewirken würde, was die Überredungskunst nicht zu erreichen
vermocht hatte.

		In der Geschwätzigkeit der Eseltreiber hatte sich der Wesir denn
auch nicht geirrt. Kaum war der Ritter in das Gefängnis
zurückgekehrt, so fielen sie mit der Nachricht über ihn her, er
solle bei dem nächsten Schauspiel in Bulak ganz wie ein gemeiner
Mann vor den Augen des Kalifen geprügelt und dann geköpft
werden.

		Der Eindruck aber, den diese Schreckenskunde nach den
Erwartungen des Wesirs auf den Ritter machen sollte, blieb aus, und
das einzige, was ihn beunruhigte, war, daß dabei von zwei
fränkischen Kriegern gesprochen wurde, die vor einigen Tagen auf
dem Markt von Atfih als Sklaven gekauft worden seien und nun
gezwungen werden sollten, die Hinrichtung an ihm zu vollziehen.

		Zwei fränkische Krieger und als Sklaven verkauft? Was mochte es
damit für eine Bewandtnis haben? – Er fand keine Erklärung, mußte
dabei aber unwillkürlich immer an seinen Sohn denken.

		Diese Nachricht schien auch die Aufmerksamkeit der beiden Kopten
zu erregen, die sich bisher, unausgesetzt mit Singen und Beten
beschäftigt, um ihre Mitgefangenen nicht im mindesten gekümmert
hatten.

		»Hast du gehört, Jussuf, was die da von zwei fränkischen
Kriegern erzählen?« sagte der eine, der von seinem Gefährten Malek
genannt wurde, zu dem anderen. »Ob das am Ende die beiden sind, die
mit uns auf dem Schiffe fuhren?«

		»Schon möglich,« antwortete Jussuf. »Ich habe mir's gleich
gedacht, daß sie in Ägypten nicht weit kommen würden. Sie [bookmark: page175] wären wohl
auch ohne die Seeräuber dem Teufel in den Rachen gelaufen.«

		»Was sind das für zwei fränkische Krieger?« fragte der Ritter
von banger Ahnung getrieben. »Verzeiht, daß ich mich in euer
Gespräch mische, aber ihr werdet euch denken können, daß ich
begierig bin, etwas Näheres über meine Landsleute zu erfahren.«

		»Etwas Näheres wissen wir auch nicht,« entgegnete Malek. »Sie
bestiegen mit uns zu Tur ein Schiff, das uns nach Kolzum bringen
sollte. Der eine war, wenn ich mich recht entsinne, ein kleiner,
breitschulteriger Alter, der andere ein großer junger Mann mit
schwärzlichem Haar und Bart.«

		»Ein großer junger Mann mit schwärzlichem Haar und Bart?«
wiederholte der Ritter in banger Spannung. »Wie trug er sich?«

		»Er trug sich als ägyptischer Kaufmann.«

		»Als ägyptischer Kaufmann! – Nein! – dann ist es nichts.«

		»Aber man sah es ihm auf den ersten Blick an, daß er ein
fränkischer Krieger war, vielleicht sogar ein Ritter; denn er trug
den Nacken so stolz, daß man sich trotz des Kaftans den Panzer von
selbst hinzudenken mußte.«

		»Und weißt du nicht mehr über ihn zu sagen?« fragte der Ritter
ungeduldig.

		»Nein. Ich habe nur mit dem Alten ein paar Worte gesprochen.
Aber auch von dem erfuhr ich nur, daß sie mit den Waren, die sie
zum Schein mit sich führten, nach Kairo wollten. Dann überfielen
uns die Seeräuber. Als wir geknebelt in den Schiffsraum geschafft
wurden, sahen wir noch, daß sie am Mast standen und mit den Räubern
kämpften. Wir sind dann bald von unseren Freunden ausgelöst worden
und wissen nicht, was aus den anderen geworden ist. Es ist aber
wohl möglich, daß man die beiden Franken nach Atfih zu Markt
gebracht hat und daß es dieselben sind, die dem Kalifen ein so
besonderes Schauspiel bereiten sollen. – Sonst muß er sich mit
christlichen Opfern begnügen,« fügte er bitter hinzu. »Nun wird er
auch einmal christliche Henker haben!«

		Mit Entsetzen hatte der Ritter bei Erwähnung des großen
schwarzen jungen Mannes sofort wieder an seinen Sohn gedacht. Aber
als er hörte, daß er in Kaufmannstracht reiste, wurde er [bookmark: page176] daran wieder
irre. Eine Verkleidung? Nein; das war nicht Dietrichs Art. – Aber
weshalb ließ er gar nichts von sich hören? Es war doch kaum
denkbar, daß er seinen Vater so lange in der Gefangenschaft
schmachten lassen konnte, ohne etwas für ihn zu unternehmen. – Wenn
er es doch wäre? Paßte nicht auch die Beschreibung des kleinen
breitschulterigen Alten auf Hen?

		So quälten den Ritter Hermann von Camp die Zweifel der
Ungewißheit viele Stunden lang, bis endlich die Müdigkeit ihn
erlöste und ein fester Schlummer alle Sorgen von ihm nahm.
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		In Memphis

		In dem herrlichen Palmenhain, der das auf den
Ruinen eines alten Tempels errichtete Kalifenschloß zu Memphis in
üppiger Fülle umgab, saß Mechthildis und erwartete mit großer
Ungeduld den Abend.

		In dieser Nacht war Neumond, und vor der westlichen Pforte würde
Zenab von Fostât, der rätselhafte Mann, der durch den Nil den Weg
zu ihr gefunden hatte, wieder kommen, vielleicht um sie zur
Freiheit zu führen.

		Sie war jetzt entschlossen, das Äußerste zu wagen. Zwar
behandelte man sie nach wie vor mit der größten Zuvorkommenheit,
und auch ihren Wunsch, nach Memphis überzusiedeln, hatte man ohne
weiteres erfüllt. Von einer Geneigtheit, sie zu entlassen, aber war
jetzt weniger zu merken denn je, so daß sie mehr und mehr die
Überzeugung gewann, sie werde, wie ihr schon jener Zenab gesagt
hatte, vielleicht nie die Heimat wiedersehen, wenn es ihr nicht
gelang, sich durch List einen Weg aus diesem Lande zu bahnen.

		Aber wenn der Kopte auch nicht die Freiheit brachte, so würde
er, der alles zu wissen schien, ihr doch wenigstens Auskunft über
die beiden Sklaven geben können, die sie auf dem Markte zu Atfih
gesehen hatte, und mit denen sich ihre Gedanken seitdem
unausgesetzt beschäftigten.

		Sie zweifelte zwar kaum noch daran, daß es ihre Landsleute
waren. Sie meinte mit Bestimmtheit den schwarzen Junker und seinen
alten Knecht erkannt zu haben, und Zenab hatte ihr ja auch gesagt,
daß der Sohn des in Ägypten gefangenen Ritters [bookmark: page177] ausgezogen sei, um sie
aufzusuchen. Anderseits aber suchte sie es sich auch wieder
auszureden, daß dem armen Junker, der schon so viel unverdientes
Leid hatte ertragen müssen, auch noch solches Unglück um
ihretwillen zugestoßen sein solle. Aber die Ungewißheit quälte sie
von Tag zu Tag mehr, und die gute Katuscha hatte viel zu tun, um
ihre Herrin, die sie jetzt ganz zu ihrer Vertrauten gemacht hatte,
zu trösten und auf andere Gedanken zu bringen.

		Auch jetzt hatte sie Mechthildis in den einsamen Hain begleiten
dürfen. Auf einer alten Marmorbank, von der aus eine Doppelallee
von seltsam gestalteten Sphinxen nach dem See hinunterführte, saßen
sie und betrachteten in banger Erwartung die Schatten, die von den
ehrwürdigen Götterbildern auf den von der Nachmittagsonne grell
beleuchteten Weg geworfen wurden.

		»Wie langsam die Schatten wachsen!« sagte Mechthildis, nachdem
sie lange Zeit schweigend nebeneinander gesessen hatten. »Ich
glaube, auch die Sonne hat sich heute wider mich verschworen und
verzögert ihren Gang, um mich zu quälen.«

		»Aber sie sind doch nur noch wenige Spannen von den Tatzen der
Ungeheuer da drüben, Herrin!« entgegnete Katuscha munter. »Und wenn
sie nur die Krallen erreicht haben, ist es Zeit für den Muezzin,
zum Nachmittagsgebet zu rufen. Du sollst sehen, wie rasch dann die
Zeit bis zum Abend verstreicht. Komm, laß uns hinab an den See zu
den Schwänen gehen.«

		»Schreien sie schon?« fragte Mechthildis, an das Zeichen
denkend, das Zenab mit ihr verabredet hatte.

		»Nein, sie schreien noch nicht. Aber sie sind so lustig
anzusehen, wenn sie beim Untertauchen die langen Hälse wie Bogen
über das Wasser spannen und sich dann plötzlich stolz aufrecken und
schnell vorwärts schießen, ohne daß man sieht, wodurch sie sich
bewegen. – Ob es wahr ist, was die Sage erzählt: daß die Schwäne
weissagen können, und daß es Länder gibt, wo sie durch schönen
Klagegesang den Menschen verkünden, daß der Tod sich ihnen naht? –
Komm! Wir wollen sie danach fragen. Oder willst du lieber zu den
beiden steinernen Riesen gehen, die dort unten vor dem Tore des
alten Tempels Wache halten?«

		Sie meinte die beiden Ramsesstatuen, die noch heute in jener
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am Boden liegen und die Bewunderung der Reisenden hervorrufen,
während sonst von den in der Zeit der Kreuzzüge noch reichlich
vorhandenen Trümmern der alten Wunderstadt Memphis nichts mehr
übrig geblieben ist.

		Aber alle ihre Bemühungen, die Herrin aufzuheitern und zu
zerstreuen, wollten heute nicht verfangen. Sie schüttelte nur mit
dem Kopfe, und man sah es ihr an, daß ihre Gedanken ganz wo anders
waren.

		Plötzlich aber stand sie auf und sagte leise: »Nein! – Nach der
westlichen Pforte laß uns gehen und sehen, ob sie noch immer
verschlossen ist.«

		»Gewiß ist sie verschlossen, Herrin. Wir haben uns doch schon
ein dutzendmal davon überzeugt. Wenn der Fremde dich dorthin
beschieden hat, so wird er schon Mittel und Wege finden, sie zu
öffnen. Laß nur die Pforte; du wirst dich noch verraten, wenn du
dich so oft dort aufhältst.«

		Aber Mechthildis war schon durch das Palmengebüsch davongeeilt,
und der Dienerin blieb nichts übrig, als ihr zu folgen.

		Da ließen sich Schritte vom Palaste her vernehmen.

		»Hörst du nichts? – Man kommt!« flüsterte Katuscha noch
rechtzeitig der Herrin zu, die eben in den kleinen Seitenpfad
einbiegen wollte, der nach der Parkmauer führte.

		Mechthildis blieb stehen und lauschte. – In der Tat: es ging
jemand ganz in ihrer Nähe, aber die jungen Palmen waren so dicht
belaubt, daß man niemand sehen konnte.

		»Laß uns diesen Weg verfolgen. Er führt zum See. Wenn wir dort
umherwandeln, wird man kein Arg daraus haben,« sagte Katuscha
leise; und diesmal folgte ihr die Herrin.

		Sie schritten rasch, aber behutsam vorwärts, und hatten längst
den See erreicht, als der sie suchende Kämmerer ihrer ansichtig
wurde. Er kam nun schnell auf sie zu und sagte, die Arme
ehrfurchtsvoll über die Brust kreuzend, in der weitschweifigen
Weise des Orients: »O edle Fürstin! Ich bringe dir eine Kunde, die
deine Diener schmerzt, weil sie ihnen eure so gute Herrin entreißt,
die dich aber sicherlich glücklich machen wird; denn wir alle
wissen, wie sehr du dich nach der Heimat sehnst.«

		»Aber so komm doch endlich zur Sache!« unterbrach ihn
Mechthildis [bookmark: page179] in freudiger Spannung. »Wenn anders du mich
nicht mit falscher Hoffnung trügen und mich noch unglücklicher
machen willst, als ich schon bin.«

		»Soeben ist ein Bote vom Wesir eingetroffen,« fuhr der Höfling,
sich größerer Kürze befleißend, fort. »Er läßt dich ersuchen, dich
unverzüglich zur Abreise zu rüsten.«

		»Zur Abreise?« rief Mechthildis mißtrauisch. »Wohin? –
Vielleicht nur nach einem anderen Gefängnis? Vielleicht nur fort
von Memphis?«

		Plötzlich war der Gedanke in ihr aufgestiegen, daß ihr Geheimnis
mit dem Kopten verraten sein könne, und voll entsetzlicher
Befürchtungen griff sie nach Katuschas Hand, die ebenfalls in
banger Erwartung den weiteren Worten des Kämmerers entgegensah.

		Aber der Mann erklärte jetzt mit Bestimmtheit, daß die Reise in
die Heimat gehen solle. Am anderen Nilufer ständen die Paschas, die
den Zug begleiten sollten, schon mit großem Gefolge bereit, und der
Wesir werde in kurzer Zeit selbst erscheinen, um die Fürstin aus
dem Schlosse abzuholen. Sie möge also nicht säumen und sofort ihre
Anordnungen treffen, welche Sklavinnen, Pferde und Kostbarkeiten
sie mitzunehmen wünsche; denn alles, was der Kalif ihr habe
überreichen lassen, solle sie als ihr Eigentum betrachten und
darüber verfügen, wie es ihr beliebe.

		Der Eindruck, den diese plötzliche und vollkommen unverhoffte
Freudenbotschaft auf Mechthildis machte, war so gewaltig, daß sie
trotz ihres starken Charakters ihm nicht gewachsen war. Einer
Ohnmacht nahe, sank sie in Katuschas Arme zurück und erholte sich
erst wieder, als die übergroße Freude sich in Tränen Luft zu machen
begann. Dann sank sie auf die Kniee nieder und dankte Gott und der
heiligen Jungfrau und allen Heiligen, zu denen sie während der
langen Trauerzeit in ihrer Herzensangst um Hilfe gebetet hatte.

		Endlich erhob sie sich wieder, und in dem Bedürfnis, ihr Glück
mit jemand zu teilen, wandte sie sich nach Katuscha um, die
schluchzend abseits stand.

		»Warum weinst du denn, Katuscha?« sagte sie, das Mädchen mit
inniger Zärtlichkeit an sich ziehend. »Glaubst du vielleicht,
[bookmark: page180] daß wir
voneinander scheiden werden? Nein! du sollst das einzige sein, was
ich von hier mitnehme. Als meine Freundin, als meine Schwester
sollst du mich begleiten. Den anderen Sklavinnen werde ich die
Freiheit schenken, und sie mögen sich in die Herrlichkeiten teilen,
mit denen der Kalif sein schändliches Unrecht zu beschönigen
versucht hat.«

		Nun wurden schnell die Vorbereitungen zur Reise getroffen.
Mechthildis legte das Jagdgewand wieder an, in dem sie damals im
Mosestale bei der Löwenjagd von den sarazenischen Reitern
fortgeschleppt worden war, und das sie längst für den Tag der
Heimreise wieder hergerichtet hatte.

		Der Muezzin hatte noch nicht lange zum Nachmittagsgebet gerufen,
als man, schon vollkommen reisefertig, die Ankunft des Wesirs
erwartete.

		Aber man wartete vergeblich.

		Es verging eine Stunde nach der anderen. Hinter den Säulen des
alten Tempels flammte das Abendrot auf. Es kam die Nacht. Aber es
erschien weder der Wesir, noch ein Bote von ihm, und der goldene
Käfig, in dem das durch die ungeheure Enttäuschung bis auf den Tod
verwundete Frankenvöglein schmachtete, blieb verschlossen, wie
immer.

		Aber Mechthildis war von viel zu starker Natur, um sich durch
diesen Schlag gänzlich zu Boden schmettern zu lassen. Mit fester
Willenskraft riß sie sich von der getäuschten Hoffnung der
Vergangenheit los, um sich mit voller Energie dem hingeben zu
können, was sie von der Zukunft erwartete.

		»Es war ein rechter Sarazenenstreich!« sagte sie zu Katuscha.
»Ein fein ausgesonnenes Stücklein des Wesirs, um mich seinen
schändlichen Plänen gefügig zu machen; denn ich will darauf wetten,
daß er morgen früh erscheinen wird, um die Früchte seines klugen
Anschlags einzuheimsen. Er meint, nachdem ich die Freude gekostet
habe, endlich wieder frei zu sein, werde ich den Schmerz der
Enttäuschung nicht ertragen können. Aber er hat eine schlechte
Meinung von einem deutschen Mädchen. Er soll nur kommen! Wenn er
mich überhaupt noch hier findet, will ich ihm die Wahrheit einmal
gründlich sagen. Aber ich hoffe doch, Zenab wird mich nicht im
Stich lassen, und nun laß uns [bookmark: page181] daran denken, wie wir ungesehen wieder in
den Park kommen können.«

		Katuscha war nicht so schnell über die furchtbare Enttäuschung
fortgekommen wie ihre starke Herrin. Mit ihrer weichen,
träumerischen Natur hatte sie sich schon so sehr in das Glück
hineingelebt, das sie mit lieblichen Verheißungen so zuversichtlich
umschmeichelt hatte, daß sie sich nicht so leicht in den Gedanken
finden konnte, es nun doch wieder missen zu sollen. Außerdem
fürchtete sie, daß sie, wenn Mechthildis mit Hilfe des Kopten ihre
Flucht bewerkstelligte, zurückgelassen werden würde, und der
Gedanke an ein unabsehbares Sklavenlos erschien ihr jetzt
unerträglicher denn je.

		Die Festigkeit, mit der Mechthildis der Zukunft entgegensah,
erfüllte aber auch sie wieder mit Zuversicht, und in hingebender
Liebe vergaß sie bald das eigene Leid, um wieder mit ganzer Kraft
der Herrin dienen zu können.

		Mit dem feinen Spürsinn ihres Stammes hatte sie bald ausfindig
gemacht, daß aus dem Zimmer, in dem sie mit Mechthildis schlief,
eine hinter Teppichen verborgene geheime Tür ins Freie führte, ohne
daß man den Hof zu berühren brauchte, um den, wie bei allen von
Frauen bewohnten orientalischen Gebäuden, die Gemächer angeordnet
waren.

		Nachdem sie sich also davon überzeugt hatte, daß alles im
Schlosse zur Ruhe gegangen war, und daß an der Seite des geheimen
Ausganges keine Wächter sich befanden, lüftete sie den Teppich,
öffnete mit einer Spange das Schloß der leichten Tür und sah nun an
den schwärzlichen Umrissen der aus der tiefen Dunkelheit sich
abhebenden Palmen, daß sie wirklich das Freie vor sich hatte.

		»Komm!« flüsterte sie Mechthildis zu, die inzwischen durch das
nach dem Hofe führende Gitterfenster die Wächter beobachtet
hatte.

		Gleich darauf standen sie draußen, bemerkten nun aber mit
Entsetzen, daß die Tür nicht in den Garten, sondern nur auf eine
Galerie führte, die wohl an die zwanzig Schuh hoch über einer
Erdsenkung lag.

		Aber Mechthildis verzagte nicht.

		»Laß uns ein paar Gewänder zerschneiden und ein Seil daraus
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drehen!« sagte sie leise, die zitternde Katuscha mit sich in das
Gemach zurückziehend.

		»Das ist unmöglich!« antwortete das Mädchen. »Wenn uns das auch
hinunter hilft, wie sollen wir wieder hinaufkommen?«

		»Ich will gar nicht wieder hinauf! Ich will nicht zurück!«
entgegnete Mechthildis leidenschaftlich. »Lieber den Tod, als noch
länger dieses Leben! Wenn du dich aber fürchtest, so bleibe zurück.
Ich wage es, und wenn es mein Leben kosten sollte!«

		»Und ich folge dir, wohin du willst. Ich bange ja nicht um
meinetwillen. Was soll ich noch auf der Welt, wenn ich nicht mehr
bei dir sein kann?«

		Schnell war nun ein festes Seil hergestellt, und ohne daß die
Wächter im Hofe, die immer innehielten und lauschten, sobald sie am
Gitterfenster der ihnen anvertrauten hohen Gefangenen vorbeikamen,
etwas gemerkt hatten, gelangten die beiden Frauen hinunter in den
Park. Behutsam schlichen sie sich dann im Gebüsch weiter nach der
westlichen Pforte und verbargen sich dort unter den dichten Wedeln
der jungen Palmen, um das Zeichen des Kopten zu erwarten.

		Ringsumher herrschte tiefe Stille. Nur das leise Plätschern
eines Springbrunnens ließ sich vernehmen. Ab und zu klang aus der
Ferne das Klappern eines Pelikans herüber, der wohl in den
sumpfigen Revieren des weit und breit überschwemmten Landes beim
Fischen sein mochte.

		Plötzlich ein leises Rascheln hinter der Mauer. – Gleich darauf
ein langgezogener seltsamer Schrei, wie nur die Schwäne ihn von
sich geben, wenn sie beim Brüten gestört werden und das Männchen
zum Schutze herbeilocken. Dann noch einer – und ein dritter. – Dann
wieder tiefes Schweigen. –

		»Er ist es!« sagte Mechthildis leise, nachdem sie eine Weile mit
angehaltenem Atem gelauscht hatte. »Bleibe du zurück. Ich will
hingehen und ihn fragen.«

		Vorsichtig schlich sie sich zur Tür und flüsterte: »Bist du es,
Zenab von Fostât?«

		»Ich bin es. – Aber nenne meinen Namen nicht. Bist du bereit,
mir zu folgen?«

		»Ja. Aber ich bin nicht allein. Eine treue Dienerin ist mit
mir.«

		[bookmark: page183] »So
sei verflucht; denn du hast uns verraten!«

		»Ich habe euch nicht verraten. Wir sind eins, und nie werde ich
mich von ihr trennen.«

		»Es ist unmöglich! Keines Ungläubigen Gegenwart darf unsere
heilige Feier entweihen.«

		»Aber sie ist Christin wie ihr. Sie ist eine Jakobitin aus
Nubien und für ihren Glauben ins Unglück gegangen.«

		»So sei es denn. Gott wird ihren Schwur hören, und auf dein
Haupt die Verantwortung! Gehe mit ihr zu dem alten Tempel. Hinter
der Säulenhalle am Eingang öffnet sich unter der Erde eine Kammer.
In sie steiget hinab. Dort sollt ihr weiter von mir hören.«

		Wieder ein leises Rascheln. – Es schien, daß der Mann sich
entfernte.

		Auch die beiden Frauen verließen nun ihr Versteck und tappten
sich durch den dunklen Hain nach der Tempelruine hinüber, deren
marmorne Säulenreste gespensterhaft in die Finsternis
aufragten.

		Mit bangem Schauder klammerte sich Katuscha an die Herrin. Aber
entschlossen schritt Mechthildis weiter und hatte bald den Eingang
zu der Kammer entdeckt, die einige Schuh tiefer auf der
ursprünglichen Basis des Bauwerkes lag, während das Innere der vom
Dach entblößten Säulenhalle im Laufe der Zeit durch Schuttmassen
aufgehöht worden war.

		»Ich fürchte mich!« flüsterte Katuscha. Als sie aber sah, daß
Mechthildis ohne weiteres hinabstieg, schämte sie sich und folgte
ihr.

		Es war vollständig finster in dem dumpfen Raum. Nachdem sich
ihre Augen aber an die Dunkelheit gewöhnt hatten, sahen sie vor
sich etwas Weißes auftauchen, in dem sie endlich ein beinernes
Kruzifix erkannten. – Gleich darauf lösten sich aus der
undurchdringlich scheinenden Nacht auch die Umrisse eines
menschlichen Gesichtes ab. Unheimlich sah man zuerst nur das Weiße
der Augen leuchten.

		Aber endlich erkannte Mechthildis, daß es die milden Züge
desselben Mannes waren, der sie in Roda aufgesucht und sich Zenab
von Fostât genannt hatte.

		»Tretet heran!« flüsterte der Kopte. »Kniet nieder, berührt mit
den Händen das Bild des Gekreuzigten, das ein kunstfertiger [bookmark: page184] Märtyrer aus
dem Gebein des heiligen Jakob Baradai, unseres Schutzpatrons,
selbst geschnitzt hat und in dem wir unser höchstes Heiligtum
verehren. Berührt sein geweihtes Gebein und sprechet nach, was ich
euch sagen werde.«

		In bangem Schweigen gehorchten die Frauen, und Katuschas Hand
bebte, als ihre Finger das heilige Zeichen berührten.

		»Bei Christus, dem Gekreuzigten,« begann der Kopte mit
feierlicher Stimme, »und bei allem, was mir heilig ist und teuer,
bei dem Haupte meines Vaters und bei meiner Mutter, bei meiner
eigenen Seele Seligkeit schwöre ich, nie einem Menschen zu sagen,
was ich in dieser Nacht sehen und hören werde. Meine Zunge
verdorre, meine Augen sollen erblinden, wenn ich je die verrate,
die mir ihr Vertrauen geschenkt haben. Amen!«

		Langsam, Satz für Satz, sprachen die Frauen diesen furchtbaren
Schwur nach, dessen Worte ihre Herzen mit Grausen erfüllten,
während ihre Lippen sie von sich gaben.

		Nachdem sie geendet hatten, ergriff der Kopte das Kruzifix, das
auf einem Säulenstumpf gestanden hatte, und sagte: »Nun haltet euch
links dicht am Gemäuer und folget mir. Der ganze hintere Teil des
Tempels liegt unter der Erde verschüttet, und nur wenige Landleute
wissen, daß von ihm ein Gang außerhalb des Parkes ins Freie
führt.«

		»Halt!« rief Mechthildis plötzlich. »Ehe ich dir folge, eine
Frage: Kürzlich auf dem Markte in Atfih sah ich zwei fränkische
Sklaven. Kannst du mir, der du doch alles zu wissen scheinst,
sagen, was aus ihnen geworden ist, wer sie sind und woher sie
stammen?«

		»Nein,« antwortete Zenab. »Aber es ist wohl möglich, daß einer
von den Brüdern Auskunft darüber geben kann. Da dir daran gelegen
scheint, will ich gleich Umfrage danach halten.«

		»Wenn es eine Möglichkeit gibt, jenen beiden Sklaven Kunde zu
bringen, oder sie vielleicht gar zu befreien und herbeizuschaffen,
so versäume es nicht. Ich muß Gewißheit über sie haben! Und wenn es
wirklich Landsleute sind, die ich in ihnen erkannt zu haben glaube,
so werde ich Ägypten nicht verlassen ohne sie!«

		»Es ist mehr edel als weise, die rettenden Arme nach anderen
auszustrecken, wenn man selbst in Gefahr ist, zu ertrinken,« gab
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Kopte zurück. »Aber auch unser Herr Christus handelte so, und
deshalb will ich nichts unversucht lassen, um deinen Wunsch zu
erfüllen.«

		»So nimm auf alle Fälle dieses Zeichen. Wenn es die beiden
Sklaven zu erreichen vermag, bin ich gewiß, daß der eine von ihnen
es erkennen wird. Dann aber weiß ich, was ich zu tun habe.«

		Sie übergab ihm mit diesen Worten einen kleinen Gegenstand, den
sie am Halse verborgen getragen hatte.

		»Gut denn,« antwortete der Kopte. »Gott gebe, daß deine Wünsche
sich erfüllen mögen! – Aber kommt jetzt! Die Nacht ist kurz, und
die Brüder warten.«

		Damit hielt er das Kruzifix wieder hoch, und ihm folgten nun die
beiden Frauen durch die Dunkelheit, bis sie endlich plötzlich die
Sterne über sich funkeln sahen.

		»Jetzt duckt euch nieder, daß eure Gestalten nicht über den Damm
hervorragen,« flüsterte der Kopte. »In wenigen Minuten haben wir
den Palmenhain erreicht, der unseren Pfad, der in die Wüste führt,
verbirgt. Dann sind wir sicher.«

		Die Frauen gehorchten und sahen bald darauf vor sich in dem
fahlen Schein der mondlosen Sternennacht den gelblichen Streifen
des Wüstenrandes aus der Wasserfläche des Überschwemmungsgebietes
aufragen, an einer Stelle umsäumt von den hohen Stämmen eines
kleinen Palmenwaldes. Nach diesem führte der Damm, und kaum hatten
sie ihn verlassen, als ein zweiter Mann hinter einem Palmenstamm
hervortrat.

		»Seid ihr versammelt?« fragte ihn Zenab.

		»Wir sind versammelt – bis auf Jussuf, den Schreiner, und Malek,
den Tuchhändler, die heute nacht in Bulak zum letzten Male ihre
Herzen im Gebet erheben. Es ist ruchbar geworden, daß sie in
Jerusalem waren. Heute beim Nachmittagsgebet hat man sie
eingefangen.«

		»Gott sei ihnen gnädig,« sagte Zenab dumpf, kniete nieder und
murmelte in einer unverständlichen Sprache ein Gebet vor sich hin,
in das der andere, ebenfalls niederknieend, einstimmte.

		Verwundert schauten sich die Frauen um. Vor ihnen ragte, nicht
weit hinter dem Palmenwalde, eine seltsam geformte, stufenförmig
ansteigende Pyramide aus der Wüste auf. Sonst [bookmark: page186] war nichts zu sehen als
Sandhügel, die sich in wellenförmigen Linien von dem mit Sternen
besäten Horizonte abhoben.

		Endlich richteten sich die Männer wieder auf, und Zenab sagte:
»So wollen wir ihnen die Augen verbinden und gehen.«

		Damit wickelte er sein Kopftuch von der Kappe, schlang es
Mechthildis um die Stirne, nahm sie bei der Hand und forderte sie
auf ihm zu folgen.

		Der andere Kopte machte es mit Katuscha ebenso, und gleich
darauf fühlten sie den weichen Wüstensand unter ihren Füßen.

		Nach einer kleinen Weile wurde wieder haltgemacht. – Sie hörten,
daß noch andere Leute in ihrer Nähe waren und daß geflüstert wurde.
– Dann fühlte Mechthildis, daß sie losgelassen wurde, und daß eine
andere Hand die ihrige umfaßte, eine die rauher war als Zenabs.

		In der Tat führte sie jetzt ein anderer Mann, während Zenab nach
einem nicht weit entfernten geheimen Platze eilte, wo sich die
Kopten zu versammeln begannen und wo er bald einen Glaubensgenossen
fand, der über das Schicksal der beiden fränkischen Sklaven
unterrichtet war und sich bereit erklärte, sie herbei zu holen.
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		Die beiden Sklaven

		Inzwischen saßen Dietrich von Camp und Hen, an
Händen und Füßen in Ketten, in einem verborgenen Gemache des
Palastes zu Kairo und erwarteten in banger Sorge den Morgen, vor
dessen schrecklichen Aussichten all das Unglück verblaßte, das sie
in Ägypten schon erfahren hatten.

		Als Dietrich, um nicht in die Hände der Seeräuber zu fallen,
über Bord gesprungen war, hatte er gehofft, schwimmend die Boote
der Sinaiten erreichen zu können, die auf das Flaggenzeichen des
Schiffsführers hin zu ihrer Hilfe aufgebrochen und noch immer in
der Ferne sichtbar waren. Gelang ihm das, so ließen sich die Leute
vielleicht veranlassen, die Piraten bis in ihren Schlupfwinkel zu
verfolgen und ihnen wenigstens auch Hen wieder abzujagen.

		Aber die Seeräuber waren nicht gewillt, ihren besten Fang so
leicht wieder fahren zu lassen. Im Nu hatten sie zwei Boote
ausgesetzt, und mit wildem Geschrei ging es hinter dem kühnen
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Schwimmer her. Mit starken Armen kämpfte der Junker gegen die vom
Sturm aufgewühlte Flut. Er fühlte, daß er nur langsam vorwärts kam.
Aber er verlor den Mut nicht und arbeitete sich weiter. Mit
gewaltiger Wucht stürzten die Wellen auf ihn nieder. Manche riß ihn
mit sich hinab und hielt ihn sekundenlang in der Tiefe. Aber wenn
es ihn dann wieder hob, atmete er unverzagt auf, und mit frischen
Kräften ging es vorwärts.

		Auch die Räuber hatten Mühe genug, ihre leichten Boote gegen den
hohen Seegang in Richtung zu halten, und oft verloren sie, wenn sie
längere Zeit in einem Wellental festgesessen hatten, die Spur des
Flüchtlings.

		Aber plötzlich sahen sie ihn wieder auftauchen, und da die
Ruderer ihr Handwerk wohl verstanden, kamen sie allmählich doch
näher und näher.

		Endlich hörte der Junker dicht hinter sich ihr Geschrei: »Da! –
da! – Herum mit den Booten! – Verlegt ihm den Weg! – Gebt ihm eins
mit dem Ruder! – Aber nehmt euch in acht, daß uns das Lösegeld
nicht verloren geht!«
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»Dort ist er! – Herum mit den Booten! –
Verlegt ihm den Weg!«



		Plötzlich sah der Junker sich umringt. Rechts und links vor ihm
ragten die braunen Planken der Boote über das Wasser auf. Sie
berührten sich fast mit den Kielen, und mit der nächsten Welle
mußte er mitten zwischen sie geraten. Er versuchte unterzutauchen
und womöglich unter einem der Boote fortzuschwimmen. Aber [bookmark: page188] gerade
jetzt hob ihn eine Welle mit solcher Gewalt, daß er bis an die
Brust aus dem Wasser emporgeschleudert wurde.

		Diese Gelegenheit benutzte einer der Räuber, um mit dem Ruder
nach ihm zu schlagen. Aber in grimmiger Wut kam ihm der Junker
zuvor, griff nach dem Holz und riß es mit so gewaltigem Ruck
nieder, daß der Bursche in weitem Bogen über Bord in das Meer
sauste und nach kurzem Hilfegeschrei, des Schwimmens unkundig,
unterging.

		Inzwischen hatte sich aber das andere Boot so nahe
herangearbeitet, daß ihn die Männer von hinten mit den Händen
fassen konnten, und nach kurzer Gegenwehr war nun der tapfere
Schwimmer überwältigt, in das Boot hineingezogen und an Händen und
Füßen gebunden, nachdem man ihn zuvor durch einen furchtbaren
Schlag besinnungslos gemacht hatte.

		Als er aus der Betäubung erwachte, lag er in einer schmutzigen
Lehmhütte, durch deren halbzerfallenes Schilfdach die Morgensonne
hereinschaute. Verwundert suchte er sich aufzurichten. Aber die
Glieder waren ihm gefesselt, und ein dumpfer Schmerz an der Stirn
machte es ihm unmöglich, auch nur den Kopf zu bewegen.

		Plötzlich hörte er eine bekannte Stimme: »Herr! Herr! Herr
Junker! – O heiliger Florian bitte für ihn!« Und nun bemerkte er,
daß er mit dem Kopf auf den Schenkeln seines alten Dieners lag,
der, ebenfalls gebunden, gegen die Wand gelehnt saß und sich mit
glückstrahlendem Gesicht über seinen sich langsam erholenden Herrn
niederbeugte.

		»Wo sind wir denn?« fragte der Junker endlich mit schwacher
Stimme.

		»In der Patsche, Herr!« antwortete der Alte, vor Freude über die
Rettung seines Herrn ganz außer sich. »Gehörig in der Patsche! Aber
Gott verläßt keinen Deutschen, und nun Ihr mit dem Leben
davongekommen seid, wird uns der heilige Florian schon weiter
helfen. Die Schufte haben Euch übel genug mitgespielt, und als ich
Euch zuerst in den Schiffsboden schleppen sah, glaubte ich nicht,
daß ich Euch noch einmal würde in die Augen blicken können. Aber
nun ist alles wieder gut. Wir sind an Land, in irgend einem
ägyptischen Dorf, und kommen vielleicht schneller [bookmark: page189] nach Kairo, als wir
gehofft haben. – Wenn sich die Schufte nur mal um uns bekümmern
möchten, damit ich Euch eine Stärkung verschaffen könnte. Mir klebt
auch schon die Zunge am Gaumen, und einen Hunger hab' ich, daß Gott
erbarm. – He! Holla! Wollt ihr denn eure Gefangenen bei lebendigem
Leibe verschmachten lassen, ihr Tölpel! He! Holla!«

		Auf sein Geschrei kamen endlich wirklich ein paar braune Männer
herbei. Man löste den Gefangenen die Hände, brachte ihnen Maisbrot
und Wasser und fing schließlich an, mit ihnen wegen des Lösegeldes
zu verhandeln.

		Hen, der hierauf schon vorbereitet war und sich während der
Nacht alles überdacht hatte, meinte, sie sollten nur zum Bischof
von Sinai schicken, der würde sie gewiß auslösen und alles für sie
bezahlen, was man verlangte. Davon aber wollten die Räuber nichts
wissen.

		Der Bischof von Sinai, entgegneten sie, würde wohl was anderes
für sie tun, als ihnen ein Lösegeld auszahlen. Der sei ihr
schlimmster Feind und schon lange darauf aus, ihnen ihr Geschäft zu
verderben. Sie seien daran gewöhnt, daß ihnen das Lösegeld von
zuverlässigen Leuten im Lande bezahlt würde, und die Gefangenen
möchten sich nur darauf besinnen, ob sie nicht irgendwo in Ägypten
einen guten Freund wohnen hätten, der für sie eintreten würde.

		Jetzt war auch Hen mit seiner Weisheit zu Ende. Wo sollten sie
in diesem abgelegenen Heidenlande einen guten Freund ausfindig
machen?

		So beschlossen denn die Piraten nach langem Hin- und Herreden,
sich auf andere Weise schadlos zu halten und die beiden Gefangenen,
die sie bald als Franken erkannt hatten, als Sklaven zu verkaufen.
Fränkische Sklaven bekam man jetzt in Friedenszeiten nicht alle
Tage. Es waren seit Jahren keine auf dem Markte gewesen. Dafür
würde sich schon ein ansehnlicher Preis erzielen lassen.

		Die beiden Gefangenen wurden nun mit starken Ketten aneinander
geschmiedet und noch an demselben Morgen durch die Wüste
fortgeführt, obwohl der Junker noch so schwach war, daß er oft
zusammenzubrechen drohte. Nach qualvollem Marsche [bookmark: page190] gelangten sie
endlich nach Atfih und erschienen an demselben Tage auf dem Markte,
an dem Mechthildis dort in ihrer Sänfte vorübergetragen wurde.

		Dem schlauen Ahmed, dem Hofbeamten des Kalifen, der Mechthildis
bei ihrem Ausfluge begleitete, war es nicht entgangen, warum die
Sänfte damals angehalten worden war und daß die beiden weißen
Sklaven die Aufmerksamkeit der Fürstin erregt hatten. Sogleich
witterte er, daß irgend ein geheimer Zusammenhang zwischen ihnen
bestehen müsse, und um jeder Möglichkeit vorzubeugen, daß hieraus
etwas entstehen könne, was seinem Herrn mißfallen und ihn in
Ungnade stürzen würde, gab er insgeheim den Befehl, die beiden
Sklaven zu kaufen und nach Kairo zu bringen.

		So waren der Junker und Hen in das Schloß des Kalifen gekommen,
wo man sie sogleich einem langen Verhör unterwarf, um
herauszubekommen, wer sie wären und was für Absichten sie
verfolgten. Sie blieben aber dabei, daß sie Kaufleute und nur durch
Schuld der Seeräuber in eine so unglückliche Lage geraten
seien.

		Man schien ihnen schließlich Glauben zu schenken, nahm ihnen die
Ketten ab, hielt sie zwar, angeblich bis man weitere Erkundigungen
über sie eingezogen hätte, gefangen, behelligte sie aber nicht
weiter, bis sie plötzlich heute nachmittag in einer fest verhängten
Sänfte nach der Insel Bulak in die Arena gebracht worden waren, wo
die grausigen Schauspiele vor dem Kalifen abgehalten zu werden
pflegten.

		Hier hieß man sie aussteigen, und während Soldaten unter Führung
eines dicken Paschas einen Kreis um sie schlossen, eröffnete man
ihnen, daß man sie inzwischen als Krieger erkannt habe. Als solche
würden sie es zwar verstehen, einen Menschen zu töten. Da sie aber
dazu ausersehen seien, am nächsten Tage vor den Augen des Kalifen
einen großen Herrn hinzurichten, so wolle man sie doch erst eine
Probe machen lassen.

		Gleichzeitig wurde ein zitternder Mensch herbeigeschleift und an
ihm gezeigt, wie die Prozedur zu vollziehen sei. Einer packte den
Unglücklichen am Kopf und drückte ihm den Nacken nieder, während
der andere das krumme Schwert zum Streiche erhob.
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Hierauf verlangte man von den beiden, daß sie es nachmachen, dem
Delinquenten aber wirklich den Kopf vom Rumpfe trennen sollten.
Wenn sie ihre Sache vor dem Kalifen gut machen würden, sollten sie
die Freiheit erhalten. Würden sie aber ungeschickt zu Werke gehen,
oder gar sich weigern, so sollten sie das Schicksal des
Verurteilten teilen und ebenfalls morgen hingerichtet werden.

		Der Junker hatte die ungeheuerliche Zumutung zuerst für einen
rohen Scherz gehalten, oder für einen Kniff, um sie über ihre
wahren Absichten und ihre Herkunft auszuforschen. Aber bald genug
wurde er davon überzeugt, daß sie in der Tat zu diesem grausigen
Dienst gezwungen werden sollten, und nun ergriff ihn eine wilde
Empörung.

		Wie ein gereizter Löwe sprang er auf den Henker los, riß ihm das
Schwert aus der Hand und wollte es eben auf den Kopf des dicken
Paschas niedersausen lassen, als sich eine Schar von Kriegern von
hinten auf ihn stürzte, ihn entwaffnete und an Händen und Füßen
fesselte.

		Auch Hen wurde nun wieder in Ketten gelegt, und nachdem man
ihnen unter furchtbaren Drohungen geraten hatte, sich bis zum
nächsten Morgen anders zu besinnen, oder ebenfalls zu sterben, warf
man sie wieder in die Sänfte und brachte sie in ihr Gefängnis oben
auf dem Schlosse zurück.

		Hier kauerten sie nun, die schreckliche Gewißheit vor Augen, daß
der nächste Morgen der letzte für sie sein würde. Stundenlang saßen
sie in dumpfem Vorsichhinbrüten nebeneinander, bis Hen endlich des
Schweigens überdrüssig wurde und sagte: »Wenn ich mir's recht
bedenke, Herr: Was ist's denn im Grunde so Schlimmes? Zum Sterben
ist man ja schließlich doch auf der Welt, und besonders, wenn man
dem Herrn Jesus als Kriegsmann dient, der ja auch sein Kreuz auf
sich genommen hat. Um Euer junges Leben ist es ja freilich was
anderes, wie um meines, an dem doch nicht mehr viel zu verlieren
ist. – Ein bißchen früher oder später! Das wirkliche Leben fängt ja
doch erst drüben an. Mir ist's ja nur darum leid, daß ich dem
heiligen Florian mein Versprechen nicht halten kann; ich habe ihm
nämlich damals im Schiffe eine Kerze gelobt, wenn Ihr mit dem Leben
davonkommen würdet. Aber ich denke, wenn ich mit dem Kopf in der
Hand [bookmark: page192]
oben bei ihm ankomme, wird er mir's nicht gar zu übel anrechnen.
Der Tod macht alles quitt.«

		»Das ist nicht wahr!« entgegnete der Junker. »Und das ist es,
was mich quält. Um das Sterben ist mir's wahrlich nicht, obwohl ich
mir einen besseren Tod gewünscht hätte. – Aber daß ich dahingehen
muß, ohne den Schandfleck getilgt zu haben, mit dem man meinen
Namen beschmutzt hat, das tut mir weh. Wie wird nun der falsche
Guiscard triumphieren! ›Seht ihr, was hinter den großen Worten des
Sohnes steckte!‹ wird er sagen. ›Er ist genau so ein Verräter wie
der Vater.‹ Und man wird ihm auch diesmal glauben, und niemand ist
mehr da, der für unsere geschändete Ehre eintreten könnte!«

		»Doch, Herr!« unterbrach ihn Hen. »Doch ist einer da. – Gott! Er
sorgt schon dafür, daß Recht – Recht bleiben muß und daß das
Unrecht an den Tag kommt und zunichte wird. Und davon könnte ich
Euch, wenn es Euch genehm ist, manches Märlein berichten.«

		»Ja, ja; erzähle nur. Über dem Schwatzen vergeht die Zeit.«

		Hen fing nun an, eine ganze Reihe von Geschichten aufzuzählen,
in denen ehrliche Leute durch böswillige Verleumdung ins Unglück
gestürzt wurden, bis schließlich doch irgend ein Wunder die
Verräter entlarvte. Er führte als Beispiel die Geschichte von der
unglücklichen Herzogin Genovefa von Brabant an, die durch die
Falschheit ihres Haushofmeisters Golo auch um ihre Ehre gebracht,
schließlich aber doch von ihrem Gemahl als unschuldig erkannt
worden sei, und erzählte auch von dem Kettendom auf dem Tempelplatz
in Jerusalem, den Salomon gebaut und Gott mit einer wunderbaren
Kette versehen habe. Wer die Wahrheit sprach, konnte sie erfassen,
sobald aber ein meineidiger Zeuge sie berührte, löste sich ein Ring
ab und machte so das Unrecht offenbar.

		Geduldig hörte der Junker zu, bis ihm die Augen zufielen.

		Nun schwieg der Alte, glücklich darüber, daß er seinen Zweck,
dem Junker die böse Nacht zu kürzen, erreicht hatte, und wandte
sich in stillem Gebet an seinen Schutzheiligen, der ihm schon so
oft in seinem Leben geholfen hatte und von dem er auch diesmal noch
immer wunderbare Errettung erhoffte.
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»Lieber, guter heiliger Florian!« sagte er leise vor sich hin, die
mit Ketten beschwerten Hände faltend. »Es ist ja nicht für mich,
daß ich bitte. Aber mein armer Junker! Ein so junges Blut! Und er
wird dir gewiß einen schönen Altar weihen, wenn du ihm davonhilfst
mit deiner mächtigen Fürbitte beim lieben Herrgott und dem guten
Herrn Jesus. Und wenn du für mich auch ein gutes Wort einlegen
wolltest, so daß ich dir die Kerze darbringen kann, die ich dir
versprochen habe, so wollte ich gerne noch eine zweite Kerze
hinzufügen, so dick und schwer, daß der heilige Petrus selbst seine
Freude daran haben würde.«

		Dann blickte er noch einmal mit sorgender Liebe auf seinen Herrn
und richtete sich ebenfalls zum Schlummer ein. Aber kaum war er ein
wenig eingenickt, als er durch ein Geräusch wieder aufgeschreckt
wurde. Lauschend schaute er um sich. Es war ganz dunkel in dem
kleinen Raum. Aber in dem matten Schimmer des Sternenscheins, der
durch das Gitterwerk des Fensters hereinfiel, bemerkte er endlich
die Umrisse einer Gestalt.

		»Wer ist da?« flüsterte er verwundert.

		»Schweig! Wenn dir dein Leben lieb ist,« antwortete eine leise,
unbekannte Stimme. »Ich bin abgesandt, um euch aus dem Kerker zu
führen.«

		»Wohin?« fragte Hen ungläubig.

		»Das darf ich euch nicht sagen.«

		»Was ist?« fragte jetzt auch der Junker, der durch das Rasseln
von Hens Ketten aufgeweckt worden war.

		»Hier ist ein Fremder, der vorgibt uns aus dem Kerker führen zu
wollen. Wenn er aber nicht sagt, wohin, so habe ich keine Lust, die
paar Stunden, die ich noch zu leben habe, so ohne weiteres
daranzugeben.«

		»Wer bist du?« fragte der Junker.

		»Ein Bote.«

		»Damit ist wenig gesagt. Wer schickt dich?«

		»Jemand, der euch Hilfe bringen will.«

		»Wer ist dieser Jemand?«

		»Das weiß ich nicht. Aber vielleicht vertraust du mir, wenn ich
dir dies hier zeige.«

		Damit hielt er dem Junker einen kleinen hölzernen Ring [bookmark: page194] dicht vor
die Augen, und trotz der Dunkelheit erkannte dieser sofort in ihm
ein Erinnerungszeichen, das er einmal als Knabe für seine
Spielgefährtin aus einem Rosenstock geschnitzt hatte.

		»Mechthildis?« flüsterte er in tiefster Erregung. »Du kommst von
ihr. Wo ist sie? – Soll ich sie sehen?«

		»Das wirst du alles von denen erfahren, die mich gesandt haben.
Ich darf euch nichts sagen, als daß ihr mir folgen und alles tun
sollt, was ich von euch verlange. Aber beeilt euch, wenn ihr nicht
wollt, daß die Wächter uns überraschen. Seid ihr bereit, mir zu
vertrauen?«

		»Ja!« antwortete der Junker aus jubelndem Herzen. »Wenn ich auch
den Zusammenhang nicht verstehe, so weiß ich doch, daß ich dem
geheimnisvollen Rufe folgen muß, werde daraus, was wolle.«

		»Meinetwegen,« sagte nun auch Hen, obwohl er sein Mißtrauen
gegen den rätselhaften Boten noch immer nicht ganz überwunden hatte
und sich überlegte, daß der Ring gar nicht von der Gräfin gesandt
zu sein brauche, daß man ihn ihr vielmehr abgenommen haben könne,
um sie jetzt in eine Falle zu locken und auf irgend eine geheime,
abscheuliche Weise beiseite zu schaffen. Da er sich aber anderseits
sagte, daß sie schließlich doch nichts mehr zu verlieren hätten,
unterdrückte er seine Bedenken und stimmte mit seinem Junker.
»Meinetwegen. Mehr wie den Hals kann es ja schließlich auch nicht
kosten.«

		Im Nu hatte ihnen nun der Fremde die Ketten abgenommen und sie
aus dem Zimmer hinaus in einen dunklen Gang geführt, der bald durch
eine versteckte Falltür in eine Höhle mündete, wie sie im
Mokattamgebirge häufig zu finden sind und heute vielfach von
Derwischen als Wohnstätten und Begräbnisplätze benutzt werden.

		Wohl eine halbe Stunde lang ging es so unter dem Gebirge fort
beim Schein einer Fackel, die in einer Felsspalte verborgen gewesen
war und von dem Boten endlich wieder an einer versteckten Stelle
zurückgelassen wurde. Denn jetzt öffnete sich die Höhle in einer
engen Schlucht, durch die man in einen der gewaltigen Steinbrüche
gelangte, die den Erbauern der Pyramiden einst das Material
geliefert haben und noch heute stellenweise abgebaut werden.
Zwischen dem Geröll hindurch ging es nun hinab an den Nil und an
dessen dicht von Schilf und Papyrusstauden [bookmark: page195] bewachsenem Ufer
stromaufwärts weiter zu einer kleinen, mit undurchdringlichem
Gestrüpp bestandenen Landzunge, wo der Fremde sie warten hieß.

		Plötzlich war er verschwunden, ohne daß sie sich erklären
konnten, wo er geblieben war, kam aber bald darauf mit einem
zweiten Manne zurück, der ebenso geheimnisvoll zu Werke ging und
Hens Fragen, ob sie schon am Ziele wären und was nun mit ihnen
geschehen werde, nur mit einer dringenden Gebärde beantwortete, daß
er schweigen solle.

		Man verband ihnen nun die Augen, führte sie durch das Gebüsch
langsam vorwärts, bis sie dicht vor sich das Rauschen des Stromes
vernahmen, und nun fühlten sie bald, daß sie sich in einem Kahne
auf dem Wasser befanden. Endlich hielt der Kahn.

		Gleichzeitig fühlten sie sich gepackt und an Land getragen, wo
sie gleich darauf die Körper von Reittieren unter sich fühlten. Man
drückte ihnen die Zügel in die Hand, und sofort ging es nun in
flottem Trabe vorwärts. – Nur an dem Keuchen merkten sie, daß
jemand, jedenfalls die Eselführer, neben ihnen herlief.

		Endlich begannen die Esel im Schritt zu gehen, und gleich darauf
hielten sie ganz. Man half den Reitern aus dem Sattel und führte
sie nun wieder eine Strecke. Sie fühlten, daß ihre Füße weichen
Sand berührten und daß eine glühende Luft sie umwehte.

		Aber plötzlich hallten ihre Schritte auf steinigem Boden wider.
Gleichzeitig wurde es kühl und nun wurden ihnen die Binden von den
Augen genommen.

		»Wartet hier, bis wir euch holen werden,« erklang die Stimme des
Fremden.

		Wieder hörte man einige Schritte. – Dann war alles still.

		»Das war ja eine seltsame Reise,« sagte Hen nach einer Weile,
sich die Augen reibend, die von dem ungewohnten Licht einer Fackel
geblendet waren. »Ich bin nur neugierig, wo sie uns hingeschleppt
haben.«

		»Merkwürdig genug ist das alles,« meinte der Junker, der auf der
ganzen Fahrt nur immer an Mechthildis gedacht hatte. »Aber ich
vertraue auf den Ring. Es wundert mich nur, daß sie ihn trotz
allem, was seitdem zwischen uns vorgefallen ist, aufbewahrt hat. –
Meinst du, Hen, daß wir sie bald sehen werden?«
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»Ach, Herr! Gebt Euch nur nicht gar zu rosigen Hoffnungen hin,«
antwortete der Alte, sich neugierig in dem niedrigen kleinen Raume
umsehend, der den Eindruck eines Grabgewölbes machte. »Das schaut
mir hier gar nicht vertrauenerweckend aus. Seht nur die seltsamen
Zeichen an den Wänden. Dort der große Mann mit dem Vogelkopf und
dort die Frau mit dem Kuhgesicht auf den Schultern. Wahrlich, wenn
man sich im Heiligen Lande das Gruseln nicht längst abgewöhnt
hätte, hier könnte man das Fürchten lernen.«

		Auch der Junker, der zuerst, tief in seine Gedanken versunken,
die geheimnisvolle Umgebung kaum beachtet hatte, wurde jetzt
aufmerksam, und indem er die merkwürdigen Bildwerke betrachtete,
die uns noch heute Kunde geben von der Kultur der alten Ägypter,
sagte er: »Wie es scheint, sind wir hier in einem alten Tempel und
das sind die Götzenbilder der Kinder Pharaos, von denen unser
Bischof so oft erzählte. Sie verehrten die Tiere als Götter und
wußten in ihrem heidnischen Unglauben noch nicht, daß Gott die Welt
geschaffen hat. Nimm doch die Fackel dort und laß uns sehen, wohin
jener Gang führt.«

		Der Alte gehorchte, und eben wollten sie in den Seitengang
einbiegen, als ein Mann mit düsteren, entschlossenen Zügen ihnen
entgegentrat. Er trug ein beinernes Kruzifix in der Hand und fragte
sie, ob sie Franken und aus Petra wären.

		Verwundert bejahte der Junker diese Frage, und nun sagte ihnen
der Fremde, daß er sie zu der Tochter ihres Herrn führen wolle, daß
sie aber zuvor auf den heiligen Leib des Gekreuzigten einen Schwur
ablegen müßten, niemand zu sagen, was sie hier gesehen und gehört
hätten. Sie leisteten nun den geforderten Eid in derselben Weise
wie vorher Mechthildis und ihre Begleiterin, und nachdem man ihnen
wieder die Augen verbunden hatte, folgten sie mit klopfendem Herzen
ihrem unbekannten Führer.
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		Bei den Kopten

		Auch Mechthildis und Katuscha waren zunächst in
eins der Grabgewölbe geführt worden, die bei dem heutigen Dorfe
Sakkâra am Rande der großen Libyschen Wüste liegen und jetzt, seit
ihrer Wiederauffindung durch den berühmten Ägyptologen [bookmark: page197]
Mariette-Pascha, mit ihren zahlreichen, wohlerhaltenen
Reliefdarstellungen eine Hauptsehenswürdigkeit von Unterägypten
bilden.

		Hier hieß man sie warten, während in dem benachbarten Serapeum,
dem einst so berühmten Heiligtum, das jetzt tief unter dem Sande
der Wüste lag, der schlichte Gottesdienst der kleinen
Koptengemeinde abgehalten wurde.

		In jener schweren Zeit muselmännischer Unterdrückung, in der all
ihre Kirchen zu Moscheen umgewandelt waren und schon der bloße
Verdacht geheimen Christentums den qualvollsten Tod brachte, sahen
sich die unglücklichen Ureinwohner des Pharaonenlandes gezwungen,
in die unter dem Wüstensande verborgenen Grüfte ihrer heidnischen
Vorfahren zu flüchten, um ihrem Gotte zu dienen, von dem sie doch
nicht lassen mochten.

		In diesen unterirdischen Tempeln und Gräbern, von deren
Vorhandensein die fremden Eroberer nichts ahnten, weil der Chamsin,
der sandige Wüstenwind, jede Spur von ihnen verweht hatte,
fristeten die koptischen Mönche und Priester ihr kümmerliches
Dasein und versammelten in den dunklen Nächten um den Neumond die
treuen Gemeinden um sich, die sich trotz aller Gefahren noch
überall im Lande erhalten hatten. Viele Stunden weit schlichen sich
dann die glaubenseifrigen Christen auf geheimen Pfaden herbei, um
sich am Tische des Herrn zu erlaben und in gemeinsamen Gebeten die
gequälten Herzen zu erleichtern.

		Die schwergeprüfte Gemeinde von Kairo, die in unmittelbarer Nähe
des Kalifen naturgemäß am meisten der Verfolgung ausgesetzt war,
hatte sich das Totenfeld von Memphis zum Versammlungsort ausersehen
und in der Gruft der Apisstiere eine vollkommene Kirche
eingerichtet.

		Im hintersten Teile dieser gewaltigsten aller Grabkammern, die,
mehr als tausend Schuh lang, etwa zehn Schuh breit und zwanzig
Schuh hoch aus dem Felsen ausgehöhlt worden ist, erhob sich ein
Altar, auf dem all die mühsam geretteten Heiligtümer und zwei
brennende Kerzen standen, die auf dem heiligen Grabe in Jerusalem
selbst geweiht worden waren. Davor lag ein Teppich am Boden, auf
dem der heilige Jakob Baradai, der Stifter der Jakobitischen Sekte
selbst, beim Messelesen in Edessa gestanden hatte.

		In der einen Ecke war, vom Schein geweihter Fackeln beleuchtet,
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uraltes Muttergottesbild aufgerichtet, das man aus der Marienkirche
zu Alt-Kairo oder Fostât zu retten gewußt hatte, und von der Decke
hingen sieben heilige Lampen herab, die mit geweihtem Öl aus der
Grabeskirche gespeist wurden.

		Hier erhoben die armen Kopten ihre Herzen in inbrünstigem Gebete
zu dem Sohne Gottes, in dessen Opfertod sie Trost für die eigenen
Leiden fanden. Hier sangen sie in ihrer alten Sprache, in der noch
heute die koptische Liturgie in Ägypten abgehalten wird, ihre
frommen Lieder. Und hier genossen sie nach altchristlicher Art im
Liebesmahle in Brot und Wein den Leib und das Blut des Herrn,
während ringsumher in den gewaltigen Steinsärgen die Mumien der
schwarzen Stiere mit dem weißen Dreieck auf der Stirn schlummerten,
denen noch ein Jahrtausend zuvor im nahen Memphis göttliche
Verehrung gezollt worden war.

		Nachdem der Gottesdienst beendet war, verließen die
Gemeindemitglieder, etwa zweihundert an der Zahl, Männer und
Frauen, den Totenraum der heidnischen Götzentiere wieder, um auf
verschiedenen Wegen, einzeln oder in kleinen Gruppen, nach ihren
Wohnstätten zurückzuschleichen.

		Nur der Priester, die beiden Diakone, einige Mönche und die
Ältesten blieben zurück, unter ihnen Zenab, der das Amt als
Vorsteher der Gemeinde verwaltete und wegen seiner Klugheit und
Entschlossenheit großes Ansehen und hohe Verehrung genoß.

		Nun wurden die beiden Frauen herbeigeholt und mit verbundenen
Augen in den heiligen Raum geführt. Hier wurden ihnen die Binden
abgenommen, und während sie, von der Weihe des Ortes ergriffen, vor
dem Altar niederknieten, sprach der Priester den Segen über sie.
Dann trat Katuscha, mit Inbrunst die Tröstung der heiligen Stimmung
genießend, die sie so lange hatte entbehren müssen, zurück und die
Verhandlung begann.

		»Ich weiß, daß du eine Lateinerin bist,« sagte der Priester, ein
hagerer Greis mit halb erloschenen Fanatikeraugen und weißem
Pharaonenbarte. »Aber ich weiß auch, daß du mit klugem Sinn erkannt
hast, daß auch wir fromme Christen sind und uns nicht scheuen,
unserem Herrn und Heiland nachzueifern und, wie er, das Kreuz auf
uns zu nehmen. Deshalb wirst du uns nicht verachten und uns
Vertrauen schenken.«
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»Daß ich euch vertraue, zeigt, daß ich hier bin,« antwortete
Mechthildis. »Und ich tue es, ohne mich durch so furchtbare Eide zu
vergewissern, wie ihr sie für nötig befindet.«

		»Du tust es, weil der Wunsch dich treibt, daß das Vertrauen, das
du auf uns setzest, sich erfüllen möge, und daß wir dir helfen
werden, in die Heimat zurückzugelangen, nach der dein Herz sich so
mächtig sehnt. – Ich durchschaue dieses Herz, meine Tochter, und
weiß, was ich von ihm zu erhoffen habe. – Es ist stolz, aber fest
und treu, und deshalb will ich gerne darein willigen, daß unsere
Brüder ihr Leben für deine Befreiung einsetzen, wenn du zuvor
gelobst, ihre Dienste so zu lohnen, wie es in unserem Begehren und
in deinen Kräften steht.«

		»Ich werde euch nichts schuldig bleiben. Sagt, was ihr
verlangt!«

		»So höre denn: Während im heiligen Kriege das Zeichen des
Kreuzes allen Christen Heil und Segen gebracht hat, den Lateinern
wie den Byzantinern, ja selbst den Syriern und Nestorianern, die
doch auch als Ketzer gelten, – während sie alle an dem Lichte sich
erfreuen, das von dem befreiten Jerusalem ausstrahlt, schmachten
wir allein in der Finsternis furchtbarster Unterdrückung. – Sie
alle haben ihr Teil an den Früchten der Ruhmestaten, die tapfere
Glaubensstreiter im Namen ihres Heilandes vollbrachten; – uns
allein hat man vergessen! – Wo sonst Christen wohnen im
Morgenlande, hat man sie befreit oder wenigstens durch Verträge
beschützt; uns allein hat man der schmählichsten Willkür der
Ungläubigen überantwortet! – Und doch: Haben wir nicht dasselbe
Anrecht auf brüderliche Hilfe, wie sie alle? Haben wir uns dieses
Anrecht nicht in hundertjährigem Ringen erkauft mit dem Blute
unserer Märtyrer? – Fast kein Tag vergeht, an dem nicht einer von
uns hingeopfert wird um seines Glaubens willen, und in die Gräber
der Heiden müssen wir uns verkriechen, wenn wir nur den Namen
unseres Heilandes aussprechen wollen, nach dem unsere Seele
schmachtet! – O, meine Tochter! – Ihr tragt euer Christentum schon
auf Erden wie eine Krone, – auf uns aber liegt es wie eine
unerträgliche Last, unter deren Schwere wir zusammenbrechen. –
Wirst auch du, die unser Elend mit eigenen Augen schaute, die am
eigenen Leibe [bookmark: page200] den giftigen Hauch verspürt hat, der in
diesem Lande den Garten des Herrn verwüstet, wirst auch du dich
abwenden von uns und uns versinken lassen in den Sumpf
sarazenischen Hasses? – Wirst auch du uns vergessen? – Oder wirst
du hingehen und deine Stimme erheben für deine unglücklichen
Brüder?«

		»Ich werde für euch tun, was ich vermag; des dürft ihr gewiß
sein,« antwortete Mechthildis. »Aber ich fürchte nur, daß es nicht
mehr sein wird, als was alle Christen wünschen. Glaubt ihr nicht,
daß unsere Ritter auch dieses Land längst den Ungläubigen entrissen
hätten, wenn sie die Macht dazu besäßen?«

		»Sie hätten wohl die Macht dazu schon gehabt,« entgegnete der
Greis, »und die Gelegenheit wird sich früher oder später sicher
wieder finden.«

		»Von diesen Dingen verstehe ich zu wenig, um euch darauf
antworten zu können,« sagte Mechthildis mit vornehmer
Bescheidenheit. »Wie dem aber auch sei, ich glaube euch versprechen
zu dürfen, daß mein Vater nichts versäumen wird, um seinen Einfluß
zu euren Gunsten geltend zu machen. – Seid ihr damit
zufrieden?«

		»Ja!« antwortete der Priester. »Dein Vater ist ein mächtiger
Herr; wenn wir sicher sind, daß er für uns eintritt, dürfen wir auf
bessere Zeiten hoffen.«

		»Dessen dürft ihr sicher sein, wie ich glaube.«

		»Beschwöre es!« rief jetzt einer der Diakone dazwischen.

		»Ja! Beschwöre es!« stimmten mehrere andere ein.

		»Wie kann ich etwas beschwören, was zu halten nicht in meiner
Macht allein steht?« entgegnete Mechthildis.

		»Du sollst nur beschwören, daß du deinen Vater darum angehen
willst, mit allem Nachdruck, – soweit es in deinen Kräften
steht.«

		»Aber das habe ich euch doch schon versprochen. Wozu braucht es
dazu noch des Schwures?«

		»Schwöre dennoch! Wir sind Unglückliche. Das Unglück macht
mißtrauisch. – Wenn es dir ernst ist um dein Versprechen, weshalb
sträubst du dich, es vor Gott zu wiederholen?«

		»Nun denn, so will ich es beschwören. – Gebt mir das Kruzifix! –
Bei dem heiligen Leibe dessen, den es uns in seinem unschuldigen
Leiden vor die Seele führt, bei dem guten Heiland, von dem ich
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Erlösung erhoffe, gelobe ich euch, nach bestem Wissen und Willen
für euch zu wirken und nichts unversucht zu lassen, um meinen Vater
für eure Sache zu gewinnen. So wahr mir Gott helfe!«

		»Wir danken dir,« sagte der Priester, das Bild des Gekreuzigten
wieder auf den Altar stellend. »Wir danken dir und wir hoffen auf
dich. – Nun aber zum zweiten.«

		»Genügt euch das noch nicht? Was begehrt ihr noch?«

		»Etwas, was uns nicht minder am Herzen liegt und dir leichter
fallen wird, uns zu verschaffen. – In der Kirche der heiligen
Helena, die mit unserer Väter Hilfe wieder auferbaut wurde, nachdem
die persischen Räuber sie verbrannt hatten, liegt dem heiligen
Grabe gegenüber eine Kapelle, die von alters her den Kopten gehört.
In ihr einmal beten zu können, ist das höchste Ziel unseres Lebens.
Auf sie sind unsere sehnenden Blicke gerichtet, während wir unter
dem Joch der Ungläubigen seufzen. Sie ist die letzte Hoffnung
unserer unglücklichen Gemeinschaft! – Und nun kommen die falschen
Byzantiner, nützen unsere Ohnmacht aus und wollen uns auch von
diesem Platze verdrängen, an dem wir zu den Füßen unseres Heilands
noch allein Trost finden können in unserem Jammer! – Schon seit
Monden weigern sie unseren Pilgern den Eintritt, und wir haben
keine Möglichkeit, es ihnen zu wehren. – Wohl haben wir Boten
gesandt an den König. Aber die Stimme der Armen hat schwachen
Klang: man hat sie nicht einmal vorgelassen, und die Griechen
triumphieren. – Wenn du aber unsere Klage vorbringen willst,
oder dein Vater, so wird der König sie anhören und uns unser Recht
nicht versagen. – Willst du uns versprechen, auch das für uns zu
tun?«

		»Das will ich,« antwortete Mechthildis, »obwohl ich nicht
begreifen kann, warum die Menschen sich immer befehden müssen,
warum selbst die nicht Frieden untereinander halten können, die das
Gebot der Nächstenliebe auf ihre Fahne geschrieben haben.«

		»So beschwöre uns das auch!« rief wieder der Diakon. Und auch
diesmal mußte Mechthildis ihr Versprechen mit einem Eide
bekräftigen. Nachdem aber die Zeremonie vorüber war, sagte sie:
»Nun wünschte ich aber endlich auch zu hören, was ihr für
mich zu tun gedenkt. – Mich habt ihr durch Eide gebunden, –
was bietet ihr mir nun dagegen?«
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»Die Freiheit!« antwortete jetzt Zenab von Fostât, dem eben ein
jüngerer Mann, der plötzlich aus dem Dunkel des vorderen Gewölbes
aufgetaucht war, etwas zugeflüstert hatte. »Noch heute nacht wird
dich ein sicheres Boot den Nil hinab nach Thamiatis führen, wo
fränkische Galeeren genug vor Anker liegen, die dich aufnehmen und
in die Heimat bringen werden. – Zehn unserer zuverlässigsten Brüder
werden dich geleiten und dich nicht eher verlassen, als bis du in
Sicherheit bist.«

		»Du sprichst immer nur von mir allein!« sagte Mechthildis, ihm
ins Wort fallend.

		»Von dir und deiner Dienerin.«

		»Und die beiden Franken, von denen ich dir sagte?«

		»Für sie habe ich bisher keine Verpflichtung übernommen, als
nach ihnen zu forschen und sie wenn möglich herbeizubringen. –
Diese Verpflichtung habe ich erfüllt.«

		»Du hast sie gefunden? – Sie haben mein Zeichen erkannt? – Sie
sind hier?« rief Mechthildis in freudiger Aufregung.

		»Ja, sie sind hier.«

		»Warum führt ihr sie nicht her? Warum spannt ihr mich erst auf
die Folter?«

		»Wir kennen sie nicht.«

		»Aber ich kenne sie; genügt auch das nicht?«

		»Bürgst du für sie?«

		»Ja, ich bürge für sie.«

		»So gehe einer, sie herzuführen. Aber nicht in das
Allerheiligste. Im vorderen Seitengang werden wir sie
erwarten.«

		Sofort verschwand einer von den Ältesten im Dunkel, während sich
die beiden Frauen wieder die Augen verbinden lassen mußten.

		»Folget mir nun!« sagte Zenab, indem er Mechthildis bei der Hand
nahm, die, von Erwartung getrieben, so schnell über den sandigen
Steinboden dahineilte, daß ihr Führer kaum folgen konnte.
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		Das Wiedersehen

		Als den Frauen die Binden wieder abgenommen
wurden, befanden sie sich in einem kahlen, von zwei Fackeln nur
dürftig erhellten Raum, in dem nichts zu erkennen war als die
Umrisse zweier riesigen Steinsarkophage.
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Dann ließen sich aus der Ferne Schritte vernehmen. Sie kamen näher.
– Und endlich tauchten aus der Dunkelheit die Gestalten zweier
Männer auf, die sich verwundert umschauten und von dem ungewohnten
Licht so geblendet schienen, daß sie nicht zu unterscheiden
vermochten, was sie vor sich hatten.

		»Junker!« flüsterte Mechthildis, unfähig, länger an sich zu
halten.

		»Fräulein!« hallte es jubelnd zurück.

		Plötzlich, vom Klang ihrer Stimme geleitet, hatte der Junker sie
erkannt und warf sich, nicht im stande, ein Wort weiter
hervorzubringen, ihr zu Füßen und drückte ihre Hand an seine
Lippen.

		Eine ganze Weile verharrten sie so, von Gefühlen überwältigt, in
inhaltsvollem Schweigen, und Hen kniete neben seinem Herrn und
küßte bald dessen Gewand, bald das der Gräfin, während ihm die
dicken Tränen über die verwitterten Wangen herabliefen.

		»Junker!« begann Mechthildis endlich, nachdem sie ihn
aufgefordert hatte, sich zu erheben. »Das erste, was ich Euch zu
sagen habe, ist, daß ich Euch aus tiefstem Herzen um Verzeihung
bitte für all das schwere Unrecht, das ich Euch und Eurem edlen
Vater in unseliger Verblendung angetan habe.«

		»Wo ist mein Vater?« rief Dietrich in freudiger
Überraschung.

		»Ich weiß es nicht, und fürchte, es geht ihm nicht wohl. Seit
uns der Zufall einmal im Schlosse des Kalifen zusammenführte,
schleppt man ihn von Ort zu Ort im Lande umher, um zu verhindern,
daß wir miteinander in Verbindung treten. – Aber ich weiß jetzt,
daß er das Opfer eines schändlichen Betruges ist, und mit tiefster
Beschämung habe ich eingesehen, wie leichtfertig wir uns in dem
Glauben an die Treue eines bewährten Freundes haben beirren lassen.
In heißen Gebeten habe ich hundertmal zu Gott um Verzeihung für
diese große Schuld gefleht, und mein Herz wird keine Ruhe finden,
bis meinem Vater und mir Gelegenheit geworden ist, sie wieder gut
zu machen. – Eurem Vater konnte ich das nicht sagen; denn er ahnt
nichts von dem schändlichen Verdacht, und es würde sein Leid nur
noch vergrößert haben, wenn er jetzt davon erfahren hätte. – Aber
Ihr sollt wissen, wie tief ich mich in Eurer Schuld fühle, und seit
ich Euch, unfähig zu Euch zu gelangen, in so schrecklicher Lage auf
dem Markte zu [bookmark: page204] Atfih sah, habe ich mit blutendem Herzen
die Stunde herbeigesehnt, in der ich es Euch würde sagen können. –
Dietrich!« schloß sie mit leiser, vor Ergriffenheit zitternder
Stimme, »Dietrich! Könnt Ihr mir verzeihen?«

		Schweigend, von der Überfülle des Glückes wie betäubt, beugte
der Junker sich über die Hand, die sie ihm dargereicht hatte, und
sie fühlte, wie seine Tränen sie benetzten.
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Der Junker und Hen warfen sich Mechthildis zu
Füßen.



		Endlich richtete er sich auf, und sich gewaltsam
zusammenraffend, sagte er: »Fräulein! – Viel Leids habe ich
erfahren; denn meiner Jugend zum Trotz trug ich mein Dasein als
eine unleidliche Last, und mit jedem Blick, den ich, halb
bedauernd, halb verächtlich, auf mir ruhen fühlte, wurde diese Last
unerträglicher! – Es muß ein klägliches Los sein, als Krüppel durch
die Welt zu hinken. – Ein entsetzliches Geschick mag dem beschieden
sein, der das Augenlicht verlor und die Herrlichkeit nicht mehr
schauen kann, mit der Gott seine Schöpfung geschmückt hat. – Aber
was ist das alles gegen die Qualen, die der Mann erduldet, dem man
unschuldig die Ehre abgesprochen hat! – Gegen ihn ist der
Unglücklichste glücklich, Und niemand kann es ihm verargen, wenn er
verbittert wird. – So bin auch ich verbittert worden, Fräulein. –
In dieser Stunde aber fühle ich den bösen Bann von mir weichen. –
Wie schmelzendes Eis löst es sich von meiner Seele. – Zum ersten
Male atme ich wieder frei, und wie eine [bookmark: page205] himmlische Erlösung erhellt
das Bewußtsein mein verdüstertes Herz: du darfst nun wieder
jedermann frei in die Augen schauen, du bist nun wieder für alle,
was du so lange Zeit nur vor dir selber sein konntest: der Sohn
eines ehrlichen Mannes! – Niemand darf dich mehr über die Achsel
ansehen und dir dein ritterliches Recht verwehren, rein ist dein
Schild und ohne Makel der Name deiner Väter! – O, Fräulein! – Ich
bin ausgezogen, um Euch zu befreien, und Ihr habt
mich befreit! – Ihr habt mich befreit von einer
Knechtschaft, die zehntausendmal schrecklicher war als die, die Ihr
zu erdulden hattet. – Ihr habt mir die Freiheit in mir selbst
wieder gegeben, und Gott, dessen unendliche Güte ich nun erst habe
erkennen lernen, Gott sei mein Zeuge, daß ich Euch diese Stunde nie
vergessen werde! – Ich habe Euch nichts zu verzeihen; denn auch Ihr
standet unter einem furchtbaren Bann. – Lasset uns Gott preisen,
der diesen Bann von uns allen genommen und das Unrecht hat offenbar
werden lassen!«

		Mit diesen Worten kniete er nieder, und mit ihm sanken auch die
anderen auf die Knie, um in inbrünstigem Gebete ihre Herzen zu Gott
zu erheben.

		Dann erhob sich der Junker wieder. Aber Mechthildis blieb vor
ihm liegen, und mit tränenfeuchten Augen zu ihm aufblickend, sagte
sie: »Dietrich! – Wie klein erscheine ich nun vor Euch! – Aber in
dieser heiligen Stunde gelobe ich Euch, den Stolz fahren zu lassen,
und Euch von nun an nachzueifern in edler Demut.«

		»Stehet auf, Fräulein!« entgegnete der Junker betroffen. »Nicht
ziemt es mir, Euch so vor mir zu sehen. – Stehet auf und lasset uns
die Zeit nützen. – Diese braven Leute haben, wie ich höre, alles zu
Eurer Flucht vorbereitet. – Ich hatte zwar gehofft, Euch durch
eigene Kraft zu befreien. Aber ich bin nicht so töricht, es denen
zu neiden, die es für mich tun wollen, und ich weiß wohl, daß ich
ohne sie nie diese glückliche Stunde erlebt haben würde. – Mit
dankbarem Herzen nehme ich die Hilfe an, die sie uns bieten; denn
nicht um Ruhm für mich zu gewinnen, sondern um Euch aufzusuchen und
zu Eurem Vater zurückzubringen, bin ich ausgezogen. – Kommt denn,
und so Gott will, erblicken wir in wenigen Tagen die Heimat!«

		»Und Euer Vater!« rief Mechthildis.
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»Mein Vater?«

		Einen Augenblick kämpfte der Junker mit sich. Dann sagte er
fest: »Mein Vater darf mich jetzt nicht kümmern. – Mich
Eurem Dienst zu widmen, habe ich gelobt. – Bevor ich dieses
Gelöbnis nicht erfüllt, bevor ich Euch nicht sicher heimgeleitet
habe, darf ich an meine eigene Sache nicht denken. – Kommt!«

		»Und Ihr glaubt, daß ich dieses Land verlassen werde, ohne auch
nur den Versuch gemacht zu haben, den edlen Ritter zu lösen, der
durch meines Vaters Schuld so schweres Leid erduldet? – Oder meint
Ihr, daß ich es zugeben werde, daß Ihr um meinetwillen Eure
Kindespflicht versäumt?«

		»Mannentreue geht über Kindespflicht! – Ich habe gelobt, ihm
seine Tochter zurückzubringen oder zu sterben. Ich darf nicht
rechts und nicht links blicken, bis ich mein Wort erfüllt
habe.«

		»So entbinde ich Euch von dem Wort, das in der Erfüllung, die
Ihr ihm geben wollt, ein unnatürlicher Frevel sein würde! – Groß
ist meine Sehnsucht nach der Heimat. Aber größer das Gefühl der
Verantwortung, das ich auf mich laden würde, wenn ich in schnödem
Eigennutz auf Euren Vorschlag eingehen wollte. Soll Mannentreue
höher stehen als Herrentreue? – Lieber will ich in der Fremde zu
Grunde gehen, als den verlassen, der meinem Vater die Treue
hielt!«

		In diesem Augenblicke erschienen die Kopten wieder, die sich
während der Unterredung der Franken zurückgezogen hatten.

		»Die Nacht verrinnt und unsere Brüder warten,« sagte Zenab.
»Wenn Ihr bis zum Morgen in Sicherheit sein wollt, müßt Ihr
eilen.«

		»Hört Ihr's, Fräulein!« rief der Junker. »Wollt Ihr die günstige
Gelegenheit verstreichen lassen, die vielleicht nicht zum zweiten
Male sich bietet? – Mein Vater hat so viele Monde ausgeharrt, er
wird auch in den paar Tagen nicht verzagen. – Sobald ich Euch in
Sicherheit weiß, werde ich umkehren, um ihn zu lösen oder mit ihm
zu sterben, wenn anders nicht Euer Vater selbst jetzt im stande
ist, ihn zurückzufordern. – Kommt jetzt, ich beschwöre Euch!«

		»Nicht eher, als bis ich weiß, was aus dem Ritter geworden
ist!«

		»Nach dem frage lieber nicht,« sagte Zenab finster. »Wenn [bookmark: page207] du den noch
einmal sehen willst, mußt du warten, bis du vor Gottes Thron mit
ihm zusammentriffst. Noch keiner, der in Bulak gefangen saß, hat
die Blutinsel lebend wieder verlassen.«

		»In Bulak?« rief Mechthildis voller Entsetzen. »Er ist in
Bulak?«

		»Und das sagst du mir erst jetzt, Grausamer?«

		Zenab erwiderte: »Ich selbst habe es erst vorhin mit anderen
Schreckenskunden erfahren, die für Euch nur neue Gründe enthalten,
so bald als möglich dieses unglückselige Land zu verlassen. Irgend
etwas Wichtiges muß vorgefallen sein. Der Kalif rast gegen die
Christen. Am letzten Nachmittage ist eine fränkische Gesandtschaft
in Kairo eingeritten. Ein Ritter und drei Knechte. Den Ritter sah
man bald darauf in wilder Flucht in der Richtung auf Thamiatis von
dannen sprengen. Die drei Knechte hat der Kalif in Ketten legen
lassen und befohlen, alle Christen, deren man habhaft werden könne,
zu fangen und vor seinen Augen hinzurichten.«

		»Aber der Ritter! Was ist mit dem Ritter?« rief Mechthildis in
banger Ungeduld.

		»Er wird der erste sein, an dessen Blut der Tyrann seinen Zorn
kühlt, wenn auch die Henker, die er ihm bestimmt hat, wie ich
hoffen will, dann nicht mehr bei der Hand sein werden, seine
fürchterliche Blutgier zu befriedigen.«

		»Was ist's mit den Henkern? – Was willst du damit gesagt haben?
– Weshalb siehst du uns dabei so vielsagend an?« rief der Junker in
furchtbarer Aufregung.

		»Waret Ihr nicht heute schon in Bulak? Wißt Ihr nicht, wen man
Euch zwingen will, morgen zu töten?«

		»Doch nicht den Vater? – Den eigenen Vater?« schrie der Junker
voller Entsetzen auf.

		»Ja, wenn der Ritter, der in Bulak gefangen sitzt, dein Vater
ist?«

		»Oh! Was du sagst, ist nicht auszudenken!«

		Wie betäubt von diesem grauenvollen Gedanken, taumelte der
Junker zurück, so daß Hen zusprang, um ihn zu stützen. Aber im
nächsten Augenblick hatte der Junker sich wieder aufgerafft, [bookmark: page208] und in wilder
Verzweiflung auf die Kopten einstürmend, rief er: »Gebt mir ein
Schwert! – Ein Sohn den eigenen Vater! – Zeigt mir den Weg zu
diesem Teufel! – Gebt mir ein Schwert!«

		»Was willst du mit dem Schwert?« antwortete Zenab. »Einer gegen
tausend? – Willst du mit dem Schädel die Pyramiden einrennen? –
Benutze lieber die Zeit, dich selbst und die anderen in Sicherheit
zu bringen.«

		»Gebt mir ein Schwert!« rief der Junker wieder und gebärdete
sich wie ein Wahnsinniger. »Wenn ihr wirklich Menschen seid und
menschliches Gefühl im Herzen tragt, so helft mir, den
unglücklichen Vater zu retten.«

		»Wer in Bulak liegt, ist nicht zu retten. Tausende unserer
Brüder haben dort schon ihr Grab gefunden. Glaubst du nicht, daß
wir sie befreit hätten, wenn es eine Möglichkeit dazu gäbe? – Aus
den Tatzen des Löwen haben euch die Brüder gerissen. Aus dem
Palaste des Kalifen, wo ihr in Ketten laget, haben sie euch
hergeführt. – Aber aus Bulak kehrt niemand wieder! – Flehet zu
Gott, daß er ein Wunder geschehen lasse. – Wir können dir nicht
helfen.«

		»Aber es muß eine Hilfe geben!« rief jetzt Mechthildis, die sich
nur langsam von der gewaltigen Erschütterung zu erholen vermocht
hatte, in die sie durch die ungeheuerliche Kunde versetzt worden
war. »Es muß eine Hilfe geben! Der Kalif kann ein so empörendes
Verbrechen nicht begehen. – Der Ritter ist als Geisel in diesem
Lande. Die ganze Christenheit würde sich erheben, um diesen Frevel
zu rächen!«

		»Es wäre nicht der erste fränkische Bürge, der in Ägypten
gemordet wäre. – Vor sechs Jahren, als der König von Jerusalem in
Mesopotamien gefangen saß, hat der Kalif ein ganzes Dutzend
fränkischer Ritter in Bulak töten lassen, ohne daß die Christenheit
auch nur den Finger deshalb gerührt hätte.«

		»Aber der Kalif ist gewiß nicht schuld daran gewesen. – Ich habe
ihn kennen gelernt. Der Wesir ist ein heuchlerischer Unmensch. Aber
der Kalif wird sich meinen Bitten nicht verschließen. – Ich will zu
ihm gehen und für den Ritter sprechen.«

		»Du willst zu ihm gehen und uns verraten!« rief Zenab jetzt in
lebhafter Erregung, die von allen Kopten geteilt wurde. »Haben
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dich deshalb aus deinem Gefängnis geholt und unser Leben für dich
aufs Spiel gesetzt?«

		»Ich werde euch nicht verraten. – Ihr habt meinen Schwur,«
entgegnete Mechthildis.

		»Du kannst deinen Schwur gar nicht halten, wenn das Wortgefecht
dir die Überlegung raubt. – Die Zungen der Weiber sind wie die
Fohlen. Sie setzen über die Hürde, ob du ihnen gleich die Beine
gefesselt hast. Wir sind schon verraten, wenn du nur dem Wesir noch
einmal begegnest!«

		»Nun denn, so sinnet auf etwas anderes!« rief Mechthildis
ungeduldig. »Aber wisset, daß wir nie dieses Land ohne den Ritter
verlassen werden! – Ich weiß, daß ihr klug seid und mit allen
Schleichwegen vertraut. Sinnet auf ein Mittel, um den Ritter zu
befreien. – Helft uns, ihn zu retten, wenn ihr nicht wollt, daß wir
alle mit ihm sterben und daß auch die Fürsprache verloren geht, die
ich euch gelobt habe und die gewiß nicht ohne Nutzen für euch
gewesen wäre.«

		Der Hinweis auf den Verlust der erhofften Vorteile verfehlte
seine Wirkung bei den Kopten nicht. – Sie verhandelten eine Weile
mit aufgeregten Gebärden leise untereinander. – Dann trat Zenab
wieder vor und sagte: »Wartet hier. – Wir wollen uns bedenken.«

		Hierauf verschwanden die Kopten in dem hinteren Teile der Gruft;
eine Weile hörte man noch ihr erregtes Geflüster; dann war alles
still. – Auch die Zurückgebliebenen verharrten lange Zeit in
dumpfem Schweigen.

		Das Gefühl der Ohnmacht, das auf dem Junker lastete, hatte ihm
aufs neue das Furchtbare ihrer Lage zum Bewußtsein gebracht. Er sah
wohl ein, daß er allein nichts würde ausrichten können und daß er
sich selbst und seinem Gelöbnis untreu würde, wenn er sich jetzt
eigensinnig und eigensüchtig darauf versteifen wollte, die
Schandtat des Kalifen zu rächen, dessen Tod den Vater
wahrscheinlich doch nicht retten würde.

		Aber diese Überzeugung bereitete ihm namenlose Pein, und
vergeblich drückte und streichelte der treue Hen, dem selbst das
Herz bei diesem Jammer brechen wollte, ihm die Hand, um ihn zu
beruhigen.
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Mechthildis war mit ihrer Kraft fast zu Ende. Immer und immer
wieder trat ihr der entsetzliche Gedanke vor die Seele, daß der
Sohn hatte gezwungen werden sollen, den eigenen Vater zu töten, und
schluchzend barg sie ihr Gesicht an Katuschas Schulter, die mit
bangen Augen in das Dunkel starrte, ob die Kopten noch immer nicht
mit einem trostreichen Bescheid zurückkämen.

		Aber alles blieb still, bis endlich der Junker das fürchterliche
Schweigen brach und sagte: »Fräulein! Noch einmal beschwöre ich
Euch: Trennt Euer Schicksal von dem unsrigen. – Lasset mich meine
Pflicht erfüllen und Euch in Sicherheit bringen. Benutzet die
Gelegenheit zur Flucht. – So bald als möglich kehre ich um;
vielleicht gelingt es mir dann doch noch, den Vater zu retten.«

		»Schweigt davon, Junker!« fiel ihm Mechthildis ins Wort. »Wie
könnte ich ein Leben ertragen, das mit solchen Opfern erkauft
worden wäre? Denkt Ihr so schlecht von mir? – Soll ich mich feige
davonmachen, ehe noch das Äußerste versucht ist? – Noch gebe ich
die Hoffnung nicht auf, noch nicht! – Und wenn die Kopten nicht
helfen, werde ich mir selbst schon noch Rates wissen.«

		»Ja, das meine ich auch,« erlaubte sich jetzt auch Hen
bescheidentlich zuzustimmen. »Gott verläßt keinen Deutschen! Seit
er uns heute nacht so unverhofft aus dem Kerker zu Euch geführt
hat, erscheint mir nichts mehr unmöglich; und wenn mich die innere
Stimme nicht trügt, die ich immer lauter und lauter vernehme, so
werde ich nicht sterben, ohne meinem guten Herrn Ritter noch einmal
in die Augen geschaut zu haben.«

		»Nein! Nein! Und tausendmal nein!« rief der Junker. »Ich darf
mich durch solche Gründe nicht bestimmen lassen! Ich habe Eurem
Vater gelobt, kein anderes Ziel zu verfolgen, als Eure Befreiung. –
Ich muß meine Pflicht erfüllen und wenn ich Euch mit Gewalt von
hinnen tragen sollte!«

		Und wirklich stürmte der Junker auf sie los, um seinen Worten
die Tat folgen zu lassen. Aber mit gebieterischer Entschlossenheit
trat Mechthildis ihm entgegen und sagte: »Halt, Junker! Ihr scheint
zu vergessen, daß ich Eure Herrin bin und daß ich allein hier zu
befehlen habe! – Kein Wort mehr davon, rate ich Euch!«

		Jetzt endlich kamen die Kopten zurück, und Zenab berichtete,
[bookmark: page211] daß sie
nach langem Überlegen zu folgendem Entschluß gekommen seien:
Mechthildis und Katuscha sollten in sicherem Versteck bei den
Kopten bleiben, der Junker und Hen dagegen in ihr Gefängnis
zurückkehren und sich morgen scheinbar bereit erklären, die
Hinrichtung zu vollziehen. Sobald man ihnen aber in der Arena das
Richtschwert übergeben hätte, sollten sie die Fesseln des Ritters
lösen und schnell mit ihm nach einer kleinen Pforte eilen, die, der
Tribüne des Kalifen gegenüber, nach dem Nil hinausführte und
gewöhnlich dazu benutzt wurde, die Leichname der Gerichteten nach
dem Wasser zu schaffen. Hier wollten die Kopten mit Waffen bereit
stehen und ihnen den Weg zu einem Schiffe bahnen helfen, in dem die
beiden Frauen schon vorher verborgen sein sollten.

		Bei dem starken Strom und der allgemeinen Verwirrung hofften
sie, daß das mit zahlreichen tüchtigen Ruderern bemannte Schiff
bald genügenden Vorsprung haben werde, um in einen der sieben
Mündungsarme zu entkommen, in die sich der Nil wenige Stunden
unterhalb Kairo teilte. Dort würde es leicht sein, die Verfolger zu
täuschen und glücklich nach Thamiatis zu gelangen, wo jederzeit
genug fränkische Geleeren vor Anker lagen, um die Flüchtlinge
aufzunehmen.

		Es war ein kühner Plan. Mißglückte er, so opferten die Kopten
viele ihrer Brüder, und auch den Franken war die schrecklichste
Rache des Kalifen gewiß.

		Aber die Kopten scheuten das Opfer nicht, wenn sie nur für die
Gemeinschaft ihrer Kirche die Vorteile damit erkaufen konnten, die
sie von dem Einfluß der mächtigen Grafentochter mit Sicherheit
erhofften, und der Junker zweifelte an dem Erfolge nicht, sobald
sie nur erst wieder die Waffen in der Hand und die Möglichkeit
hätten, sich durchzuschlagen.

		Mechthildis endlich war entschlossen, sich auf irgend eine Weise
ebenfalls Zugang zur Arena zu verschaffen, um sich im äußersten
Notfall dem Kalifen zu Füßen werfen und unter Hinweis auf die Macht
ihres Vaters und die Rache der ganzen Christenheit Gnade von ihm
erwirken zu können.

		Nachdem noch mancherlei Einzelheiten für die Durchführung des
Planes besprochen worden waren, mahnten die Kopten endlich [bookmark: page212] zum
Aufbruch. Mit hoffnungsvollen Herzen verabschiedeten sich der
Junker und Hen von der Gräfin, dann wurden sie mit verbundenen
Augen wieder davongeführt.

		Eine Stunde später langten sie auf demselben Wege, auf dem sie
es verlassen hatten, im Schlosse zu Kairo wieder an. – Niemand
hatte ihre Flucht bemerkt. – Der Kopte, welcher sie geführt hatte,
legte ihnen die Ketten wieder an und verschwand dann ebenso
geheimnisvoll wie er gekommen war.
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		Die Hinrichtung

		Der verhängnisvolle Morgen brach an, den unsere
Freunde doch so sehnlich herbeigewünscht hatten. Blutig rot ging
die Sonne über dem Mokattamgebirge auf und sandte ihre flimmernden
Strahlen durch das Gitterwerk des Fensters, hinter dem die beiden
Sklaven trotz aller Sorgen so fest eingeschlafen waren, daß man sie
kaum wach zu rütteln vermochte, als der Befehlshaber der
Palastwache eingetreten war, um sie zu fragen, ob sie über Nacht
anderen Sinnes geworden seien.

		»Was ist?« rief der Junker, aus schweren Träumen plötzlich zum
Bewußtsein erwachend, während Hen noch lange vergeblich gegen die
Müdigkeit ankämpfte, die wie Blei in seinen Gliedern lag.

		»Ungläubige Hunde!« brüllte der Befehlshaber, ein roher Kurde.
»Ich werde euch lehren zu wachen, wenn euch ein hoher Herr die Ehre
schenkt, mit euch zu reden. Auf die Knie, – oder ich lasse euch zu
Tode prügeln!«

		»Wir knien nur vor Gott,« entgegnete der Junker, ihn mit stolzen
Blicken messend. »Spare deine Mühe und sage schnell, was du uns zu
sagen hast.«

		»Hund von einem Christen!« fuhr der Kurde auf ihn los, besann
sich aber, daß er die Ungnade seines Herrn heraufbeschwören könnte,
wenn er ihn durch vorzeitige Strenge um den Genuß des Schauspiels
brächte, einen christlichen Ritter durch Christenhand gemordet zu
sehen, und sagte im Ton überlegener Verachtung: »Daß ich an euch
meine Zeit verschwenden sollte! – Entscheidet euch jetzt: Wollt ihr
dem Befehl unseres erhabenen Herrn gehorchen und – –?«

		»Ja!« antwortete der Junker, ohne ihn ausreden zu lassen. [bookmark: page213] »Wir haben
uns anders bedacht. Sage uns, was wir zu tun haben, – wir sind
bereit.«

		»Das ist auch euer Glück! Denn ich hätte euch schinden lassen,
wie noch kein Mensch geschunden worden ist!« brummte der Kurde,
innerlich doch froh, daß ihm dadurch Gelegenheit geworden war, sich
aufs neue bei seinem Herrn in Gunst zu setzen. »Man wird euch
fränkische Rüstungen senden. Ob ihr gleich elende Knechte seid,
werdet ihr euch bemühen, sie mit Anstand zu tragen, damit ihr
würdig vor dem Sprößling des Propheten erscheinet. In einer Sänfte
wird man euch nach Bulak bringen. Dort werdet ihr Pferde bereit
finden, um als Ritter in die Arena einzureiten. Hinter den
Schranken steigt ihr ab und begebt euch zu Fuß nach dem Richtplatz.
Das weitere wißt ihr. – Macht ihr eure Sache gut, so wird unser
erhabener Herr euch die Freiheit schenken. – Habt ihr
verstanden?«

		»Jawohl! Verlaßt Euch auf unsere Geschicklichkeit!« rief der
Junker, kaum im stande, sein Frohlocken zu verbergen, daß ihre
Feinde sie selbst noch mit Rüstungen versehen wollten, um das
Gelingen ihres Planes zu fördern.

		Auch Hen war durch diese willkommene Botschaft vollends wach
gerüttelt worden, und nachdem der Kurde sie allein gelassen hatte,
sprang er so übermütig auf, daß er sich in den Ketten verfing und
gewiß der Länge lang hingefallen wäre, wenn ihn sein Herr nicht
aufgefangen hätte.

		Nun ließ er aber seinen Jubel an dem Junker aus, preßte ihn an
sich, küßte seine Hände und versicherte ein über das andere Mal,
nun fehle ihm nichts mehr zum Glücke, als ein tüchtiger Humpen
guten Weines.

		Aber auch der sollte ihm werden; denn bald darauf erschien ein
Pascha, der ihnen die Ketten abnehmen ließ, ihnen zwei prächtige
Rüstungen mit Schwert und Sporen brachte und ihnen mitteilte, sie
würden von nun ab in ritterlicher Haft gehalten werden und
brauchten nur die vor der Tür ihrer Befehle harrenden Sklaven zu
rufen, um alle ihre Wünsche erfüllt zu sehen.

		Als die Gefangenen Wein begehrten, machten die Diener aber doch
ein etwas verdutztes Gesicht. Ein so unheiliges und vom Koran so
streng verbotenes Getränke mochte im Palast des Sprößlings [bookmark: page214] des
Propheten wohl schwerlich aufzutreiben sein. Da die Franken aber
darauf bestanden, begaben sich die Diener doch auf die Suche und
brachten nach einer Weile wirklich einen ansehnlichen Krug
Cypernweines, der so vortrefflich war, daß sich dennoch irgend ein
geheimer Kenner im Haushalt des Kalifen vermuten ließ.
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»Entscheidet euch! Wollt ihr dem Befehl
unseres erhabenen Herrn gehorchen?«



		Auch ein paar Humpen wurden aufgetrieben, und bald ließen die
beiden Deutschen sie aneinander klingen und tranken auf gutes
Gelingen ihres Planes und auf glückliche Heimkehr.

		Fast um dieselbe Zeit wurde auch Hermann von Camp, unten in
Bulak, wieder aus seinem Gefängnis geführt, in dem er eine
furchtbare Nacht verbracht hatte; gequält von der Ungewißheit, wer
die beiden fränkischen Sklaven wären, und ob der große Schwarze
doch nicht am Ende sein Sohn sei, den er nun unter so entsetzlichen
Umständen wiedersehen sollte.

		Je mehr er darüber nachsann, umso wahrscheinlicher erschien es
ihm, während ihm gleichzeitig die Nachrichten, die ihm die
mitgefangenen beiden Kopten aus der Heimat brachten, immer klarer
werden ließen, daß er von den Ägyptern zum Werkzeug eines
schändlichen Verrates hatte gemißbraucht werden sollen.
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Der Graf lag krank in Jerusalem und das christliche Heer war fern
im Norden beschäftigt. Deshalb hatte man Petra mit seiner Hilfe
überrumpeln und den Christen in den Rücken fallen wollen. – Er
durchschaute jetzt den ganzen abscheulichen Plan und dachte mit
Schaudern daran, daß er nahe daran gewesen war, sich durch die
Tücke des Wesirs zu einer Tat verleiten zu lassen, die namenloses
Unglück über die ganze Christenheit gebracht und seinen Namen für
ewige Zeiten mit Schmach und Schande bedeckt haben würde. Gegen
diese entsetzliche Aussicht schien ihm der Tod gering, mit dem er
sich als frommer Christ und tapferer Ritter bald genug abgefunden
hatte.

		So trat er vor den Wesir, dem die Nachricht, daß in der Tat eine
fränkische Gesandtschaft von mehr als hundert Rittern gestern abend
in Alexandrien gelandet und sofort nach Kairo aufgebrochen sei,
aufs neue Veranlassung gegeben hatte, seinen Anschlag auf Petra
doch noch so bald als möglich zur Ausführung zu bringen.

		Es kam noch hinzu, daß sein eigenes Heer bereits in Kossar
angelangt und zum Teil sogar schon nach Akaba in See gegangen war,
so daß er nicht einmal die Möglichkeit hatte, den voraussichtlichen
Forderungen der Gesandtschaft mit Waffengewalt
entgegenzutreten.

		In dieser Verlegenheit hatte er sich entschlossen, Mechthildis
aus Memphis herbeiholen zu lassen, sie durch die Aussicht auf
baldige Heimkehr für sich zu gewinnen und ihren Einfluß zu
benutzen, um den Ritter doch noch umzustimmen. Gelang auch das
nicht, so wollte er versuchen, die Gräfin allein zur Abreise zu
bewegen und ohne den Ritter die Besatzung von Petra zu überrumpeln.
Denn selbst wenn der Verrat mißglückte, würde die Anwesenheit eines
ansehnlichen Heeres hart an den schwach beschützten Grenzen des
Reiches einen starken Druck auf die Gesandtschaft ausüben und die
Verhandlungen zu Gunsten des Kalifen beeinflussen.

		Als der Ritter auf seiner Weigerung beharrte, geriet der Wesir
nicht wie am Tage zuvor in Zorn, sondern suchte das Gespräch durch
Redensarten hinzuhalten, bis Mechthildis aus Memphis anlangen
würde. Aber statt ihrer erschien plötzlich in großer Aufregung ein
Bote mit der Nachricht, daß die fränkische Fürstin [bookmark: page216] mit einer Sklavin
verschwunden sei. Man habe das ganze Schloß, den Park und die
Umgegend nach ihnen abgesucht, aber es sei auch nicht die geringste
Spur von ihnen zu entdecken gewesen. Ein aus Stoffen gewundenes
Seil, das man an der ihrem Gemache benachbarten Galerie gefunden
habe, lasse aber darauf schließen, daß sie entflohen sei.

		Der Wesir geriet über diese Nachricht in förmliche Raserei.

		Er schlug den Überbringer der Unglücksbotschaft, die alle seine
Pläne zunichte machte, mit der Faust ins Gesicht, daß er zu Boden
stürzte, und wollte dann auch auf den Ritter eindringen. Dieser kam
ihm aber zuvor und schleuderte ihn trotz der Ketten, die seine Arme
beschwerten, mit solcher Wucht beiseite, daß der allmächtige
Stellvertreter des Königs aller Könige über den Boten zu Fall kam
und selbst zu Boden stürzte.

		Schäumend vor Wut, raffte sich der Wesir wieder auf, und mit
drohend geballten Fäusten vor den Ritter hintretend, sagte er
keuchend: »Das sollst du mir bezahlen! Du – und alle
Christenhunde!«

		Dann stürmte er davon, um alle Häscher zur Verfolgung der
entflohenen Gefangenen aufzubieten, während der Ritter unter
Beschimpfungen und Drohungen in das Gefängnis zurückgeschleppt
wurde.

		* * *

		Inzwischen war oben auf dem Schlosse ein Bote nach dem anderen
eingetroffen, um das Heranrücken der fränkischen Gesandtschaft zu
melden. Jeder von ihnen wußte neue Wunderdinge über sie zu
berichten. Aus dem einen Hundert von Rittern wurden bald deren
fünf, und die Zahl der Reisigen stieg bis in die Tausende. Der eine
wollte sie schon bei Athribis, kaum sechs Wegstunden von Kairo,
gesehen haben, und ein anderer behauptete gar, sie wären bereits
viel weiter und könnten noch vor dem Mittagsgebet die Tore der
Hauptstadt erreicht haben.

		Der Wesir kam eben noch rechtzeitig, um zu verhindern, daß alle
diese Botschaften dem Kalifen zu Ohren gebracht wurden. Ihm war es
jetzt ganz einerlei, was später mit der Gesandtschaft werden würde,
wenn nur, bevor sie eintraf, seine Rachsucht gegen den Ritter
Befriedigung gefunden hatte.

		[bookmark: page217]
So gab er denn Befehl, die Vorbereitungen zu der Hinrichtung soviel
als möglich zu beschleunigen, und wußte auch den Kalifen zu
veranlassen, sich lange vor der Stunde, in der sonst die blutigen
Schauspiele abgehalten zu werden pflegten, nach Bulak zu
begeben.

		In aller Stille ließ er auch die beiden Franken nach der
Blutinsel bringen und die Arena, hinter deren Schranken sonst auch
das Volk sich an den abscheulichen Mordtaten ergötzte, dicht mit
Kriegern umstellen.

		Als daher Hen neben seinem Herrn in voller Ritterpracht hoch zu
Roß auf dem Platze erschien, bemerkte er mit Entsetzen, daß an der
kleinen Pforte, der Tribüne des Kalifen gegenüber, statt der
Kopten, die ihnen hier, wie verabredet, den Rückzug decken sollten,
sarazenische Krieger standen.

		»Herr!« flüsterte er dem Junker zu, nachdem sie bei dem Umritt,
den sie zunächst unter Führung des Befehlshabers der Palastwache
ausführen mußten, an der Tribüne des Kalifen vorüber waren, der mit
höhnischem Lachen auf sie herabblickte, »Herr, haben die Maulwürfe
von heute nacht nicht versprochen, da drüben an der kleinen Pforte
unserer zu harren? Was fangen wir an, wenn sie uns im Stich
lassen?«

		»Du hast wieder ein Schwert an der Seite, und fragst noch?«
antwortete der Junker, seinem Roß die Sporen eindrückend, daß es
wiehernd stieg und gewiß mit seinem Reiter davongestürmt wäre, wenn
dieser es nicht mit fester Hand und mächtigem Schenkeldruck so
sicher in seiner Gewalt gehabt hätte. »Im geeigneten Augenblick
werden sie schon dort sein. Anderenfalls sind wir drei Manns genug,
uns den Ausgang selbst zu erkämpfen. Wenn nur das Schiff bereit
steht, damit wir das Fräulein nicht verfehlen.«

		»He! Holla! Was gibt's da zu schwatzen?« rief jetzt,
heransprengend, der Kurde dazwischen, den des Junkers
Reiterkunststückchen aufmerksam gemacht hatte. »Hierher mit euch! –
Und dann herunter von den Pferden!«

		Der Junker hatte nicht übel Lust, zum Schwerte zu greifen, um
den frechen Sarazenen gleich jetzt vom Pferde herunter zu hauen.
Aber Hen, der die verdächtige Bewegung seines Herrn [bookmark: page218] bemerkte, kam noch
rechtzeitig heran, um ihm schnell noch zuzuraunen, er möge sich
bezwingen und nicht etwa schon vor der Zeit aus der Rolle
fallen.

		So ließ es sich der Junker dann wohl oder übel gefallen, daß ihm
gleich darauf ein paar Knechte in die Zügel griffen und ihn
nötigten, sich aus dem Sattel zu heben.

		»Hier wartet ihr, bis man euch heißen wird, was ihr weiter zu
tun habt,« brummte der Kurde, während die Pferde aus der Arena
geführt wurden.

		Unwillig blickte der Junker dem edlen Tiere nach, das er gerne
bei würdigerer Gelegenheit zwischen den Schenkeln gehabt hätte.

		Da sah er, wie aus einer gegenüberliegenden Pforte ein
hochgewachsener Mann in Ketten herausgeführt wurde.

		Sofort erkannte er den Vater, und unfähig, die gewaltige
Bewegung in seinem Innern zu beherrschen, rief er, auf den Alten
losspringend: »Er ist es! – Der Vater! O Gott, wie soll ich das
ertragen!« –

		»Ihr müßt es ertragen, wenn Ihr nicht alles verderben wollt. –
Jetzt heißt es: Ruhig Blut haben, oder wir sind alle drei
verloren,« entgegnete mahnend der Alte, dem selbst beim Anblick
seines geliebten Ritters das Blut in den Adern stockte.

		Aber auch der Ritter schien jetzt die beiden bemerkt und seinen
Sohn erkannt zu haben; denn plötzlich sah der Junker, wie er sich
losriß und über den Platz auf ihn zuzulaufen versuchte.

		Doch im nächsten Augenblick hatten die Schergen den Ritter
wieder gepackt und zu Boden geworfen, um ihn nach einem erhöhten
Platz dicht vor der Kalifentribüne zu schleppen, der zum Hohn mit
einem Tuche in den Farben des Ritters, Rot und Silber, bedeckt
war.

		Hier nahm man ihm die Ketten ab, band ihm aber die Hände auf den
Rücken mit einem Strick zusammen und befestigte sie so an den
ebenfalls mit Stricken gefesselten Füßen, daß der Gefangene in
kniender Stellung verharren mußte, wenn er nicht wie ein hilfloses
Bündel zu Boden rollen wollte.

		In diesem Augenblick entstand auf der Tribüne eine lebhafte
Bewegung. Man sah, wie die Würdenträger einer nach dem anderen,
eifrig aufeinander einschwatzend, aufsprangen, und wie [bookmark: page219]
schließlich auch der Kalif seine Aufmerksamkeit von der Arena
abwandte und mit zornigen Gebärden seinen Platz verließ.

		Die Veranlassung hierzu hatte ein Bote gegeben, der trotz aller
Vorsichtsmaßregeln des Wesirs doch bis in die Nähe des Kalifen
gedrungen war und hier die Nachricht verbreitet hatte, die
christliche Gesandtschaft stehe dicht vor den Toren der Stadt.

		Der Kalif, der in keiner Weise auf eine so rasche Ankunft der
Franken vorbereitet war, deren Ankündigung er in seinem
Allmachtsdünkel gestern nicht einmal für Ernst genommen hatte,
geriet in wilden Zorn darüber, daß man ihn so mangelhaft
unterrichtet habe und rief wütend nach dem Wesir.

		Aber der Wesir war nicht gewillt, sich in seinem Rachewerk
stören zu lassen, und während man ihn vergeblich auf der Tribüne
suchte, schlich er sich hinter den Schranken davon, um den
Befehlshaber der Palastwache, der von dem, was in der Umgebung
seines Herrn vorging, keine Ahnung hatte, selbst zur schleunigen
Vollziehung der Hinrichtung anzutreiben.

		Sofort wurde nun dem Junker das Richtschwert übergeben und ihm
befohlen, dem vor der Tribüne knienden Gefangenen unverzüglich das
Haupt abzuschlagen.

		»Endlich!« rief der Junker, das krumme Schwert, das dem Vater
nun bald als Waffe dienen sollte, in wilder Kampfeslust über dem
Kopfe schwingend.

		Dann stürmte er davon.

		»Jetzt, heiliger Florian, steh uns bei!« wandte sich der Alte
noch einmal an seinen himmlischen Beschützer und folgte, die Hand
am Schwerte, seinem Herrn.

		Eine Schar von Bewaffneten rückte nach. Sie hatte Befehl, die
beiden sofort niederzuhauen, sobald sie Miene machen sollten, den
Verurteilten zu schonen.

		Aber bevor die Krieger noch am Richtplatz angelangt waren, hatte
der Junker schon die Stricke durchschnitten und mit dem Rufe: »Hie
gut Freund! – Ich bin es, Vater!« dem Ritter das krumme Schwert in
die Hand gedrückt.

		»Dietrich! – Junge!« rief der Ritter, auf die Beine springend.
»Und du, Hen, alter Bursche!«

		Aber es war jetzt keine Zeit, Wiedersehen zu feiern und sich
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Gefühlen hinzugeben. – Ein Händedruck – dann hieß es: Blutige
Arbeit verrichten; denn schon kamen die Krieger von allen Seiten
herangestürmt.

		»Wir müssen uns nach der kleinen Pforte da drüben durchschlagen,
Vater!« rief der Junker, das eigene Schwert aus der Scheide
reißend.

		»Schlagt sie nieder!« schrie der Anführer der Sarazenen, auf den
Ritter eindringend.

		Aber mit gewaltigem Hiebe spaltete dieser ihm den Schädel, noch
ehe er Zeit gefunden hatte, den kleinen runden Schild zur Deckung
zu erheben.

		Auch der Junker und Hen fanden bald Gelegenheit, die Schwerter
zu gebrauchen, zu denen ihnen ihre Feinde selbst verholfen hatten,
nicht ahnend, daß sie statt dem Frankenritter zum Hohn, den eigenen
Leuten zum Verderben gereichen würden.

		Die beiden ersten Krieger, die sich heranwagten, bekamen ihre
Schärfe so gründlich zu kosten, daß ihnen der Appetit für immer
verging.

		»Laßt uns ihre Schilde aufnehmen!« rief Hen. »Wir werden sie
noch gebrauchen können.«

		Dabei griff er schon nach dem Schilde des Soldaten, der sich,
mit dem Tode ringend, vor ihm im Sande wälzte.

		Die beiden Camper folgten dem guten Beispiel, fanden aber
zunächst keine Gelegenheit, sie zu benutzen; denn die Krieger waren
durch den Fall ihres Führers und ihrer beiden Kameraden so stutzig
geworden, daß sie keinen weiteren Angriff wagten.

		Diese Kampfpause benutzten die drei, um nach der kleinen Pforte
hinüber zu laufen.

		Des Junkers Erwartung, daß nun die Kopten ihr Versprechen
einlösen und ihnen einen Weg zum Flusse bahnen würden, erfüllte
sich aber nicht. – Es war kein Kopte zu sehen.

		Die hier aufgestellten Krieger wurden zwar bald beiseite
gedrängt. Aber die Pforte war fest verschlossen, und es blieb den
Franken nun nichts übrig, als sie wenigstens als Rückendeckung zu
benutzen und sich solange als möglich die jetzt mit wildem Geschrei
eindringenden Sarazenen vom Leibe zu halten.

		Das alles war so schnell gegangen, daß man auf der Tribüne
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der allgemeinen Aufregung kaum etwas davon bemerkt hatte. Als sich
daher der Kalif endlich wieder nach der Arena umdrehte, sah er zu
seiner nicht geringen Verwunderung, daß der Richtplatz, auf dem
eben noch der Ritter gekniet hatte, leer war, und daß seine Krieger
in wildem Durcheinander nach der gegenüberliegenden Seite der
Schranke liefen.

		Wieder rief er nach dem Wesir. Aber auch diesmal vergeblich;
denn der Wesir, der sich trotz aller Vorsichtsmaßregeln in so
unverhoffter Weise um seine Rache betrogen sah, wollte den Platz
nicht verlassen, ohne wenigstens dafür gesorgt zu haben, daß die
drei Franken im Kampfe den Lohn erhielten, den er ihnen auf dem
Richtplatz zugedacht hatte.

		Von allen Seiten trieb er die Soldaten auf sie los und drohte
dem Befehlshaber der Palastwache, daß er ihn hinrichten lassen
würde, wenn er einen von den drei Ungläubigen entwischen ließe und
ihm nicht bis zum Mittagsgebet ihre drei Köpfe überbracht
hätte.

		Da ließ sich aus der Ferne fremdartiges Trompetengeschmetter
vernehmen. – Die Gesandtschaft! – Und nun entschloß er sich
endlich, nach der Tribüne zurückzukehren, wo die Würdenträger mit
verzweifelten Gesichtern durcheinanderliefen und bald in ratloser
Aufregung die Christenhunde verfluchten, bald Allah um seinen
Beistand anriefen. Denn in üppigem Höflingsdienst, der eigentlich
nur darin bestand, sich selbst den Bauch und die Taschen zu füllen
und ihrem Gebieter zu schmeicheln, hatten sie sich längst daran
gewöhnt, alle ernsthaften Staatsgeschäfte dem Wesir allein zu
überlassen, der infolgedessen nach und nach alle Macht an sich
gerissen hatte und das Knie nur noch zum Schein vor dem Kalifen
beugte, mit dem er in Wirklichkeit machen konnte, was er
wollte.

		So war denn auch jetzt die Entladung des allerhöchsten Zornes
nur ein kalter Schlag. Der Kalif hatte zwar in seiner Wut ein über
das andere Mal geschworen, daß er den pflichtvergessenen Diener vor
seinen Augen erdrosseln lassen wolle. Als der Wesir jetzt aber kam
und sich mit demütigen Entschuldigungen ihm zu Füßen warf,
vorbringend, nur die unermüdliche Sorge um die Sicherheit seines
erhabenen Herrschers habe ihn so lange ferngehalten, war der Zorn
des allmächtigen Herrschers bald verflogen. [bookmark: page222] Er war vielmehr von Herzen
froh, in dieser bedenklichen Lage seinen Beamten wieder zu haben,
und vergaß darüber sogar zu rügen, daß man ihm die Ankunft der
christlichen Gesandtschaft so lange verheimlicht hatte.

		Allerdings war auch nicht viel Zeit mehr zu verlieren, wenn er
den Franken in einer Weise gegenüber treten wollte, wie sie dem
König aller Könige geziemte. Immer näher kamen die verhaßten Klänge
der fränkischen Trompeten, und wenn man nicht von vornherein auf
gütliche Verhandlungen verzichten wollte, auf die man doch bei der
Schwäche der in Kairo versammelten Kriegsmacht angewiesen war, gab
es keine Möglichkeit, der Gesandtschaft die Tore der Stadt zu
verschließen, oder sie auch nur längere Zeit dort aufzuhalten.

		So wurde denn der Rat des Wesirs, unverzüglich nach dem Palast
zurückzukehren, ohne Widerspruch angenommen, und ohne sich weiter
um die Vorgänge in der Arena zu kümmern, rückte der Kalif mit
seinem ganzen Hofe in höchster Eile über die Brücke ab, die, über
einen ziemlich breiten Nilarm führend, die Blutinsel mit dem
Stadtgebiete verband.

		Mittlerweile hatten unsere Freunde harte Arbeit gehabt. Nachdem
der Wesir alle in der Arena aufgestellten Krieger auf sie gehetzt
hatte, sahen sich die drei wohl an zweihundert Feinden gegenüber,
und wenn diese auch nur einigermaßen geschickt geführt worden
wären, hätte den drei braven Campern all ihre Tapferkeit wenig
geholfen.

		Aber der Kurde, der bei dem Gedanken an die Drohung des Wesirs
schon den Kopf auf den Schultern wanken fühlte, suchte sein Heil
einzig und allein in wildem Draufgehen, ohne zu bedenken, daß dabei
doch immer nur wenige wirklich mit dem Gegner in Berührung kommen
konnten, während die anderen in wüstem Nachdrängen den eigentlichen
Kämpfern nur im Wege standen und so den Franken, statt ihnen zu
schaden, vielmehr in die Hände arbeiteten.

		Er selbst kämpfte eine Zeitlang in der vordersten Reihe, bis ihn
ein Schwerthieb Dietrichs zu Boden streckte. Nun war die Horde ganz
ohne Führer, und da sich die Sarazenen in blinder Kampfeswut nicht
einmal die Zeit nahmen, ihre Toten und Verwundeten [bookmark: page223] aus der
Schlachtlinie zu entfernen, so bildeten die Gefallenen nur ein
neues Hindernis für die Angreifer.

		Dazu kam noch, daß die Schranke in der Umgebung der Pforte etwas
eingebaut war, so daß die kämpfenden drei Franken nicht nur im
Rücken, sondern zum Teil auch von den Seiten gute Deckung hatten
und daß eigentlich immer nur vier oder fünf Mann gleichzeitig näher
an sie herankamen, wenn nicht auch diese noch durch die von der
Seite Herandrängenden aus der Richtung geschoben wurden.

		So konnten sie denn in ziemlicher Ruhe die Speerwürfe mit den
Schilden auffangen und sich der gar zu weit Vordringenden mit den
Schwertern erwehren.

		Das Schlimme war nur, daß an Stelle der unschädlich gemachten
Feinde sofort immer wieder frische Kräfte in der ersten Reihe
standen, daß also das Ende des Kampfes gar nicht abzusehen war,
während sich bei den wackeren Streitern nach und nach eine Ermüdung
bemerkbar zu machen begann, die ihnen bei der großen Zahl der
Gegner schließlich verhängnisvoll werden mußte.

		»Wenn doch die Kopten kämen!« dachte der Junker, mit besorgter
Miene auf den Vater blickend, der, von den Sorgen der schrecklichen
Nacht im Gefängnis erschöpft, bleich und bleicher wurde, das
Schwert sinken ließ und schließlich nur noch mit sichtlicher
Anstrengung im stande war, den Schild hochzuhalten, um sich
wenigstens gegen die Speerwürfe zu decken.

		Aber die Kopten ließen nichts von sich hören.

		Und nun geschah etwas Schreckliches: Einige von den Ägyptern
schienen doch endlich das Unzweckmäßige ihrer Kampfesweise
eingesehen zu haben; denn plötzlich kamen von einem erhöhten Platze
aus über die Köpfe der Angreifer hinweg Pfeile angesaust, erst
vereinzelt, dann in Menge, so daß sich die drei nun auch hiergegen
mit den Schilden schützen mußten und nicht mehr mit voller
Aufmerksamkeit dem Schwertkampf obliegen konnten.

		Der Ritter hatte sich jetzt zwar wieder erholt. Die Verzweiflung
der Lage hatte ihm die Herrschaft über die schwindenden Kräfte
zurückgegeben.
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Wie zuvor sauste sein krummes Schwert auf die Schädel der Angreifer
nieder und streckte jeden in den Sand, der ihm zu nahe zu kommen
wagte.

		Aber lange konnte man sich so unmöglich halten. Die Schilde
waren schon förmlich mit Pfeilen bespickt, auch in den oberen
Holzplanken der Pforte steckten sie zu Dutzenden; dem Alten hatte
einer, glücklicherweise ohne ihn ernstlich zu verletzen, das Wams
durchbohrt, und der Junker war nur dadurch dem Tode entgangen, daß
er gerade das Schwert hochgehoben und damit den Pfeil aufgefangen
hatte, der ihm sonst unfehlbar ins Auge gedrungen wäre.

		Und es kam noch schlimmer. – Auf einmal hörte die
Pfeilschießerei auf und gleichzeitig vernahm man hinter der Pforte
ein lautes Gepolter.
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Tapfer verteidigten sich die drei Franken
gegen die Sarazenen.



		Der Junker dachte nicht anders, als daß jetzt endlich die Kopten
herangekommen seien und ihnen von außen das Tor öffnen würden. Aber
gleich darauf bemerkte er mit Entsetzen, daß ein Teil der Sarazenen
sich hinter die Schranke gemacht und diese erklettert hatte und nun
im Begriff war, von oben her mit Spießen nach ihnen zu werfen.

		Jetzt waren sie gezwungen, die Pforte zu verlassen und ihre
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vortreffliche Rückendeckung aufzugeben. Es gab nur eine Rettung,
sich durchzuschlagen und dann irgend wo anders eine neue Stellung
zur Verteidigung zu suchen.

		»Laßt uns versuchen, nach der Tribüne zu kommen. – Sie ist leer.
– Vielleicht finden wir von dort aus einen Ausweg zum Flusse!« rief
der Junker.

		»Recht, mein Sohn!« stimmte der Ritter bei. »Dort links ist eben
eine Lücke. Die wollen wir benutzen. Vorwärts!«

		Sausend fuhren die Schwerter durch die Luft.

		Erschreckt prallten die Sarazenen zurück, und schon hatten die
drei die dünnen Reihen hier durchbrochen, als einer von den
Kriegern, der jetzt die Führung übernommen zu haben schien, eine
neue Schar in die Bresche warf.

		Nun sahen sich die Deutschen von allen Seiten umringt, und
selbst der Junker machte sich jetzt mit dem Gedanken vertraut, daß
sie schließlich doch der ungeheueren Übermacht würden erliegen
müssen.

		»Vater!« rief er. »Es ist wenigstens im ehrlichen Kampf! – Leb
wohl! – Das Fräulein weiß alles! – Gott wird sie in die Heimat
führen! Sie wird schon dafür sorgen, daß unser Name wieder zu Ehren
gebracht wird!«

		Erst später erfuhr der Ritter den Sinn dieser im wilden
Verzweiflungskampfe ausgestoßenen Worte. Aber in Verbindung mit
allem, was er in der letzten Zeit gehört und erfahren hatte, im
Zusammenhang mit dem seltsamen Benehmen Guiscards von Rouen neulich
vor dem Tore des Kalifenschlosses, begann eine schreckliche Ahnung
in ihm aufzudämmern, die sich jetzt wie ein lähmender Alp auf seine
schon geschwächten Kräfte wälzte.

		»Verrat? – Der Normanne? – Und darum all dieser Jammer?« keuchte
er, zusammenbrechend. »O, Gott!«

		Auch des Junkers Widerstandsfähigkeit erlahmte nun beim Anblick
des stürzenden Vaters, und der brave Hen, der allein noch mit
voller Wucht sein Schwert um sich schwang, wäre unmöglich im stande
gewesen, das über ihn und seine Herren hereinbrechende Unheil auch
nur noch für wenige Minuten aufzuhalten.

		Aber Gott verläßt keinen Deutschen! –

		In diesem Augenblicke der höchsten Not erklangen plötzlich
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der Brücke her bekannte Fanfaren. – Im Nu war die ganze
Sarazenenhorde auseinandergestoben.

		An der Spitze seiner Ritter sprengte auf edlem, feurigem Rosse
der junge Fürst von Antiochien auf den Plan.

		[image: .]

	
		
		Die Gesandtschaft

		Nachdem Guiscard von Rouen unter dem Vorwande,
die Gesandtschaft bei dem Kalifen anmelden zu wollen, ihn bei
Thamiatis verlassen hatte, war Fürst Boemund von Antiochien nach
Alexandrien weiter gesegelt und hier unbehelligt an Land gegangen.
In der Meinung, daß der Normanne ihm auf halbem Wege entgegenkommen
würde, um über den Ausfall seiner Sendung und den Eindruck, den er
von der Stimmung am Hofe von Kairo gewonnen habe, Bericht zu
erstatten, war er dann unverzüglich aufgebrochen, um über Sais und
Tanta nach der ägyptischen Hauptstadt zu reiten.

		In seiner Begleitung befanden sich außer hundertundfünfzig
auserlesenen Knechten der Abt von Jericho und mehr als vierzig
Ritter, unter ihnen Erwin von Falkenburg, der Chevalier von
Montpellier, der sich als Belohnung für seinen Sieg im Turniere
eigens vom Grafen von Rheinberg die Gnade ausbedungen hatte, nach
Ägypten mitziehen zu dürfen, um als erster Petraenser dem Fräulein
seine Glückwünsche zu ihrer Befreiung darbringen zu können, ferner
der Schenk von Rofen und Heinz von Tenneberg, des Campers alte
Waffengefährten, und je zehn Ritter von jedem der beiden Orden, dem
der Templer und dem der Johanniter.

		Es war eine stattliche Schar, die umsomehr das Staunen der
Bewohner von Alexandrien erregte, als eine so bedeutende fränkische
Gesandtschaft nie zuvor in Ägypten gesehen worden war. Wohin sie
kam, lief weit und breit das Volk zusammen, die abenteuerlichsten
Gerüchte gingen ihr voraus, und es war kein Wunder, daß die in
Kairo eintreffenden Boten so übertriebene Nachrichten von ihr
brachten; ließ doch das Blinken der vielen Rüstungen die Schar von
weitem noch viel größer erscheinen, als sie in Wirklichkeit
war.

		Der Fürst hatte gemeint, in Tanta den Normannen vorzufinden.
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er aber diese Stadt erreicht hatte, war von Guiscard nichts zu
sehen. Trotzdem ritt er weiter, in der Annahme, daß der Abgesandte
in Kairo länger, als man anfänglich berechnet hatte, aufgehalten
worden sein könne.

		Aber Stunde um Stunde verrann, und der Normanne ließ noch immer
nichts von sich vernehmen.

		Ebensowenig erschienen sarazenische Abgesandte, um ihn im Namen
des Kalifen zu begrüßen, was die Höflichkeit wohl verlangt haben
würde, nachdem er seine Ankunft durch einen besonderen Boten hatte
anmelden lassen.

		So wurde der Fürst denn allmählich ungeduldig, umsomehr, als
seine Ritter ihm in den Ohren lagen, er habe dem Normannen zu
leicht vertraut, und der Falsche habe wahrscheinlich seinen Auftrag
gar nicht ausgeführt, sondern die Gelegenheit nur dazu benutzt,
sich den schimpflichen Folgen seiner Verleumdung zu entziehen.

		Der Schenk von Rofen namentlich vertrat diese Meinung mit
solchem Nachdruck, daß der junge, heißblütige Fürst gewiß in
ernsthafte Händel mit ihm geraten wäre, wenn sich der Abt nicht ins
Mittel gelegt und die Herren beschworen hätte, sich um der heiligen
Sache willen persönlicher Empfindlichkeiten zu enthalten.

		Der Fürst beschleunigte nun den Marsch, von Ungeduld getrieben,
immer mehr. Er mochte es sich nicht eingestehen, daß er sich von
dem Normannen hatte hinters Licht führen lassen, und hoffte immer
noch, daß Guiscard und die Boten des Kalifen ihn am Tore der
Hauptstadt erwarten würden.

		Aber auch diese Erwartung erfüllte sich nicht. Er fand vielmehr
das Tor verschlossen und mußte erst seine Herolde blasen lassen, um
sich bei den Wächtern Gehör zu verschaffen. Es verging geraume
Zeit, bevor überhaupt der Türmer sich bequemte, nach ihrem Begehr
zu fragen, und nachdem der Fürst ihm den Zweck ihrer Ankunft hatte
mitteilen lassen, wurde ihm die Antwort zu teil, man werde beim
Wesir deswegen anfragen und sie möchten sich inzwischen die Zeit
nicht lang werden lassen.

		Boemund schäumte vor Zorn über diese Demütigung. Am liebsten
hätte er das Tor im Sturm genommen, um den frechen [bookmark: page228] Sarazenen von
vornherein zu zeigen, daß er nicht geneigt sei, mit sich spaßen zu
lassen.

		Aber der König, der das überschäumende Temperament seines
Schwiegersohnes wohl kannte, hatte dafür gesorgt, daß dem
allzufeurigen Roß die Zügel nicht fehlten. Er hatte ihm eine Reihe
erfahrener und besonnener Männer zur Begleitung mitgegeben, und
diesen gelang es auch jetzt, ihren jugendlichen Führer von einer
übereilten Gewalttat zurückzuhalten, die den Erfolg ihrer Sendung
von vornherein hätte in Frage stellen müssen.

		Der Fürst mußte sich wohl oder übel bequemen, zu warten, nahm
sich aber vor, es dem Kalifen bei der nächsten Gelegenheit
gründlich heimzuzahlen und sann, ohne das zahlreiche Volk zu
beachten, das ihn und die Ritter dicht umdrängte, in nagendem Grimm
darüber nach, was er tun könnte, um sich für diese Kränkung
Genugtuung zu verschaffen.

		Da fühlte er, daß jemand ihn am Mantel zog.

		Unwillig blickte er sich um und bemerkte nun dicht neben sich
einen wild aussehenden Mann mit auffallend entschlossenem und
fanatischem Gesicht.

		»Was hast du an meinem Mantel zu schaffen?« herrschte er ihn an.
»Schere dich fort, oder ich werde meinem Pferd die Sporen geben und
dich niederreiten!«

		»Ich kümmere mich nicht um deinen Mantel!« antwortete der Mann
trotzig, fuhr aber gleich darauf, nachdem er sich scheu nach allen
Seiten umgeblickt und sich überzeugt hatte, daß ihn von den anderen
Neugierigen niemand beobachtete, leise fort: »Mache dir an deinem
Steigbügel zu schaffen, damit ich unauffällig mit dir sprechen
kann. Ich habe dir Wichtiges mitzuteilen.«

		Der Fürst zögerte eine Weile. Aber die ganze Erscheinung des
fremden Mannes schien ihm beachtenswert genug, um seine Kunde nicht
von der Hand zu weisen.

		Er beugte sich also zur Seite nieder und fragte: »Nun, was
willst du?«

		»Herr!« flüsterte der Fremde. »Reite nicht sogleich auf das
Schloß, sobald man das Tor geöffnet haben wird. Drei deiner
Landsleute sind in schwerer Gefahr. Der eine ist der Ritter aus
Petra, der hier seit Monden gefangen gehalten wird. Bringe [bookmark: page229] ihnen
schleunige Hilfe, oder sie sind verloren. Biege gleich hinter dem
Tore nach rechts ab und reite an der Stadtmauer hin, bis du zu
einer Brücke kommst. Sie führt auf die Insel Bulak, dort – –«

		»Nun, was ist dort?« fragte der Fürst ungeduldig, erhielt aber
keine Antwort; und als er sich umsah, war der Mann, der eben noch
dicht neben ihm gestanden hatte, spurlos verschwunden.

		Vergebens suchte er unter der Menge, die sich inzwischen immer
zahlreicher angesammelt hatte. Von dem Mann war nichts zu
entdecken.

		Dennoch erschien ihm die Nachricht beachtenswert, und als sich
endlich das Tor auftat und zwei Abgesandte des Kalifen erschienen,
um in weitschweifigen Redensarten die Verzögerung zu entschuldigen
und die Meldung zu überbringen, der Sprößling des Propheten heiße
die fränkischen Herren in seiner Stadt willkommen und sei bereit,
sie sogleich in seinem Palaste zu empfangen, ließ er sie, ohne sie
zu Ende gehört zu haben, stehen und sprengte unter dem Geschmetter
der Fanfaren mit seinen Begleitern an der Stadtmauer hin auf die
Brücke zu.

		Den anderen Rittern blieb nun trotz aller Bedenken nichts übrig,
als ihm zu folgen, und so kam es, daß den schwerbedrängten Kämpfern
auf der Blutinsel noch im letzten Augenblicke Hilfe wurde.

		Von den fremdartigen Signalen erschreckt, ließen die Sarazenen
ab, und als sie die Ritter auf den Platz sprengen sahen, liefen sie
hurtig nach allen Seiten davon.

		Gleich darauf war die ganze Gesandtschaft in der Arena
versammelt und umstand in Verwunderung die Camper, die neben dem
ohnmächtig am Boden liegenden Ritter auf die Knie gesunken waren,
um Gott für die wunderbare Errettung zu danken.

		Dann nahte sich der Junker dem Fürsten, ließ sich vor ihm auf
das Knie nieder, um sich auch bei ihm zu bedanken und ihm in Kürze
Bericht zu erstatten.

		Mit Staunen und Entsetzen hörten der Fürst und die Ritter zu,
und nachdem der Junker geendet hatte, reichte ihm Boemund die Hand
und sagte: »Ihr habt Euch treu bewährt, Junker, und ich würde es
mir zur Ehre schätzen, Euch auf dieser Stelle zum Ritter zu
schlagen, wenn ich nicht fürchten müßte, damit meinem [bookmark: page230] Herrn und
König vorzugreifen. Aber ich bestimme, daß Ihr schon jetzt sollet
wie ein echter Ritter angesehen und gehalten sein.«

		Dann stieg er vom Roß und trat zu Hermann von Camp, dessen sich
bereits heilkundige Knechte angenommen hatten. Sie lockerten ihm
die schwere Rüstung, rieben ihm die Schläfe mit Wein und gaben ihm
zu trinken, bis endlich die erschöpften Lebensgeister sich wieder
zu regen begannen.

		Der Ritter schlug die Augen auf, war aber noch immer zu schwach,
um sich aufzurichten und vermochte dem vor ihm stehenden Fürsten
nur durch leichtes Neigen des Kopfes seine Ehrfurcht zu
bezeigen.

		Da ließ sich Boemund neben ihm auf die Knie nieder, ergriff
seine Hand und sagte: »Im Angesichte Gottes und im Namen vieler,
die sich von der Tücke eines schändlichen Verräters haben verleiten
lassen, an dem edelsten Manne irre zu werden, bitte ich Euch um
Verzeihung. – Euch ist schweres Unrecht widerfahren, Ritter, aber
wenn es möglich ist, Euch Entschädigung dafür zu bieten, so bürge
ich Euch mit meiner Ritterehre, daß nichts, was geschehen kann,
ungeschehen bleiben soll.«

		»Ich danke Euch, edler Fürst!« antwortete der Ritter mit
schwacher Stimme. »Ob ich Euch gleich nicht ganz verstehe. Aber ich
ahne wohl, daß ich das Opfer schnöden Verrates geworden bin und daß
Guiscard von Rouen, den ich gestern traf –«

		»Ihr habt ihn gesehen?« unterbrach ihn Boemund verwundert.

		»Ja. – Als ich gefangen vom Schloß geführt wurde, – kam er mit
drei Knechten daher. – Als er mich erkannte, erschrak er und stand
mir nur widerwillig Rede. – Dann wurde ich fortgeführt. – Als ich
mich aber wieder nach ihm umschaute, war er verschwunden, und die
drei Knechte ritten allein nach dem Schlosse weiter. – Wollt Ihr
mir das alles nicht erklären, Herr?«

		»Das mag Euer Sohn tun, Ritter, wenn Ihr Euch vollends erholt
haben werdet. Jetzt freut Euch der Gnade Gottes, die uns noch
rechtzeitig zu Eurem Beistand herbeigeführt hat.«

		Damit stand der Fürst auf, wandte sich zu Schenk von Rofen und
sagte, ihm die Hand reichend: »Auch Euch, Ritter, habe ich unrecht
getan. Aber wenn Ihr auch Grund haben möget, mich allzuschnellen
Urteils zu zeihen, so soll mich doch niemand unbillig [bookmark: page231] schelten
dürfen. Haltet mir's nicht zu ungut. – Und nun auf's Schloß, ihr
Ritter! Wir wollen mit dem Kalifen ein kräftig Wörtlein reden, daß
ihm fürderhin die Lust vergehen soll, Christenfrauen zu rauben und
fränkische Ritter in Unehren gefangen zu halten! – Laßt die
Fanfaren erschallen!«

		Wieder schmetterten die Trompeten, und nachdem man Hermann von
Camp, der sich mittlerweile wieder etwas erholt hatte und darauf
bestand mitzureiten, auf ein Pferd gehoben hatte, setzte sich der
Zug in Bewegung.

		Als man aber die Arena verlassen hatte, sah man mit Schrecken,
daß die Brücke über den Nilarm in Flammen stand und daß man auf der
Insel abgeschnitten war, an deren Rand auf Spießen die blutigen
Köpfe der drei Knechte steckten, die der Fürst dem Normannen von
Thamiatis aus zur Begleitung mitgegeben hatte.

		Als nämlich die beiden Abgesandten mit der Meldung in das Schloß
zurückgekehrt waren, die Franken hätten sie gar nicht zu Ende
gehört, sondern wären, ohne die Einladung ihres erhabenen Herrn zu
beachten, nach Bulak geritten, hatte der Kalif in wildem Zorn
geschworen, alle Christen zu vertilgen, deren er habhaft werden
könne.

		Zunächst ließ er die drei Knechte, die gleich nach ihrer Ankunft
ins Gefängnis geworfen, sonst aber bis jetzt nicht weiter behelligt
worden waren, vor seinen Augen enthaupten und ihre Köpfe nach Bulak
tragen. Dann befahl er, die Brücke zu vernichten, um so die ganze
Gesandtschaft auf der Insel auszuhungern, und endlich wurden alle
Häscher zur Entdeckung des Verräters aufgeboten, der ohne Zweifel
die Franken nach der Insel geführt haben mußte.

		Der Verdacht lenkte sich ganz von selbst auf die Kopten, und nun
wurden Hunderte von Unglücklichen ins Gefängnis geschleppt und alle
Häuser in Fostât durchsucht, so daß auch Mechthildis und Katuscha
sicherlich den Wüterichen in die Hände gefallen wären, wenn der
unermüdliche Zenab das Unglück nicht vorausgesehen und sie
rechtzeitig in Sicherheit gebracht hätte.

		Der Wesir sah sich diesmal nicht veranlaßt, die
leidenschaftlichen Befehle seines Herren abzuschwächen. Der Verlust
so vieler Ritter und Krieger war immerhin ein schwerer Schlag für
die [bookmark: page232]
Christen, und bis sie in der Lage sein würden, ihn zu rächen, war
man selbst wohl so gut gerüstet, um ihnen mit Erfolg entgegentreten
zu können. Noch standen die christlichen Heere ohne Nachricht bei
Gazza und Joppe, während er hoffte, die eigenen Truppen binnen
wenigen Tagen nach Kairo heranziehen zu können.

		So willigte er denn ohne weiteres in den Plan, die ganze
Gesandtschaft zu vernichten, in dem er eine gute Entschädigung für
den fehlgegangenen Anschlag auf Petra erblickte, und traf sogleich
alle Anordnungen, um die Befehle des Kalifen zur Ausführung bringen
zu lassen.

		Fürst Boemund machte sich wegen der zerstörten Brücke zunächst
nicht allzuviele Sorgen.

		»Es sind höfliche Leute! Sie wollen uns gleich Gelegenheit
geben, unsere Künste vor ihnen zu zeigen. Auf! durch den Fluß!«
rief er spöttisch und gab seinem Roß die Sporen, um als erster den
Nilarm zu durchschwimmen.

		Aber bald genug überzeugte ihn die reißende Gewalt der
unergründlichen Flut, daß es eine Unmöglichkeit war, mit Roß und
Rüstung durch diesen Strom hindurchzukommen, und gleichzeitig
belehrte ihn ein Hagel von Pfeilen, der vom jenseitigen Ufer rings
um ihn her in das Wasser niederprasselte, darüber, daß die
Sarazenen auch noch andere Vorkehrungen getroffen hatten, um ihnen
das Durchschwimmen des Flusses zu verleiden.

		Mit Mühe brachte er sein Roß aus der gewaltigen Strömung, die es
im Nu eine ganze Strecke weit mit sich fortgerissen hatte, und
kehrte enttäuscht und zornerfüllt nach der Insel zurück, deren Ufer
nun fortwährend mit Pfeilen überschüttet wurden.

		Dennoch verlor er die Hoffnung nicht. Er sandte sofort nach
allen Seiten Knechte aus, um nach Booten zu suchen. Aber die
Ägypter hatten schon vorher unbemerkt alle Fahrzeuge entfernen
lassen.

		Auch diese Aussicht war mithin verschlossen, und der Fürst mußte
endlich einsehen, daß er wirklich mit seinen sämtlichen Rittern und
Leuten auf der kleinen Insel gefangen saß, auf der nichts sich
befand als die Arena und der feste Turm, in dem die Verurteilten
vor ihrer Hinrichtung eingesperrt wurden und in dem auch Hermann
von Camp die letzte Nacht zugebracht hatte.
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An sie mußte der Ritter, als er den Fürsten jetzt zum Turm
begleitete, wieder denken, und dabei erinnerte er sich seiner
Mitgefangenen. Schnell sprengte man die Türen, und nun wurden die
Unglücklichen herausgeführt, die nicht wenig verwundert waren,
statt der erwarteten Henker fränkische Ritter vor sich zu
sehen.

		Die Hoffnung des Campers, daß sie Rates wissen würden, erfüllte
sich aber nicht. Aus Bulak, meinten sie, sei nun einmal kein
Entrinnen, und wenn Gott kein Wunder geschehen lasse, so müßten sie
alle sterben.

		Aber auch diese kleinmütige Antwort vermochte den Fürsten nicht
niederzudrücken, und ohne sich über die Zukunft den Kopf zu
zerbrechen, gab er Befehl, sich auf der Insel nach Möglichkeit
häuslich einzurichten und alles übrige in Gottes Hand zu legen, der
sie wohl nicht auf so schnöde Weise zum Spott der Sarazenen werden
lassen würde.

		Auch bei den Rittern und Reisigen herrschte trotz der
bedenklichen Lage guter Mut. Die meisten hielten es für ganz
ausgeschlossen, daß die Sarazenen es wagen könnten, sich im Ernste
an ihnen zu vergreifen, und alle blickten mit festem Vertrauen auf
ihren kühnen jungen Führer, der so munter dreinschaute, daß auch
den Zaghafteren das Herz bald wieder leicht wurde.

		Rüstig wurde nun die Tribüne niedergerissen und in einen
Unterstand für die Pferde verwandelt, während die vielen Polster
und Kissen, auf denen sonst der Kalif und seine Würdenträger bei
den Schauspielen zu sitzen pflegten, bequeme Pfühle genug abgaben,
um ein doppelt so großes Heer darauf zu betten.

		Bald saßen überall fröhliche Gruppen beieinander, um bei Speise
und Trank die Unbilden des Tages zu vergessen; denn noch hatte man
Wegzehrung für Mensch und Pferd in Hülle und Fülle.

		Größere Kreise bildeten sich um die Camper. Sie mußten alle ihre
Erlebnisse und alle Einzelheiten ihrer wunderlichen Fahrt erzählen,
und da Hen nichts versäumte, um die Verdienste seines Junkers in
das rechte Licht zu setzen, so wurde besonders Dietrich bald
Gegenstand begeisterter Huldigungen, namentlich von seiten der
jüngeren Ritter.

		Er wehrte diese Auszeichnungen bescheidentlich von sich ab,
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freute sich aber im stillen doch darüber und war überhaupt, nachdem
der Vater seine alte Frische wieder erlangt hatte, guten Mutes. Hat
Gott so weit geholfen, dachte er mit dem leichten Sinn der Jugend,
die ja überstandene Sorgen schnell vergißt, so wird er auch weiter
helfen.

		Nur eines trübte seine zuversichtliche Stimmung, und das war die
Ungewißheit über das Schicksal Mechthildis'.

		Die Erzählung des Fürsten von dem fremden Manne, der sich am
Tore an ihn gedrängt und ihn nach der Insel gewiesen habe,
beruhigte ihn zwar einigermaßen. Wer konnte jener Fremde mit dem
wilden Gesicht und den fanatischen Augen anders gewesen sein, als
derselbe Kopte, der bei den geheimnisvollen Verhandlungen der
letzten Nacht das Wort geführt und sie veranlaßt hatte, in ihr
Gefängnis zurückzukehren und den Vater auf so kühne Weise zu
befreien?

		Die Kopten hatten sie also nicht im Stich gelassen.
Wahrscheinlich waren sie durch irgendwelche unvorhergesehenen
Ereignisse verhindert worden, rechtzeitig an der kleinen Pforte zu
erscheinen, und hielten die Gräfin jetzt in sicherem Versteck, bis
sich eine günstigere Gelegenheit bieten würde, sie wieder mit ihnen
zu vereinen.

		Aber volle Ruhe konnte dem Junker doch erst dann werden, wenn
ihre Gegenwart ihm Gewißheit bot, daß er sein Wort einlösen und sie
ihrem Vater zurückbringen könne.

		Sobald es also die Schicklichkeit erlaubte, verließ er den Kreis
der Ritter und zog sich mit Hen nach einem einsamen Platze in der
Nähe des Tores zurück, durch das sie am Morgen so schweren Herzens
in die Arena eingeritten waren, um mit ihm noch einmal alles zu
überdenken.

		Sie hatten noch nicht lange beieinander gesessen, als auch der
Vater sich zu ihnen gesellte. Es ließ ihm keine Ruhe mehr, zu
wissen, was eigentlich in seiner Abwesenheit daheim vorgegangen sei
und was es mit den Andeutungen Dietrichs und des Fürsten für eine
Bewandtnis habe.

		»Daß mich der falsche Normanne, dem ich nie über den Weg getraut
habe, verraten hat, weiß ich ja nun,« meinte er. »Aber es steckt
noch mehr dahinter. Wer hat mir noch unrecht getan? – [bookmark: page235] Was hat
das alles mit meiner Ehre und mit meinem Namen zu schaffen? –
Sprich! – Ich will alles wissen!«

		Der Junker suchte noch eine Weile Ausflüchte zu machen. Er
brachte es nicht übers Herz, dem Vater all diese Dinge zu sagen,
die ihn so tief verletzen mußten. Hatte Mechthildis nicht dieselbe
Empfindung gehabt und es auch nicht getan?

		Endlich aber platzte Hen in wieder erwachendem Groll mit den
heftigsten Anklagen gegen den Grafen heraus, und da nun doch die
Hauptsache offenbar geworden war, zögerte auch der Junker nicht
länger, dem Vater rund heraus die ganze Wahrheit zu sagen.

		Schweigend hörte der Ritter alles an. – Nur zuweilen rang sich
ein dumpfes, schmerzliches Stöhnen aus seiner Brust hervor, und
plötzlich sah der Junker, daß ihm die dicken Tränen über die Wangen
rollten.

		»Vater!« rief er, sich in tiefster Ergriffenheit an seine Brust
werfend. »Vater! Ich kann dich nicht weinen sehen! – Sei doch
wieder fröhlich. Nun wird ja alles wieder gut werden!«

		»Es ist ja nicht um mich,« antwortete der Ritter nach einer
Weile düster. »Aber um den Grafen ist mir's! – Dreißig Jahre in
treuer Freundschaft Schulter an Schulter, – und dann – so leicht –
so schnell! – Nie – nie werde ich das überwinden!«

		»Doch, Vater, doch! Wenn nur das Fräulein erst da wäre! O,
Vater, wenn du wüßtest, wie leicht es ist, zu verzeihen, wenn
sie darum bittet!«

		»Dietrich!« rief der Ritter aufspringend und ihn mit zornigen
Blicken messend. »Treu in Liebe und treu in Haß: So haben's die
Camper allezeit gehalten. Ich will nicht hoffen, daß mein einziger
Sohn aus der Art geschlagen ist?«

		Mit niedergeschlagenen Augen stand der Junker schweigend da. Zum
ersten Male in seinem Leben fühlte er, daß er mit seinen
Empfindungen mit dem Vater, den er doch über alles liebte und
verehrte, nicht übereinstimmen konnte. Und doch vermochte er sich
von dem, was ihn in diesem Augenblick bewegte, selbst keine
Rechenschaft zu geben.

		Zum Glück wurde das Gespräch jetzt durch das Herantreten einiger
anderen Herren unterbrochen, und auch in den nächsten [bookmark: page236] Tagen fand
der Ritter keine Gelegenheit, oder vermied sie vielleicht auch
absichtlich, auf diesen Gegenstand zurückzukommen.

		Aber der Junker wurde von jetzt ab das schmerzliche Gefühl nicht
mehr los, daß nun irgend etwas zwischen ihn und seinen Vater
getreten war, und erst viele Tage später löste sich auch dieser Alp
von seiner Brust.

		Die Ägypter ließen nichts weiter von sich hören, und ebensowenig
versuchten die Franken an ihrer Lage etwas zu ändern. Der
anstrengende Ritt und die Strapazen der letzten Tage hatten
allgemein das Bedürfnis nach Ruhe wachgerufen, und kaum war von den
Minarets der gegenüberliegenden Stadt der Ruf der Muezzin zum
Abendgebet verklungen, so suchten sich, nachdem an den Ufern Wachen
ausgestellt waren, alle Gelegenheit zum Schlaf.

		Nur der Junker konnte keinen Schlummer finden. Das Gespräch mit
dem Vater und die Sorge um die Gräfin gingen ihm im Kopfe herum,
und sinnend ging er lange Zeit am äußeren, der Stadt abgekehrten
Rande der Insel auf und ab.

		Da glaubte er vom Wasser her ein Geräusch wie von eintauchenden
Rudern zu vernehmen. – Er blieb stehen und lauschte. – Das Geräusch
wiederholte sich, aber die Nacht war so finster, daß nichts zu
erkennen war.

		Er wartete eine Weile; denn sofort war ihm der Gedanke gekommen,
daß es vielleicht die Kopten sein könnten, die Nachricht von
Mechthildis oder gar diese selbst brächten.

		Doch jetzt war alles still, und nur das gleichmäßige Rauschen
des Stromes war zu hören und aus der Ferne das Gebell einiger
Hunde.

		Schon wollte er weitergehen, als er eine Strecke stromabwärts
die Umrisse eines Bootskieles aus der Dunkelheit auftauchen
sah.

		Schnell lief er hin und erkannte nun, daß es in der Tat ein
kleines Fahrzeug war, das sich von der Strömung an das Ufer treiben
ließ.

		Gleich darauf fuhr es auf. – Lautlos stiegen drei in dunkle
Mäntel gehüllte Gestalten an das Land, worauf das Boot sofort
wieder abstieß, um gleich darauf in der Dunkelheit zu
verschwinden.

		Es war alles so schnell und so leise vor sich gegangen, daß
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in der Nähe lagernde Wache nichts davon bemerkt zu haben
schien.

		Der Junker war hinter ein Gebüsch getreten.

		Aber die drei mußten ihn wohl schon vom Wasser aus gesehen
haben; denn sie kamen gerade auf ihn zu, und nun sah er bald, daß
es der Koptenhäuptling mit den beiden Frauen war.

		Er trat nun hervor und sagte: »Hier gut Freund! – Seid Ihr es,
Fräulein? O! Wie glücklich bin ich, Euch wiederzusehen.«

		»Seid Ihr es, Junker?« gab Mechthildis zurück, den Mantel
abwerfend, der sie auf dem Wasser hatte vollends unsichtbar machen
sollen. »Auch ich atme auf, daß ich wieder bei Euch bin, obwohl die
guten Leute zehnmal ihr Leben aufs Spiel gesetzt haben, um uns in
sicherer Obhut zu halten. – O! wenn Ihr wüßtet, was ich in den
letzten Stunden habe sehen müssen! – Zu Hunderten fortgeschleppt,
diese armen Menschen! Greise, Frauen, Kinder! Viele in ihren
Häusern gemordet. – Wir von Ort zu Ort geflüchtet, und überall
dasselbe Grauen! – Ich konnte es nicht länger mit ansehen.«

		»Aber warum seid Ihr nicht schon am Morgen gekommen, Fräulein,
wie es verabredet war?«

		»Weil der Kalif uns zuvorgekommen ist! Unsere Freunde hatten
angenommen, daß das schreckliche Schauspiel erst mehrere Stunden
später stattfinden würde. Als wir Kunde davon erhielten, war es zu
spät, und der wackere Zenab hatte eben noch Zeit, Euch den Fürsten
zu Hilfe zu senden.«

		»Also bist du es, dem wir unsere Rettung verdanken?« sagte der
Junker, dem Kopten die Hand reichend. »Ich dachte mir's wohl und
danke dir.«

		»Aber führt uns nun zum Fürsten,« fuhr Mechthildis fort. »Die
guten Leute haben schon so viel für uns getan, daß es an der Zeit
ist, ihnen auch einmal unseren guten Willen zu bezeigen.«

		»Ich will den Fürsten sogleich aufsuchen,« antwortete der
Junker, »und bitte Euch hier zu gedulden, bis ich zurückkehre.«

		Er eilte nun zu dem Turm, in dem man in der Kammer der Wächter
dem Fürsten sein Lager bereitet hatte.

		Man weckte den Fürsten, und als er den Grund der Störung [bookmark: page238] vernahm,
machte er sich sofort bereit, den Junker zu begleiten, um das
Fräulein zu begrüßen.

		»Ei,« rief er freudig aus. »Da hätten wir ja unsere Aufträge
erfüllt, ohne die schuftigen Sarazenen auch nur gesehen zu haben.
Und alles das verdanken wir dem tapferen Junker?«

		»Nein, Herr!« antwortete Dietrich. »Der Dank gebührt diesem
Manne hier und seinen Freunden, die ich in Ehrfurcht Eurer Huld
empfehlen möchte.«

		»Was?« rief der Fürst, erst jetzt die unheimliche Gestalt des
Kopten bemerkend. »Ist das nicht derselbe Mann, der mich heute
morgen am Tore hieß, nach dem Steigbügel zu schauen?«

		»Ja, Herr!« antwortete Zenab, sich vor ihm niederwerfend. »Und
ich beschwöre dich bei Christus, dem Gekreuzigten, unserem Tröster
und Heiland, hilf uns! – Hilf uns, Herr! Laß uns nicht umkommen
unter den Schwertern der Heiden! Laß unsere heilige Kirche nicht
untergehen in ewiger Finsternis! – Aus tiefster Not flehen wir dich
an: Hilf uns! – Hilf uns, Herr!«

		Verwundert blickte der Fürst auf den seltsamen Mann, dessen
Bitten er nicht verstand, bis Mechthildis ihm die Erklärung dazu
gab.

		Mit beredten Worten schilderte sie die unendliche Not der
unglücklichen Kopten, rühmte ihre unerschütterliche Treue im
Glauben und die Aufopferung, mit der sie sich ihrer angenommen
hätten, berichtete, was sie ihnen als Gegenleistung für ihre
Dienste gelobt habe, und beschwor den Fürsten, ihr behilflich zu
sein, ihre Versprechungen einzulösen.

		Mit Freuden versprach der Fürst, alles zu tun, was in seinen
Kräften stehe, und nun warf sich der Kopte abermals vor ihm nieder,
küßte seine Schuhe und den Saum seines Gewandes und rief: »O Herr!
Wenn dein mächtiger Schutz uns sicher ist, brauchen wir nicht zu
verzagen. Dich hat Gott gesandt, um unsere Trübsal zu enden!«

		»Erwarte nicht zu viel, guter Freund!« unterbrach ihn der Fürst.
»Vorläufig wäre uns selbst ein mächtiger Schutz vonnöten, und zum
mindesten ein zuverlässiger Bote, den wir um Entsatz an die Küste
senden könnten; denn wie mich dünkt, hat man nichts Gutes mit uns
im Sinn!«
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»Der Bote, Herr, liegt hier zu deinen Füßen!« rief der Kopte.
»Heiße mich, wohin ich gehen soll, und kein Schlummer soll über
mich kommen, bis ich deinen Auftrag erfüllt habe.«

		»So eile nach Alexandrien, wo meine Schiffe liegen, – es sind
Venezianer, – du erkennst sie an dem Löwen, den sie am Bug führen.
– Dort lasse dich zu ihrem Führer bringen – dieser Ring wird dir
Eingang verschaffen, – und melde ihm alles, was du von uns weißt
und daß wir ihn dringend ersuchen, so schnell als möglich die Heere
heranzuschaffen, die bei Gazza und Joppe bereit stehen. – Hilfst du
uns so die Übermacht gewinnen, so will ich auch eure Sache bei den
Verhandlungen nicht vergessen, und bescheret uns Gott eine
glückliche Heimkehr, so soll meine erste Aufgabe sein, euch die
Kapelle zurückzuverschaffen, von der ich ja selbst weiß, daß sie
euch zukommt!«

		»Herr!« rief der Kopte in leidenschaftlicher Freude. »Wenn Gott
seine Hand über mir hält, so bin ich schon morgen früh in
Alexandrien. Ein Boot steht bereit und die Strömung ist gut. Haltet
euer Versprechen und betet für mich!« – Damit sprang er auf,
stürzte sich in den Strom und war im nächsten Augenblick in den
sich überschlagenden Wogen verschwunden.
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		Der Verräter

		Aber noch ehe Zenab von Fostât seinen Auftrag
ausführen konnte, hatte schon ein anderer wider seinen Willen die
christlichen Heere veranlaßt, ihre Lager bei Gazza und Joppe zu
verlassen und teils sich nach Thamiatis einzuschiffen, teils an der
Küste des Mittelländischen Meeres entlang auf dem Landwege nach
Ägypten vorzurücken.

		Dieser andere war der Ritter Guiscard von Rouen, dessen Plan,
sich den Folgen seiner Schandtaten zu entziehen und in das
Abendland zu entwischen, trotz aller seiner Schlauheit doch in die
Brüche gegangen war.

		Nachdem ihn die Gewißheit, daß der Ritter von Camp vom Fräulein
gesehen und gesprochen worden war, so schnell aus Kairo
fortgetrieben hatte, war er nur darauf bedacht gewesen, noch
rechtzeitig ein nach Massilia bestimmtes Schiff zu erreichen, das
er bei der Herreise in Thamiatis hatte vor Anker liegen sehen.
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Er sagte sich, daß, nachdem die Gräfin von Petra selbst die
Wahrheit erfahren hatte, alle weiteren Winkelzüge unnütz sein
würden. Das Spiel war im Morgenlande für ihn verloren, und er wußte
wohl, was ihm bevorstand, wenn er nach des Fräuleins Rückkehr noch
im Gebiete des christlichen Königreiches gefunden wurde. Selbst die
Gunst der Prinzessin Melisende, auf die er auch nicht einmal mehr
mit Sicherheit rechnen durfte, würde ihn nicht davor bewahren, mit
Schimpf und Schande der Ritterwürde für verlustig erklärt und dann
wie ein gemeiner Mann gerichtet zu werden.

		Die Rückkehr in die Heimat hatte freilich auch nicht viel
Verlockendes. Der Nimbus des Kreuzes, den er schon wissen würde
durch wundersame Erzählungen aus dem Heiligen Lande und geschickte
Erwähnung eigener Heldentaten zu erhöhen, würde zwar eine Zeitlang
vorhalten und ihm auch Pforten öffnen, die ihm früher verschlossen
gewesen waren.

		Aber seine alten Gläubiger würden schwerlich davor
zurückschrecken und ihn bald genug wieder in die Verlegenheiten
stürzen, denen er sich durch die Kreuzfahrt mit Mühe und Not zu
entziehen gewußt hatte. Außerdem gab es auch daheim manche
übelwollenden Leute, die an seiner Art, sich durch das Leben zu
schlagen, ebensowenig Geschmack fanden, als die Ritter des Königs
von Jerusalem.

		Es schwebten auch am englischen Hofe noch ein paar unerledigte
Ehrenhändel wider ihn, deren Auffrischung ihm häßliche
Unbequemlichkeiten bereiten mußte, und schließlich hatte er auch
noch damit zu rechnen, daß ihm der böse Leumund seiner Taten im
Heiligen Lande doch über kurz oder lang in die Heimat folgen würde,
so langsam sich auch bei der großen Entfernung und den seltenen
Verbindungen zu jenen Zeiten Gerüchte verbreiteten.

		So schien es ihm denn zweckmäßiger, um die Scylla und Charybdis
der jerusalemitischen Richter und der heimatlichen Gläubiger fein
behutsam herumzusegeln und sich lieber irgendwo eine neue Heimat zu
suchen. Kein Land schien ihm hierzu aber geeigneter als die schöne
Provence, in der damals das heitere Treiben der Minnehöfe
aufzukommen begann. Dort würde man seine Künste zu würdigen wissen,
dort winkten dem Sänger und Lautenspieler, dem Schönredner und
witzigen Plauderer [bookmark: page241] die leichten Siege, die er sich wünschte.
Ja, dort konnte es ihm nicht fehlen!

		In den glänzenden Aussichten, die ihm hier in ungeahnter
Herrlichkeit erblühten, schon im voraus schwelgend, jagte er in
wilder Hast durch die üppige Landschaft des Nildeltas dahin,
achtete aber dabei so wenig auf Sitz und Pferd, daß er das arme
Tier schon in Thmuis zu Schanden geritten hatte.

		Vergeblich sah er sich nach Ersatz um. Hier mitten im
Fruchtlande, wo die Beduinen aus der Wüste nicht hinkamen, gab es
keine Rosse.

		Scheltend und jammernd lief er von Schêch zu Schêch, suchte den
biederen Dorfoberhäuptern in flammenden Reden begreiflich zu
machen, daß ihnen nie die Pforten des Paradieses sich öffnen
würden, wenn sie ihm nicht sogleich zu einem neuen Pferde verhülfen
und dafür sorgten, daß er noch vor dem nächsten Morgen nach
Thamiatis gelangte, versprach ihnen goldene Berge und machte
endlich sogar die Byzantiner locker, die ihm der gutmütige Fürst
von Antiochien mit auf den Weg gegeben hatte.

		Die Antwort war aber überall dieselbe: » mafisch chêl!« – »Es gibt keine Pferde!«

		So entschloß er sich denn endlich, so wenig ihn auch der Gedanke
entzückte, vom Pferd auf den Esel zu kommen, sich mit einem
humâr zu behelfen, einem jener
flinken kleinen ägyptischen Langohre, die mit ihren trägen Vettern
im Abendlande nur noch den Namen gemein haben.

		Der langbeinige Ritter mochte zwar auf dem Rücken des kleinen
Ya-Schreiers einen seltsamen Anblick gewähren; denn oft hielten die
Bauern auf den Feldern in ihrer Arbeit inne und schauten ihm
lachend nach, und in den Dörfern liefen schreiend die Kinder hinter
ihm her.

		Aber laufen tat der unritterliche Vierfüßler tüchtig, und das
war dem Normannen, dem es ja nicht zum ersten Male begegnete
ausgelacht zu werden, schließlich die Hauptsache. Wenn der brave
Esel aber einmal Miene machen wollte, nachzulassen, wußte er ihn
immer wieder nach dem Vorbilde der kairensischen Eseltreiber
anzufeuern, indem er ihm mit der Schwertspitze in die Wunden stach,
die schon der ebenso unbarmherzige Vorbesitzer [bookmark: page242] dem Grautierchen
beigebracht haben mochte.
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Der langbeinige Ritter gewährte auf dem
Langohr einen gar seltsamen Anblick.



		So gelangte er endlich noch vor Mitternacht nach Thamiatis,
mußte aber hier zu seinem höchsten Schrecken erfahren, daß sein
Schiff bereits am vergangenen Nachmittage nach Gazza weitergesegelt
sei, wo es einige Tage liegen bleiben wolle, um dann ohne weiteren
Aufenthalt über Kreta und Sizilien die Heimreise anzutreten.

		Er sah sich nun vor die schlimme Wahl gestellt, entweder in
Thamiatis zu warten, bis sich eine andere Gelegenheit zur Überfahrt
finden würde, oder den Versuch zu machen, das nach Gazza gesegelte
Schiff einzuholen.

		Das erstere schien ihm bedenklich, weil die Wahrscheinlichkeit
vorlag, daß Fürst Boemund ihn verfolgen lassen würde. Bei dem
letzteren lief er Gefahr, dem bei Gazza liegenden Heere in die
Hände zu fallen.

		Da aber gerade eine nach Syrien bestimmte Barke im Begriff
stand, den Hafen zu verlassen, beschloß er doch, sich ihr
anzuvertrauen und nach Gazza zu fahren. Er vertauschte seine
ritterliche Kleidung mit der Tracht eines abendländischen Kaufmanns
und hoffte so unerkannt das Schiff nach Massilia erreichen zu
können.

		Die Barke brachte ihn auch wohlbehalten nach Gazza, das [bookmark: page243] Schiff lag
noch da und erklärte sich bereit, ihn mitzunehmen, und schon hatte
er sich an Bord des ansehnlichen Fahrzeugs häuslich eingerichtet,
als ihm der Zufall noch einen Strich durch die Rechnung machte.

		Die bei Gazza lagernden Krieger benutzten die Gelegenheit, um
den in die Heimat segelnden Schiffen Nachrichten an ihre Lieben
mitzugeben, und so kam auch ein Knecht von Petra an Bord, der den
Ritter trotz seiner Verkleidung erkannte und seinen Kameraden davon
Mitteilung machte. Das Gerücht kam bald auch dem Führer der
Heeresabteilung, dem Grafen von Nazareth, zu Ohren, und da dieser
ein alter Waffengefährte Hermanns von Camp war, zögerte er nicht,
selbst auf das Schiff zu gehen, um sich von der Wahrheit der
wunderlichen Kunde zu überzeugen.

		Guiscard hatte jedoch inzwischen Wind bekommen und die
Schiffsleute bestochen, ihn zu verbergen und so bald als möglich in
See zu gehen. Nachdem der Graf aber gedroht hatte, das Schiff als
ein feindliches behandeln und von seinen Leuten plündern und in
Brand stecken zu lassen, zogen sie es doch vor, ihn herauszugeben.
In jämmerlicher Verfassung wurde der Normanne aus dem untersten
Schiffsboden, wo er sich bei Ratten und Mäusen unter dem Ballast
verkrochen hatte, hervorgeholt und vor den Grafen geführt.

		»Ei, Herr Ritter!« redete dieser ihn an, während ringsumher die
Schiffer und Soldaten mit höhnischen Gesichtern zuschauten. »Beim
Turnier und Gottesgericht betrinkt Ihr Euch, und vor dem Feinde
lauft Ihr davon? Bei einer solchen Aufführung hätte man wohl besser
daran getan, Euch mit dem Rührlöffel, statt mit dem Schwerte zu
bewaffnen!«

		Aber mit dem großen Geschick, das der Normanne besaß, sich in
alle Lagen zu finden und bei jedem Sturz, wie die Katze, immer auf
die Beine zu fallen, war er auch diesmal um einen Ausweg nicht
verlegen, und da es mit der Feigheit nicht hatte glücken wollen,
versuchte er es nun mit der Frechheit, die ihm schon so oft im
Leben über den Graben geholfen hatte.

		»Wer gibt Euch ein Recht, so zu mir zu reden?« entgegnete er,
dem Grafen mit kecker Stirn gegenübertretend. »Wenn mich auch die
Verhältnisse gegenwärtig zwingen, in unwürdiger [bookmark: page244] Kleidung
einherzugehen und die Berührung mit meinesgleichen zu meiden, so
trage ich doch nach wie vor den Handschuh, den ich Euch hiermit vor
die Füße werfe!«

		»Den Handschuh hebe ich ebenso auf, wie er geworfen ist,«
antwortete der Graf, auf den der bestimmte und anscheinend würdige
Ton seinen Eindruck nicht verfehlt hatte. »Und es sollte mich
freuen, Euch auch einmal von einer besseren Seite kennen zu lernen.
– Zunächst aber ersuche ich Euch doch, mir zu sagen, wie Ihr in
solchem Aufzuge auf dieses Schiff kommt und welchen Grund Ihr
hattet, Euch zu verbergen?«

		»Ich wüßte nicht, wodurch ich verpflichtet wäre, Euch Rede zu
stehen? Ich bin ein freier Ritter und niemand Rechenschaft
schuldig.«

		»Wem Ihr Rechenschaft schuldig seid, werdet Ihr wohl am besten
wissen!« entgegnete der Graf mit scharfer Betonung. »Und ehe Ihr
diese Rechenschaft nicht abgelegt habt, bin ich nicht gewillt, Euch
als einen – freien – Ritter anzusehen. Ich habe vielmehr allen
Grund anzunehmen, daß auch der Zustand, in dem ich Euch jetzt
getroffen habe, durch einen Versuch hervorgerufen worden ist, Euch
abermals jener Rechenschaft zu entziehen! – Aber hoffet nicht, mir
zu entschlüpfen! – Die unerwiesenen Anklagen, die Ihr gegen Hermann
von Camp gerichtet habt, haften an uns allen. Ihr seid jetzt in
meiner Gewalt, und ich werde Euch nicht eher wieder herausgeben,
bis Eure Sache in ritterlicher Versammlung nach Recht und
Billigkeit geklärt und entschieden ist.«

		»Das heißt so viel, als daß Ihr wagen wollt, mich gefangen zu
nehmen?« rief der Normanne.

		»Allerdings!«

		»Nun denn, so wisset, daß Ihr Euch damit des schändlichsten
Verrates an der ganzen Christenheit schuldig machen würdet!«

		Der Graf stutzte.

		»Wie das?« fragte er, den Ritter mit zweifelnden Blicken
beobachtend; denn ob er gleich auf eine neue Tücke vorbereitet war,
überraschte ihn doch die Sicherheit, mit der diese Drohung
ausgesprochen wurde.

		»Das Euch zu offenbaren, ist hier wohl kaum der geeignete [bookmark: page245] Ort.
Folget mir in mein Gemach; dort will ich Euch alles sagen,« gab
Guiscard zurück, in dem plötzlich der Gedanke aufgestiegen war, den
Grafen in das Schiff hinab zu locken, ihn dort irgendwo
einzusperren und selbst durch eine der Luken das Weite zu
suchen.

		Aber der Graf war doch nicht vertrauensselig genug, auf diesen
Vorschlag einzugehen. Der Normanne mußte sich vielmehr nach
mancherlei Ausflüchten bequemen, ihm an Land zu folgen, wo er
zunächst in einem der festen Hafentürme in sicheren Gewahrsam
gebracht wurde.

		Erst nachdem der Graf alle Vorkehrungen getroffen hatte, um
einen neuen Fluchtversuch unmöglich zu machen, begab er sich zu
ihm, um sich das Lügengericht auftischen zu lassen, das Guiscard
inzwischen mit unerschöpflicher Erfindungsgabe für ihn
zusammengerührt hatte.

		Mit frecher Stirn erzählte er, so lebendig und wahrscheinlich,
daß selbst ein größerer Zweifler, als der Graf einer war, davon
hätte überzeugt werden können: Die ganze christliche Gesandtschaft
sei in Ägypten erschlagen worden, er allein sei in seiner
Verkleidung bis zur Küste entkommen, um nun in das Abendland zu
eilen; denn er habe dem sterbenden Fürsten Boemund den Schwur
leisten müssen, unverzüglich nach Rom zu gehen, um den heiligen
Vater zu einem Rachezuge gegen die Ägypter zu bewegen. Wenn man ihn
also jetzt verhindere, seinen Schwur zu erfüllen, so begehe man ein
schmähliches Verbrechen an der ganzen Christenheit; denn die Macht
der Ägypter sei so gewaltig, daß nur ein großes Kreuzheer es
unternehmen könne, die ungeheure Untat der Ermordung so vieler
christlicher Ritter zu rächen.

		Der Graf war von dieser fürchterlichen Kunde zuerst so
ergriffen, daß er gar nicht wußte, was er dazu sagen sollte.

		Allmählich aber kam ihm zum Bewußtsein, daß manches in dieser
Erzählung doch recht unwahrscheinlich klang und daß es deshalb
nicht ratsam sei, auf die Angabe eines so unzuverlässigen Zeugen
hin ohne weiteres an die Wahrheit einer so entsetzlichen Nachricht
zu glauben.

		Anderseits erschien es ihm aber auch undenkbar, daß sich ein
Mensch so etwas ganz und gar sollte aus den Fingern saugen [bookmark: page246] können.
Wenn auch vielleicht nicht alles Wahrheit war, etwas mußte doch
immerhin daran sein.

		So beschloß er denn, auf alle Fälle der Gesandtschaft zu Hilfe
zu eilen, die vielleicht in Gefahr war, an deren gänzliche
Vernichtung er aber nicht zu glauben vermochte. Eine Schar von fast
fünfzig Rittern und dreimal soviel wackeren Knechten erschlägt man
nicht ohne weiteres. Zum mindesten würde der tapfere Fürst sein
Leben sehr teuer verkaufen und sich so lange als irgend möglich zu
halten suchen.

		Er schickte also eilige Boten zum König und nach Joppe, mit der
Bitte, die dort lagernden Truppen unverzüglich nach Thamiatis
einzuschiffen, und rückte selbst, nachdem er sich noch einmal
versichert hatte, daß Guiscard von Rouen diesmal keine Möglichkeit
mehr haben würde, aus seinem Gefängnis im Hafenturm zu entkommen,
mit seiner Heeresabteilung von über dreihundert Rittern und
zwölfhundert Reisigen an der Küste entlang nach Elarisch vor, um
von diesem letzten Orte des christlichen Königreiches aus die
ägyptischen Grenzen zu überschreiten und alsdann in Eilmärschen
geradeswegs auf Kairo loszumarschieren.
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		Entsatz

		Zwei Tage waren vergangen, seit die
Gesandtschaft auf Bulak eingeschlossen worden war. Die Vorräte
begannen sich zu lichten, so daß man sich gezwungen sah, die
Rationen zu verkleinern und sorgsam einzuteilen. Im übrigen aber
war man in keiner Weise behelligt worden.

		Am dritten Tage jedoch schien den Sarazenen die Zeit lang zu
werden. Sie begannen in kleinen Booten die Insel zu umkreisen und
sie von allen Seiten mit Pfeilschüssen zu überschütten, die
allerdings meist nur die unmittelbar am Ufer liegenden Plätze
gefährdeten.

		Offenbar sollte dieses Manöver auch nur bezwecken, die Franken
zu beunruhigen und sie zu irgendwelchen Gegenmaßregeln zu
veranlassen, die Gelegenheit gegeben hätten, sie in einen
ungleichen Kampf zu verwickeln.

		Und in der Tat hätten sie diesen Zweck beinahe erreicht.

		Der Fürst, dem bei seinem leidenschaftlichen Temperament [bookmark: page247] die
unfreiwillige Muße längst zuwider war, hatte von vornherein große
Neigung verspürt, die Herausforderung zu beantworten, und war
selbst durch die dringenden Bitten der älteren Ritter kaum davon
zurückzuhalten gewesen, Flöße bauen zu lassen, um auf diesen gegen
die lästigen Angreifer vorzugehen.

		Unwillig fügte er sich endlich, als ein unglückliches Ereignis
aufs neue seinen Zorn entfachte.

		Mechthildis hatte sich mit ihrer Begleiterin an einem Platze
niedergelassen, der gegen die feindlichen Schüsse vollständig
gesichert zu sein schien.

		Plötzlich aber sah Katuscha einen Pfeil daherkommen, der
unmittelbar auf die Gräfin gerichtet war.

		Mit entsetztem Geschrei sprang sie auf, um ihre Herrin, die das
Geschoß nicht bemerkt zu haben schien, beiseite zu reißen.

		Im nächsten Augenblick aber brach Katuscha blutüberströmt
zusammen.

		In der Angst um ihre Herrin war sie gerade in die Schußlinie
hineingelaufen, so daß der Pfeil ihr von hinten her in den Hals
gedrungen war.

		Ohne an sich selbst zu denken, warf sich Mechthildis, laut um
Hilfe rufend, über sie, zog den Pfeil aus der Wunde und suchte den
Blutstrom zurückzuhalten. Aber das Geschoß hatte die große
Schlagader zerschnitten, und selbst die heilkundigen Knechte, die
bald darauf herbeigeholt wurden, bemühten sich vergeblich, die
Blutung zu stillen.

		»Dafür ist kein Kräutlein gewachsen,« meinten sie
kopfschüttelnd, und mit Grausen mußte Mechthildis sehen, wie der
rote Lebensquell unaufhaltsam aus der Wunde hervorströmte, bis er
allmählich schwächer und schwächer wurde, um schließlich ganz zu
versiegen. Plötzlich öffnete Katuscha, die gleich nach der
Verwundung die Besinnung verloren hatte, die Augen noch einmal. –
Mit müdem Lächeln schaute sie die Herrin an, die sich weinend über
sie gebeugt hatte, und sagte mit leiser, halbgebrochener Stimme:
»Ich danke dir – für alles. O! – Es ist so schön, für eine so gute
Herrin zu sterben! – Leb wohl! – Gott schenke dir Gnade – und lasse
dich glücklich zu deinem Vater heimkehren, – zu deinem Vater!«
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Ein unendlich schmerzlicher Zug zuckte in diesem Augenblick über
Katuschas Gesicht. – Sie mochte wohl an den eigenen Vater denken,
der daheim, geblendet, ohne Stütze, in der Wüste umherirrte, und
den sie nun nie mehr wiedersehen sollte.

		Aber der Tod erlöste sie bald von diesen Gedanken. – Noch einmal
blickte sie zu Mechthildis auf, dann verschied sie.

		* * *

		Der Fürst war durch diesen Vorfall dergestalt in Zorn versetzt,
daß er, allen Warnungen seiner Berater entgegen, nun doch Befehl
gab, die Flöße herzurichten, und schon war man rüstig dabei, die
Schranken der Arena zu diesem Zwecke niederzureißen, als die
Ägypter das Schießen einstellten und mit ihren Booten eins nach dem
anderen verschwanden.
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Mechthildis warf sich wehklagend über die
Verwundete.



		Bald darauf erschien ein Unterhändler, der sich vor den Fürsten
führen ließ und ihn aufforderte, ihn mit zwei Rittern zum Kalifen
zu begleiten.

		Der Fürst war aber noch so im Zorn, daß er den Boten
niedergeschlagen [bookmark: page249] hätte, wenn ihm die Ritter nicht in die
Arme gefallen wären.

		Endlich wurde der Bote mit der Antwort heimgeschickt, wenn der
Kalif ihn zu sprechen wünsche, möge er sich zu ihm bemühen. – Er
seinerseits habe keine Veranlassung, sich jemand anzuvertrauen, der
so wenig Achtung vor den Gesetzen der Völker bezeige.

		Der Bote fuhr wieder ab, und es vergingen nun mehrere Stunden,
ohne daß die Sarazenen wieder etwas von sich hätten hören
lassen.

		Plötzlich sah man die Kähne wieder heranrudern, und der Fürst,
der nicht anders dachte, als daß das Schießen wieder beginnen
würde, wollte schon Anordnungen treffen, um ihnen diesmal das
Handwerk zu legen. Aber statt um die Insel herumzufahren, sammelten
sich die Fahrzeuge neben der zerstörten Brücke, und bald ließ sich
erkennen, daß die Ägypter sich anschickten, mit ihnen eine
Schiffbrücke nach der Insel herzustellen.

		Mit überraschender Schnelligkeit war von vielen hundert Händen
das schwierige Werk vollbracht, das bei der gewaltigen Strömung nur
dadurch zu stande kam, daß man die Boote mit Ketten an den beim
Brande stehengebliebenen Pfeilern der Brücke befestigte.

		Kaum aber war der letzte Balken gelegt, als am
gegenüberliegenden Ufer eine glänzende Reiterschar erschien und
sich über die Brücke hinweg nach der Insel begab, wo man sie, über
die plötzliche Wendung der Dinge nicht wenig erfreut, mit
verwunderten Gesichtern erwartete.

		An der Spitze der Botschaft ritt der Wesir selbst, der sich
freilich nur schweren Herzens zu diesem Schritte entschlossen
hatte, nachdem er durch die von der Küste und von seinem eigenen
Heere eingetroffenen Nachrichten überzeugt worden war, daß nur
durch schleuniges Einlenken eine große Gefahr abgewendet werden
könne.

		Wenn es sich bewahrheitete, daß die christlichen Heere von Gazza
und Joppe gegen die ägyptische Grenze aufgebrochen seien, so fanden
sie das Land fast vollständig offen; denn trotz aller Anstrengungen
hatte der Wesir nur wenige tausend Mann nach Unterägypten
heranzuziehen vermocht, während die Hauptmacht von Kossêr aus
wieder nach Nubien hatte zurückgeschickt [bookmark: page250] werden müssen, wo aufs
neue der Fürst von Dongola die Grenzen bedrohte.

		Unter diesen Umständen mochte er die Verantwortung, das Land
auch noch in einen Krieg mit den Christen zu verwickeln, nicht auf
sich nehmen, und so entschloß er sich, trotz aller Wutausbrüche und
Vernichtungsschwüre des Kalifen, mit den Franken Verhandlungen
anzuknüpfen, die umso aussichtsreicher schienen, als die auf Bulak
Eingeschlossenen ja von dem Anrücken ihrer Heere noch nichts
erfahren haben konnten.

		Der Fürst wußte denn auch in der Tat nicht, wodurch er sich den
plötzlichen Umschwung erklären sollte. Seine durch den Kopten nach
Alexandrien gesandte Mitteilung von ihrer Lage konnte im
günstigsten Falle erst jetzt nach Gazza oder Joppe gelangt sein;
wenn also die Heere wirklich bereits aufgebrochen waren, so war es
doch ganz unmöglich, daß die Ägypter schon davon benachrichtigt
sein konnten.

		Anderseits teilte er die Befürchtungen einiger Ritter, daß man
sie nur von der Insel locken wolle, um sie in irgend einem
Hinterhalt zu vernichten, nicht. Er vertraute viel zu sehr der
eigenen Tapferkeit und der seiner Begleiter, um diesen Gedanken für
möglich zu halten. Jedenfalls aber beschloß er, auf der Hut zu sein
und lieber bis zum Äußersten auszuharren, als den Ägyptern
irgendwelche Zugeständnisse zu machen.

		Er befahl also dem Schenk von Rofen, sich der Brücke zu
versichern, ließ vor der ehemaligen Tribüne einen erhöhten Platz
herrichten, auf dem er in voller Rüstung, von seinen Rittern
umgeben, Aufstellung nahm, und sandte dann einen Herold ab, um die
Ägypter herbeizuführen, die sofort nach ihrer Ankunft auf der Insel
von den Pferden gestiegen waren, um so die Aufforderung des
christlichen Führers zu erwarten.

		In demütiger Haltung nahten sie jetzt. Der Wesir warf sich vor
dem Fürsten auf den Boden nieder, und alle folgten diesem
Beispiel.

		Mit stolzer Miene schaute Boemund auf sie nieder und ließ einige
Zeit verstreichen, bis er sie aufforderte, sich zu erheben. Aber
auch dann maß er sie noch eine ganze Weile mit strafenden und
verächtlichen Blicken.
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Endlich fragte er sie in strengem, herrischem Ton nach ihrem
Begehr, und nun öffnete der Wesir die Schleusen seiner Beredsamkeit
und ließ eine solche Flut von schönen Redensarten über den Fürsten
sich ergießen, daß dieser, von einer so weitschweifigen und
gewundenen Art angewidert, bald unwillig wurde und dem Sprecher in
ziemlich kräftigen Worten zu verstehen gab, er möge entweder kurz
und deutlich reden, oder gar nicht.

		Nun bequemte sich der Wesir endlich, jedoch ohne sich durch die
Zurechtweisung im übrigen in irgend einer Weise beirren zu lassen,
dem Kern der Sache näher zu kommen, diese dabei aber so zu drehen,
daß es den Anschein gewann, als seien an den Vorkommnissen der
letzten Tage nicht die Ägypter, sondern die Franken schuld, und als
müßten sie den Kalifen noch um Entschuldigung bitten, daß sie ihn
am Tage ihrer Ankunft hätten warten lassen.

		Der Fürst war über diese Unverschämtheit so empört, daß ihn
seine Umgebung nur mit Mühe zurückhalten konnte, das Schwert zu
ziehen und den Wesir niederzuschlagen. Von einer Fortsetzung der
Verhandlung wollte er aber unter keinen Umständen etwas wissen, und
erst nach langem Hin und Her gelang es den vermittelnden Worten
Hermanns von Camp endlich, ihn zu veranlassen, den Wesir noch
weiter anzuhören.

		Aber der schlaue Wesir hatte mit dieser Anzapfung nur sehen
wollen, wie er mit dem Fürsten daran war und wie weit er mit ihm
würde gehen können. Jetzt kannte er seinen Gegner und wußte ihn
bald so geschickt zu fassen, daß der Fürst schließlich einwilligte,
vor dem Kalifen zu erscheinen und mit ihm zu verhandeln, unter der
Bedingung freilich, daß ihm als gleichberechtigtem Herrscher die
gebührende Stellung neben dem Kalifen eingeräumt werde und daß alle
auf der Insel befindlichen Christen ihn sollten begleiten
dürfen.

		Die letztere Bedingung gestand der Wesir ohne weiteres zu, die
erstere erst nach längerem Bedenken, in der Hoffnung, daß der Kalif
mit Rücksicht auf die bedrängte Lage sich schließlich doch bewegen
lassen würde, in diesem Falle auf das Vorrecht, als König aller
Könige einen erhöhten Thronsitz einzunehmen, zu verzichten.

		So wurde denn vereinbart, daß die Gesandtschaft unmittelbar
[bookmark: page252] nach
dem Mittagsgebet in großem Aufzuge nach dem Schlosse reiten und
dort vom Kalifen empfangen werden solle, daß den Franken aber die
Berechtigung eingeräumt werde, schon vorher eine Abordnung nach dem
Palaste zu senden, um sich zu überzeugen, ob die Vorbereitungen
auch der Würde des Fürsten entsprächen.

		Hierauf gab Boemund das Zeichen zur Entlassung.

		Wieder warfen sich die Ägypter vor ihm auf den Boden nieder,
bestiegen dann ihre Pferde und verließen die Insel, auf der man nun
sofort begann, sich für den Zug zu rüsten.

		Die Rüstungen wurden geputzt, die Pferde gestriegelt und ihnen
die Mähnen eingeflochten, und nachdem alles zum Aufsitzen fertig
war, hielt der Abt von Jericho in der Arena eine feierliche Messe
ab, in der er für die bevorstehende Unternehmung den Segen Gottes
erflehte.

		Nach dem Gottesdienst ließ der Fürst den schwarzen Junker vor
sich kommen, reichte ihm die Hand und sagte: »Dietrich von Camp,
als ersten Lohn für Eure würdige Haltung soll Euch heute die
Auszeichnung zu teil werden, als unser Marschall zu gelten. –
Wählet Euch zwei Herolde und zehn Knechte und reitet mit ihnen auf
das Schloß. – Sorget dafür, daß die frechen Sarazenen ihr
Versprechen halten, und daß wir uns bei dem Empfange nichts
vergeben. – Sehet Euch auch in der Stadt ein wenig um; denn ob ich
gleich die Bedenken einiger Ritter nicht teile, daß man Arges gegen
uns im Schilde führen könne, ist es doch gut, wenn Ihr die Augen
offen haltet.«

		Der Junker, nicht wenig erfreut über diesen ehrenvollen Auftrag,
bedankte sich, beauftragte Hen mit der Auswahl der anderen neun
Knechte, ließ eines der im Troß mitgeführten Ersatzpferde, einen
prächtigen Rapphengst, für sich satteln, beurlaubte sich vom Vater
und von Mechthildis, die mit den Vorbereitungen zur Beerdigung
ihrer treuen Dienerin beschäftigt war, und machte sich dann
sogleich auf den Weg.

		Voran ließ er die beiden Herolde reiten, dann folgte er mit Hen,
der die ritterliche Tracht, in die ihn die Ägypter für das
Schauspiel gesteckt hatten, inzwischen wieder mit einem schlichten
Lederkoller vertauscht hatte. Den Schluß bildeten die anderen
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Knechte, lauter ältere, erfahrene Männer, die Hen von früheren
gemeinsamen Kriegszügen her persönlich kannte.

		»Was meinst du, Alter?« sagte der Junker, als sie so über die
Schiffsbrücke hin in die Stadt einzogen, die sich mit ihren
unzähligen Kuppeln und Minaretts so prächtig vor ihnen aufbaute.
»Das ist ein ander Ding wie neulich!«

		»Das ist es freilich,« antwortete der Alte. »Aber ich hab' es ja
immer gesagt: Gott verläßt keinen Deutschen nicht, und wer bei dem
heiligen Florian einen Stein im Brett hat, der ist wohl geborgen. –
Aber seht doch, Herr, den Mann da unten am Flusse, der sich mit dem
Boote zu schaffen macht und dabei so auffällig zu uns
herüberschaut. – Ist das nicht der alte Isegrimm, der uns neulich
in der Höhle das Fräulein zugeführt hat?«

		»Wahrhaftig!« rief der Junker überrascht. »Es ist der Kopte. –
Ich müßte mich sehr täuschen, wenn der nicht eine Botschaft für uns
hätte. Laß uns nach dem Nil abbiegen und unsere Pferde tränken,
damit ich unauffällig mit ihm reden kann.«

		Der Junker führte seine Reiter zum Flusse, und nachdem sie das
Ufer erreicht hatten, lenkten sie ihre Rosse mit so gleichgültigen
Mienen nach dem Wasser, daß es selbst einem argwöhnischen Zuschauer
nicht hätte auffällig erscheinen können.

		Der Junker hatte sich in seiner Annahme nicht getäuscht. Kaum
hatte er sein Roß dicht neben dem Kopten an den Fluß gebracht, als
dieser, ohne in seiner Arbeit innezuhalten, sich zu ihm beugte und
ihm zuraunte: »Herr! Seit langer Zeit warte ich schon hier, daß
einer von euch herüberkommen sollte; denn bei Tage hätte ich nicht
nach der Insel gelangen können, ohne euch und mich zu verraten. Ich
habe euch wichtige Nachrichten zu bringen: In Thamiatis ist gestern
abend eine große Flotte von Joppe gelandet, und wie es heißt, steht
auch bei Pelusium ein fränkisches Heer. Sie wissen, daß ihr in
großer Gefahr seid und rücken eilig zu eurer Hilfe heran.«

		»Weißt du das gewiß?« fragte der Junker in freudiger
Überraschung.

		»Ja, ganz gewiß! Und wenn du den Fisch aufheben willst, der dort
auf dem Rand meines Bootes liegt, so wirst du in seinem Innern eine
Botschaft eures Königs finden.«
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»So warst du selbst in Thamiatis?« forschte der Junker weiter,
indem er sich niederbeugte, um scheinbar seinem Pferde den Hals zu
streicheln, in Wirklichkeit aber, um den toten Fisch zu ergreifen
und unter der Satteldecke verschwinden zu lassen.
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»So warst du selbst in Thamiatis?« forschte
der Junker, indem er sich niederbeugte, um scheinbar seinem Pferde
den Hals zu streicheln.



		»Ja,« antwortete der Kopte in einer Stellung, als bemühe er
sich, sein Boot noch weiter an das Land zu ziehen. »Gestern abend
bin ich von dort fortgeritten und, wie es scheint, noch gerade zur
rechten Zeit gekommen. – Denn ich weiß noch mehr: In Nubien ist
wieder Krieg, und der Kalif somit in zwiefacher Gefahr. Wenn ihr es
geschickt anzufangen wißt, könnt ihr jetzt alles von ihm erreichen.
– Sage deinem Herrn, daß er unserer nicht vergessen soll, und mache
dich jetzt fort; die Leute fangen an, aufmerksam zu werden.«

		»Was hast du hier mit deinem Pferde zu suchen, ungläubiger
Hund?« fuhr der Kopte in scheltendem Tone gegen den Junker
gewendet, mit lauter Stimme fort, um das Volk irrezuführen, das
sich jetzt in der Tat von allen Seiten neugierig herandrängte.
»Helft mir doch, ihn davon zu treiben, und die anderen da auch. Was
haben die fremden Schufte an unserem Wasser zu suchen? Auf!
Steinigt sie!«

		Wirklich machte die Menge, die inzwischen immer mehr angewachsen
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jetzt Miene, die Reiter anzugreifen. Aber der Junker merkte wohl,
daß dies nur eine neue List des verschlagenen Kopten war, um ihm
Gelegenheit zu geben, unauffällig nach der Insel zurückkehren zu
können. Und rasch entschlossen, wußte er sich den Vorfall zu nutze
zu machen.

		»Zurück!« rief er, sich mit drohender Miene im Sattel
aufrichtend. »Wißt ihr nicht, daß wir unter dem Schutz eures Herrn,
des Kalifen, stehen und daß jeder des Todes ist, der uns anzurühren
wagt? – Aber ich werde mich nicht mit euch einlassen. Mag der Kalif
selbst zuvor dafür sorgen, daß seine Gäste ungehindert in den
Straßen reiten können, die zu seinem Palaste führen. – Kommt! – Wir
kehren um. – Sie werden schon ihren Lohn dafür erhalten, wenn ihr
Herr vergeblich auf uns warten muß.«

		Damit lenkte er mit gekränkter Miene sein Pferd wieder der
Brücke zu und kehrte mit seinen Begleitern nach der Insel zurück,
wohl bemerkend, daß schon die Schergen herbeieilten, um mit ihren
Peitschen die Lehre zu verbreiten, daß man in Zukunft höflicher
gegen die Gäste des erhabenen Gebieters zu sein habe.

		Bald darauf erschien denn auch ein Pascha, um für das Vorkommnis
um Entschuldigung zu bitten und zu versichern, daß die Herren von
nun an keinerlei Belästigungen mehr zu fürchten haben würden.

		Aber die Franken hatten es nicht allzu eilig, die Probe darauf
zu machen.

		Die freudigen Nachrichten des Kopten, die der Junker mitsamt dem
inhaltsreichen Fisch sogleich dem Fürsten überbrachte, hatten die
ganze Lage vollständig verändert. Jetzt waren sie nicht mehr die
Verlangenden, sondern die Gewährenden, und es entsprach ganz dem
feurigen Temperament des Fürsten, daß er in dem eiligst berufenen
Kriegsrat rundweg den Vorschlag machte, jetzt einfach den Spieß
umzudrehen, den Kalifen gefangen zu nehmen und Ägypten zu einer
Provinz des christlichen Königreichs zu erklären.

		Dieser Vorschlag wurde allerdings sofort hinfällig, nachdem man
den Fisch geöffnet und die darin verborgene königliche Botschaft
zur Verlesung gebracht hatte. Denn der König beschwor [bookmark: page256] darin den
Fürsten, wenn er die schwere Gefahr, in der er sich, wie ihm
gemeldet, befinde, überstehen und noch rechtzeitig Verbindung mit
den anrückenden Heeren gewinnen sollte, diese ja nicht länger als
irgend nötig in Ägypten zurückzuhalten.

		Er habe allen Grund anzunehmen, daß der Sultan von Damaskus im
Falle eines Krieges mit Ägypten ebenfalls sofort die
Feindseligkeiten wieder aufnehmen und das Königreich dann in eine
höchst gefährliche Lage bringen würde. Der Fürst möge also unter
allen Umständen ernsthafte Verwickelungen vermeiden und, sobald es
mit Ehren möglich sei, zurückkehren.

		Der Fürst war im höchsten Grade ergrimmt über diesen Befehl.
Aber da er erwarten mußte, daß die Ritter ihm die Gefolgschaft
aufsagen würden, wenn er ihm zuwider handelte, und da außerdem bei
einem Angriff des Sultans von Damaskus sein eigenes Reich am ersten
gefährdet war, blieb ihm nichts übrig, als zu gehorchen und seine
Absicht, den Krieg mit den Ägyptern vom Zaun zu brechen, fallen zu
lassen.

		Dagegen bestand er fest darauf, die günstige Lage bis auf das
Äußerste auszunutzen und dem Kalifen Bedingungen zu stellen, die
denen eines allmächtigen Siegers völlig gleichkamen. Vor allem
wollte er durchaus nicht davon abgehen, daß die Küstenstädte
Alexandrien und Thamiatis an die Christen abgetreten werden müßten,
und erst nach langen Verhandlungen ließ er sich halbwegs davon
überzeugen, daß diese Forderung die Ägypter unter allen Umständen
zum Kriege zwingen müsse und daß man schließlich doch nicht im
stande sein würde, die Hafenplätze dauernd zu behaupten.

		Endlich einigte man sich auf folgende Bedingungen.

		Erstens: Der Kalif bittet persönlich in Gegenwart der ganzen
christlichen Gesandtschaft und seines eigenen Hofes die Gräfin von
Petra und den Ritter von Camp um Entschuldigung für die ihnen
angetane Unbill und läßt sie unter einem Ehrengeleit von zwanzig
Großen des Reiches nach Jerusalem zurückbringen.

		Zweitens: Die Mitglieder dieses Ehrengeleites, dem mindestens
drei nahe Anverwandte des Kalifen angehören müssen, bleiben als
Geiseln in der Obhut des Königs von Jerusalem und sind dem Tode
verfallen, sobald sich die Ägypter wiederum Übergriffe [bookmark: page257] gegen
christliche Untertanen zu schulden kommen lassen sollten. – Sie
bürgen gleichzeitig für den Frieden.

		Drittens: Die Leichname der drei ermordeten Knechte werden im
Beisein des Sultans an geweihter Stätte feierlich beigesetzt, und
diese Stätte bleibt für alle Zeiten unantastbares christliches
Eigentum, so daß jeder Muselmann, der sie zu betreten wagt, mit dem
Tode bestraft werden soll. Außerdem zahlt der Kalif an die
Hinterbliebenen der drei Getöteten tausend und an deren Herren
weitere zehntausend Goldbyzantiner Sühnegeld.

		Viertens: Der Kalif schwört, allen in seinem Reiche lebenden
Christen fürderhin und für alle Zeiten die freie Betätigung ihres
Glaubens zu gewähren und sie dabei zu schützen und zu unterstützen.
Zu diesem Zwecke wird wiederum ein koptischer Patriarch eingesetzt,
der seinen Sitz in Alexandrien hat, die Angelegenheiten der
christlichen Gemeinden in Ägypten ohne Einmischung der Staatsgewalt
überwacht und in regelmäßiger Verbindung mit dem lateinischen
Patriarchen in Jerusalem steht. Alle den Kopten entzogenen
Gotteshäuser sind diesen unverzüglich zurückzugeben und in den
früheren Stand zu setzen.

		Fünftens: Ist der Kalif bereit, diese vier Punkte in allen
Teilen zu erfüllen, so werden die Gesandtschaft und die
christlichen Heere ohne Aufenthalt das Land verlassen; anderenfalls
es aber mit Krieg überziehen und nicht eher ruhen, bis der letzte
Sarazene getötet oder aus dem Lande vertrieben ist.

		Diese Bedingungen wurden vom Fürsten und einer kleinen Mehrheit
der Ritter gutgeheißen und sofort vom Abt von Jericho in arabischer
Schrift aufgezeichnet, obwohl es an lauten Warnern nicht fehlte,
die erklärten, die Bedingungen wären viel zu hart und man werde
sich damit alles verderben; der Abt wollte namentlich den von den
Kopten handelnden Punkt gestrichen wissen.

		»Nun wohl denn!« rief der Fürst, den Kriegsrat aufhebend. »Mögen
sie immerhin hart sein; ist das Los des edlen Fräuleins und das des
wackeren Ritters nicht ebenfalls hart gewesen? – Wer, den Hammer in
der Faust, am Amboß steht und nicht zuschlägt, wenn das Eisen weich
und biegsam vor ihm liegt, der ist, meiner Treu, ein schlechter
Schmied! Und was die Kopten anlangt, so haben wir, denk' ich, allen
Grund, uns ihnen für die [bookmark: page258] Dienste, die sie uns leisteten, dankbar
zu bezeigen! – Ich wollte nicht mit Ehren vor den König hintreten,
wenn ich von diesen Forderungen auch nur die kleinste sollte
zurücknehmen müssen!«

		Nachdem das Schriftstück abgefaßt und vom Fürsten mit seinem
Insiegel versehen war, wurde der Junker abermals beschieden und
beauftragt, es ohne Aufenthalt dem Kalifen persönlich zu
überbringen und ihm gleichzeitig mitzuteilen, daß der Fürst nicht
eher in friedlicher Absicht auf dem Schlosse erscheinen werde, bis
alle diese Forderungen bewilligt, die sie bestätigenden Verträge
unterzeichnet und die zu Geiseln bestimmten zwanzig Großen in
seiner Hand sein würden.

		Als der Junker diesmal über die Brücke kam und in die Stadt
hinaufritt, fand er die Straßen leer, und nur auf den flachen
Dächern der niedrigen Häuser hockte und stand eine ungeheure Menge,
die den Zug der christlichen Gesandtschaft sehen wollte. Denn das
Mittagsgebet war vorüber, und auch oben auf dem Schlosse war schon
alles zum Empfange bereit.

		Der Wesir selbst stand am Tore, um den Fürsten zu erwarten und
nach dem Prunksaal zu geleiten, war aber nicht wenig enttäuscht,
als er nur die kleine Schar den Hügel heraufsprengen sah.

		Der Junker verlangte sogleich vor den Kalifen geführt zu
werden.

		Man bedeutete ihm, daß der Kalif nur den Fürsten selbst
empfangen werde.

		»Mein Herr, der große Fürst von Antiochien, wird nicht eher vor
dem Kalifen erscheinen, als bis alle in diesem Schriftstück
aufgeführten Bedingungen erfüllt sein werden!« antwortete der
Junker fest.

		»Was für Bedingungen?« rief der Wesir erschreckt. »Hat dein
Fürst nicht schon über alle Bedingungen mit mir selbst verhandelt,
und habe ich ihm nicht schon mehr zugestanden, als ich der Würde
meines erhabenen Herrn schuldig gewesen wäre?«

		»Was du mit meinem Herrn verhandelt hast, tut hier nichts zur
Sache,« entgegnete der Junker mit Bestimmtheit. »Ich habe den
Auftrag, dieses Schriftstück dem Kalifen zu überbringen, und bitte,
mich unverzüglich zu ihm zu führen, damit ich meinen Auftrag
ausführen kann.«
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Der Wesir brachte noch eine ganze Reihe von Ausflüchten vor und
suchte den Junker namentlich durch die Mitteilung einzuschüchtern,
daß sein Herr schon jetzt über die Forderungen des Fürsten in
höchstem Maße erzürnt sei und sicher alle Franken töten lassen
würde, wenn man es wagte, ihn noch mehr zu reizen.

		Aber der Junker ließ sich dadurch nicht beirren, so daß dem
Wesir nichts übrig blieb, als sein Verlangen zu erfüllen und den
Kalifen selbst auf die neue unangenehme Überraschung
vorzubereiten.

		Nach längerem Warten wurde der Junker endlich in ein kleines
Gemach geführt. Wieder verstrich einige Zeit. Dann wurde plötzlich
ein Teppich zurückgeschlagen, und nun erschien der Kalif, nur vom
Wesir begleitet.

		Der Junker verneigte sich ehrfurchtsvoll und wollte das
Schriftstück mit dem Bemerken überreichen, daß sein Herr ihm
befohlen habe, es nur in die Hand des erhabenen Herrschers selbst
zu legen.

		Aber der Kalif schien ihn gar nicht zu beachten, ließ sich auf
einem hohen Seidenkissen nieder und winkte, ohne den Junker auch
nur eines Blickes zu würdigen, dem Wesir, der nun an seiner Stelle
das Pergament in Empfang nahm, es aufrollte und vorzulesen
begann.

		Aber kaum hatte er die ersten Worte gelesen, die davon
handelten, daß der Kalif persönlich das Fräulein und den Ritter um
Entschuldigung bitten solle, als der Kalif mit wütender Gebärde
aufsprang und rief: »Ist niemand da, der den Erben des Propheten
gegen solche Unverschämtheiten schützt? – Den Kopf ihm
herunter!«

		Sogleich kam hinter dem Teppich eine Schar von Kriegern hervor,
um sich mit gezückten Schwertern auf den Junker zu stürzen.

		Aber dieser hatte sich wohl vorgesehen und auch seine Leute
mitgehen heißen. Im Nu hatte er die Tür aufgestoßen, durch die er
vorhin eingetreten war, und im nächsten Augenblick stürmten Hen,
die Herolde und die neun anderen Knechte mit blanken Schwertern in
das Gemach.

		Die Sarazenen prallten zurück, während der Wesir mit aufgeregten
Mienen leise auf den Kalifen einzureden suchte.
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Endlich schien es ihm gelungen zu sein, seinen Herrn von der
Unzweckmäßigkeit einer neuen Gewalttat zu überzeugen; denn
plötzlich gab der Kalif ein leichtes Zeichen mit der Hand, worauf
die Krieger sogleich wieder hinter dem Teppich verschwanden.

		Auch der Junker hieß nun seine Leute wieder abtreten, schärfte
ihnen aber ein, auf der Hut zu sein und ihm sofort ohne weiteres
Meldung zu machen, wenn sie draußen etwas Verdächtiges bemerken
sollten.

		Sobald die letzten hinaus waren, trat der Wesir auf den Junker
zu und sagte: »Du wirst jetzt eingesehen haben, daß du eurer aller
Leben aufs Spiel setzest, wenn du es wagst, die Geduld meines
erhabenen Herrn noch länger zu mißbrauchen. Nimm also dein
Schriftstück nur wieder mit und sage deinem Fürsten, was du gesehen
und gehört hast.«

		»Ich werde nicht eher zurückkehren, als mir eine Antwort zu teil
geworden ist, die mehr der hohen Würde meines Fürsten entspricht
und der großen Macht, über die er gebietet,« entgegnete der Junker
mit entschlossener Miene, die Hand am Schwertknauf. »Oder ist es
deinem erhabenen Gebieter nicht bekannt, daß kaum eine Tagereise
von hier zwei große fränkische Heere bereit stehen, nur des Winkes
harrend, sich dieses ganzen Landes zu bemächtigen, von dem wir wohl
wissen, daß es in diesem Augenblick genug mit seinen Feinden im
Süden zu tun hat, und daher gezwungen ist, jede Bedingung von uns
anzunehmen? Wenn also dein erhabener Herr nicht gewärtig sein will,
vollends die Gnade meines großen Fürsten zu verscherzen, so tätest
du gut, ihm zu raten, dieses Schriftstück zu Ende zu hören und die
Hand nicht zurückzuweisen, die mein Fürst ihm zur Versöhnung
bietet.«

		Diese klugen und energischen Worte verfehlten ihre Wirkung
nicht, und sobald der Wesir aus ihnen entnahm, daß die Franken über
die wirkliche Lage wohl unterrichtet waren, wußte er, daß er sein
Spiel verloren hatte.

		Mit heruntergezogenen Augenbrauen und zusammengekniffenem Munde
stand er eine Weile schweigend da, während der Kalif in sich
zusammengesunken auf den Kissen hockte und mit blöden Augen hilflos
auf seinen Berater starrte.

		»Ziehe dich jetzt, wenn es dir genehm ist, zurück,« sagte der
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Wesir endlich mit einer Höflichkeit, die ganz seltsam gegen das
hochfahrende Wesen abstach, mit dem er dem Junker vorhin begegnet
war. »Mein erhabener Herr wird die Vorschläge deines edlen Fürsten
bedenken und dir, wenn es möglich ist, befriedigende Antwort
geben.«

		Der Junker empfand wohl, daß es dem Wesir nur darum zu tun war,
seinem Herrn die Demütigung zu ersparen, in Gegenwart eines Fremden
die harten Bedingungen anhören zu müssen, die seinem
Allmachtsbewußtsein einen so schweren Stoß versetzten. Diese
Rücksicht zu üben, schien ihm ritterlich und zweckmäßig. Er
antwortete also, daß er gern bereit sei, diesen Wunsch zu erfüllen,
daß man ihn aber nicht zu lange warten lassen möge; er verneigte
sich vor dem Kalifen, der noch immer wie teilnahmslos dasaß und
verließ das Gemach.

		Der Muezzin hatte schon zum Nachmittagsgebet gerufen, als er
wieder hineingeführt wurde.

		Diesmal empfing ihn der Wesir allein.

		Er kam mit gedrückter Miene, ein Pergament in der Hand, auf ihn
zu und sagte: »Es sind schwere Bedingungen, die dein edler Fürst zu
stellen beliebt hat. Aber mein erhabener Herr will den Frieden. –
Er ist bereit, sie zu erfüllen, soweit es in seinen Kräften steht.
– Hier dieses Schriftstück enthält die Bestätigung. – Überbringe es
deinem edlen Fürsten und sage ihm, mein erhabener Herr würde es
sich zur Ehre schätzen, einen so erlauchten Gast unter seinem Dache
willkommen zu heißen.«

		Mit Jubel im Herzen ergriff der Junker das bedeutungsvolle
Pergament, nicht ahnend, wie viel Tücke auch in ihm wieder
verborgen lag und daß der Wesir seinen Herrn nur dadurch zur
Nachgiebigkeit zu bewegen vermocht hatte, daß er ihm vorstellte, er
vergebe sich nichts, wenn er in der gegenwärtigen Notlage auf die
Bedingungen scheinbar eingehe, die ja doch keine Bedeutung mehr
hätten, sobald nur erst die fränkischen Heere wieder aus dem Lande
wären. Es werde sich schon bald eine Gelegenheit finden, sich an
den Christen zu rächen, und da die geforderten Geiseln von
vornherein von jedem Eide entbunden seien, den die Christen sie zu
schwören zwingen würden, so würden auch sie schon wissen, sich
rechtzeitig in Sicherheit zu bringen.
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In Begleitung der zwanzig Geiseln, unter denen sich wirklich, der
Forderung gemäß, drei Brüder des Kalifen befanden, kehrte der
Junker nun zum Fürsten zurück, der inzwischen voller Ungeduld die
Insel bereits verlassen hatte und vor das nördliche Stadttor
gerückt war, vollständig gerüstet, im Falle einer unbefriedigenden
Antwort sofort nach Thamiatis abzureiten, um die anrückenden Heere
gegen die Hauptstadt heranzuführen.

		Als er jetzt aber den Junker in Begleitung der zwanzig Sarazenen
herankommen sah, die in angemessener Entfernung vom Pferde stiegen
und in demütiger Haltung ihr Schicksal erwarteten, rief er freudig
aus: »Seht ihr nun, ihr Herren? Das Eisen war weich genug, um sich
nach unserem Willen biegen zu lassen, und wie es scheint, hat der
Schmied einen tüchtigen Gehilfen bei seiner Arbeit gehabt!«

		Mit diesen Worten sprengte er dem Junker entgegen, der ihm statt
aller Meldung mit strahlendem Gesicht das Pergament überreichte und
nur die Worte hervorstieß: »Herr! – Alles genehmigt! – Gott hat
geholfen!«

		»Wahrlich! – Alle Bedingungen unterschrieben!« rief der Abt, der
mit den Rittern jetzt ebenfalls herangekommen war, nachdem er in
das Schriftstück geblickt hatte, das ihm vom Fürsten übergeben
worden war.

		Mit triumphierender Miene blickte der Fürst einen Augenblick auf
die herrliche Stadt des Kalifen, der nun den stolzen Nacken vor ihm
gebeugt hatte. Dann reichte er dem Junker die Hand und sagte: »Ihr
habt Eure Sache gut gemacht, Dietrich von Camp! Dieser wackere
Dienst soll Euch nicht vergessen werden! – Und auch Ihr, Ritter,«
fuhr er, sich zu Hermann von Camp wendend, fort, »nehmt meine Hand.
Ich wünsche Euch Glück zu solch einem Sohne!«

		Der Ritter verneigte sich stumm, entgegnete aber nichts und warf
einen düsteren Blick auf seinen Sohn, der eben dem Fräulein die
Hand küßte, das an ihn herangeritten war, um ihn zu seinem Erfolge
zu beglückwünschen.

		Der Fürst wandte sich nun zu den Sarazenen, begrüßte sie in
ritterlicher Form, forderte sie auf, ihre Pferde wieder zu
besteigen und sich seinem Gefolge anzuschließen, das nichts
versäumen [bookmark: page263] werde, um ihnen die Erfüllung ihrer
schweren Aufgabe so leicht und angenehm als möglich zu machen.

		Inzwischen waren auch die Abgesandten des Kalifen eingetroffen,
um die ganze Gesellschaft zu ihrem Herrn zu führen, und in
glänzendem Zuge ging es nun hinauf zum Palast.

		Der Empfang war nun nur noch eine bloße Förmlichkeit und vollzog
sich ohne besondere Zwischenfälle, nachdem man dem Fürsten ohne
weiteres einen ebenbürtigen Platz neben dem Kalifen eingeräumt und
auch sonst alles getan hatte, um den Franken und ihrem Führer die
gebührende Achtung zu bezeigen.

		Der Kalif bat die Gräfin von Petra und den Ritter Hermann von
Camp um Entschuldigung, allerdings mit so leiser Stimme, daß
niemand außer diesen beiden, dem Fürsten und dem Wesir, etwas davon
hören konnte.

		Der Wesir verlas einen Erlaß, in dem allen Christen im Reiche
des Kalifen Schutz und Religionsfreiheit, sowie die Zurückgabe
ihrer Kirchen zugesichert wurde.

		Der Schatzmeister übergab dem Fürsten die elftausend
Goldbyzantiner als Sühnegeld für die drei erschlagenen Knechte,
deren Leichname und Köpfe hierauf, nachdem der Abt von Jericho sie
eingesegnet hatte, am Rande des an das Schloß grenzenden Parkes
feierlich beigesetzt wurden, wobei der Kalif vom Altan des Palastes
aus zuschaute.

		Hierauf wurden dem Fürsten zehn prächtige Rosse als Gastgeschenk
vorgeführt, welche Gabe er durch Überreichung einer von einem
byzantinischen Künstler gefertigten kostbaren Darstellung des
Felsendomes zu Jerusalem erwiderte, der ja auch den Mohammedanern
nach der Kaaba in Mekka als das höchste Heiligtum galt und noch
heute gilt.

		Damit war die Zeremonie beendet.

		Eine Stunde später verließ die Gesandtschaft die Kalifenstadt
Ägyptens wieder, in der ihr nach drei schweren Tagen durch die
Gunst der Verhältnisse und die Tüchtigkeit und unbeugsame
Entschlossenheit ihres Führers ein für die ganze Christenheit so
bedeutungsvoller Erfolg beschieden war. Mechthildis ritt dabei an
des Ritters Seite in der Mitte des sarazenischen Ehrengeleites, das
beauftragt war, sie in die Heimat zurückzuführen.
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Als sie eben das Tor erreicht hatten, sahen sie neben sich drei
Männer stehen, deren Anblick sie noch einmal an all die Trübsal
erinnerte, die sie in Ägypten erfahren hatten, zugleich aber auch
an treue Dienste und selbstlosen Opfermut.

		Es waren Zenab von Fostât und die beiden aus dem Turm zu Bulak
befreiten Haftgenossen des Ritters.

		Obwohl der Erlaß, der ihrer Kirche die langersehnte Freiheit
zusicherte, bereits in der Stadt bekannt geworden war, trauten sie
den Sarazenen nicht. Sie wußten wohl, was auf moslemische
Versprechungen zu geben war und daß sie nur so lange in Ruhe sich
ihres Lebens und ihres Gottes würden erfreuen können, als die
Furcht vor den fränkischen Waffen sie schützte. Sie hüteten sich
also wohl, sich als Christen zu verraten und vermieden es deshalb
auch jetzt, den scheidenden Beschützern ihren Dank und ihre
ferneren Hoffnungen offen zum Ausdruck zu bringen.

		Aber ihre Blicke verrieten, was ihre Herzen bewegte, und
Mechthildis verstand sie wohl.

		Im Vorüberreiten neigte sie sich leicht zu ihnen nieder und
sagte leise: »Habt Dank für alles, ihr wackeren Leute. Ihr sollt
auch in Jerusalem nicht vergessen werden. – Gott schütze euch und
eure Freunde!«

		Dann schmetterten die Fanfaren, die Sporen wurden eingesetzt,
und fort ging es gen Norden, der Heimat zu, wo Mechthildis es als
eine ihrer ersten Aufgaben betrachtete, den Kopten ihre Kapelle in
der heiligen Grabeskirche wieder zu verschaffen, die sie noch heute
als unantastbares Eigentum innehaben.
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		Die Heimkehr

		Die Straße, die von Joppe her über Lydda, Ramla
und das Tal Raphaim nach Jerusalem führte, war bis weit vor das
Davidstor hinaus mit einer unübersehbaren Menschenmenge angefüllt.
Nicht nur aus der heiligen Stadt selbst, sondern auch aus dem nahen
Bethlehem, Jericho und vielen anderen Ortschaften der weiteren
Umgegend waren die Leute herbeigeströmt, um die aus Ägypten
heimkehrende Gesandtschaft zu sehen, vor allen aber den kühnen
Fürsten Boemund, das geraubte Fräulein von Petra, den wackeren
Ritter von Camp und die zwanzig sarazenischen [bookmark: page265] Großen, die sie
begleiteten, und den tapferen schwarzen Junker, von dem so viel
Rühmens im Lande ging.

		Man erzählte von ihm die unerhörtesten Heldentaten; denn die
Knechte, die mit ihm auf dem Kalifenschlosse gewesen waren, hatten
nicht verfehlt, ihre Erlebnisse den Kameraden in den grellsten
Farben zu schildern. Im Heere waren die Geschichten von Mund zu
Mund weitergetragen und dabei tüchtig aufgebauscht worden, die
Boten, die die Kunde von der glücklichen Heimkehr nach Jerusalem
brachten, hatten ebenfalls noch das ihrige hinzugetan, und das Volk
schmückte das Gehörte nun in seiner Weise noch weiter aus.

		Es hieß, er habe mit zehn Knechten ein ganzes sarazenisches Heer
in die Pfanne gehauen, den Kalifen selbst habe er am Barte von
seinem Throne gezaust und ihm nur das Leben geschenkt, weil er
geschworen habe, sich taufen zu lassen, und vieles andere.

		Überhaupt gingen über die Erlebnisse der Gesandtschaft in dem
Wunderlande Ägypten die seltsamsten Dinge um, und namentlich gaben
auch die Abenteuer des geraubt gewesenen Fräuleins Anlaß zu den
merkwürdigsten Schauergeschichten.

		Sie sei auf einer einsamen Insel mitten im Lande der schwarzen
Riesen eingesperrt gewesen, erzählte man, wo ein feuerspeiender
Drache sie bewacht habe. Ihre Schönheit und Großmut aber habe einen
Zauberer gerührt, und der hätte sie schließlich durch seine Geister
befreien lassen.

		Alle diese Wunderdinge wurden jetzt vom Volke eifrig
besprochen.

		Inzwischen waren die Prügelknechte erschienen, die das Volk von
der Straße trieben, um für die schöne Fürstin Elise von Antiochien
den Weg frei zu machen, die ihrem jungen Gemahl ein Stück
entgegenreiten wollte.

		Bald darauf kam sie mit ihren Begleiterinnen und sechs
Edelknaben daher, in dem schmucken, ihre Gestalt engumschließenden
Jagdkleid und der zierlichen Reithaube auf dem von einem goldenen
Netz umspannten üppigen goldbraunen Haar gar lieblich anzuschauen,
und nun rückten bei der Volksunterhaltung die Weiber ins
Vordertreffen und verdrängten mit allerhand harmlosem Klatsch und
Kleidergetratsch bald die Wundergeschichten aus [bookmark: page266] Ägypten. Ob das
Gewand der Fürstin aus venezianischem oder flandrischem Samt sei,
ob die Perlenschnur an ihrem Halse drei- oder vierfach geschlungen
gewesen und ob sie die rote Farbe gewählt habe, weil es die
Lieblingsfarbe ihres Gemahls sei, oder weil es ihr am besten zu
Gesichte stehe – das waren jetzt die großen Fragen, und sie wurden
mit nicht geringerem Eifer verhandelt, als vorhin die
Angelegenheiten der hohen Politik und der großen
Tagesereignisse.

		[image: .]
Die Rückkehr aus Ägypten. Einzug in
Jerusalem.



		Endlich ließen dichte Staubwolken in der Ferne erkennen, daß die
Erwarteten nahten.

		»Sie kommen!« ging es von Munde zu Munde.

		Die Unterhaltungen verstummten. Alle wandten ihre Aufmerksamkeit
dem Zuge zu, der nun nicht lange mehr auf sich warten ließ.

		Voran ritten vier Herolde, die im Angesichte der Mauern Zions
halt machten und ihre Fanfaren ertönen ließen. Mittlerweile rückten
die anderen heran, und langsam ging es nun den Berg hinauf nach dem
Tore.

		Unmittelbar hinter den Herolden erschien an der Seite seiner
Gemahlin, und begleitet vom Abt von Jericho und einigen Rittern,
der Fürst in voller Rüstung auf einem prächtigen Fuchs, der so
stolz einherging, als fühle er die Ehre, einen solchen Ritter zu
tragen.
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Nun brach ein ungeheurer Jubel los.

		»Heil Fürst Boemund! Heil dem Bezwinger des Kalifen!« erklang es
aus viel tausend Kehlen. Und immer wieder »Heil!« bis nach größerem
Zwischenraum die sarazenischen Reiter des Ehrengeleites
heraufkamen.

		Jetzt verstummte die Menge, und die Begeisterung machte
staunender Bewunderung ihrer herrlichen Pferde und kostbaren
Gewänder Platz.

		Als man aber das Fräulein und den Ritter in ihrer Mitte
erkannte, begann der Jubel von neuem.

		Auch die nächste Gruppe der Ritter wurde stürmisch begrüßt,
namentlich weil man in ihr den schwarzen Junker vermutete, den noch
keiner von Angesicht kannte.

		»Heil dem Junker von Camp! Heil dem schwarzen Junker!« brauste
es wieder los, und sogar Blumen wurden auf ihn geworfen.

		Sie trafen allerdings den Chevalier von Montpelier, der wohl
durch seine besonders siegesbewußte Miene und seine ebenfalls
schwarzen Locken aufgefallen sein mußte, während der Junker
bescheidentlich am Schluß des Zuges ritt und froh war, daß er
diesen Huldigungen entging, die er nicht verdient zu haben meinte
und deren er sich vor so vielen bewährten Rittern nur geschämt
haben würde.

		Den Schluß bildeten die Knechte, die jedoch auch nicht leer
ausgingen, besonders da viele von ihnen Weib und Kind, oder andere
nahe Anverwandte und Freunde unter den Zuschauern hatten. Jetzt
vermochten die Prügelknechte gegen den Ansturm der Menge nichts
mehr auszurichten. Im Nu waren ihre Speere niedergedrückt, und nun
ging es an ein Winken und Händedrücken, das manchen braven Kriegers
Herz heftiger zum Pochen brachte, als der Anblick des angreifenden
Feindes.

		Vor dem Tore stiegen alle vom Pferde, wie es die Ehrfurcht vor
der heiligen Stadt erheischte, durch deren Straßen der Heiland sein
Kreuz getragen hatte. Auch die Sarazenen folgten dem Beispiele der
anderen. Aus der Davidsburg kamen die Knechte herbei, um die Pferde
in Empfang zu nehmen und fortzuführen. Und nun ordnete der Zug sich
von neuem.

		Aber ehe er die Stadt betreten hatte, kam ihm der König [bookmark: page268] entgegen,
begleitet von seiner Tochter Melisende und dem Grafen Fulko von
Anjou, ihrem Gemahl, und gefolgt von zahlreichen Bischöfen, Grafen
und Edlen.

		Der König schritt auf den Fürsten zu, reichte ihm beide Hände,
sah ihn eine Weile mit Tränen in den Augen an und umarmte und küßte
ihn dann, während ringsumher das Volk jauchzte und beide Fürsten
durch begeisterte Zurufe ehrte.

		Hierauf nahte sich der Führer der Sarazenen, der älteste von den
drei Brüdern des Kalifen, warf sich dem Könige zu Füßen und führte
ihm dann, nachdem der König ihn mit huldvollen Worten aufgehoben
hatte, seinem Auftrage gemäß, das Fräulein und den Ritter zu, die
der König ebenfalls umarmte und küßte, um sie dann zu dem Grafen zu
geleiten, der unter dem Eindruck der Freude wieder genesen, sich im
Gefolge befand und mit klopfendem Herzen den Augenblick erwartete,
wo er sein geliebtes Kind wieder würde an die Brust drücken
können.

		Jetzt flog ihm, der Gegenwart des Königs ungeachtet, Mechthildis
zu, und lange Zeit verging, ehe der Graf sich wieder soweit fassen
konnte, um dem Könige für die Befreiung seiner Tochter zu
danken.

		Dann ging er auf Hermann von Camp zu, der mit düsterer Miene
abseits stand, streckte ihm die Hand entgegen und sagte: »Hermann
von Camp! – Ich habe mich schwer an dir versündigt. – Kannst du mir
verzeihen?«

		Aber der Ritter nahm die Hand nicht, die ihm dargeboten wurde.
Ohne dem Grafen zu antworten, wandte er sich ab und ging davon:
Treu in Liebe und treu in Haß, wie es die Camper allezeit gehalten
hatten.

		Alle Bemühungen des Fräuleins auf dem weiten Wege, sein Herz zu
erweichen, waren vergeblich gewesen. Schweigend war er neben ihr
hingeritten. Nur wenn sie ihn ansprach, hatte er höflich
geantwortet, wie es die Rittersitte gebot. Auf den Gegenstand, über
den sie sich so gern mit ihm ausgesprochen hätte, war er aber
niemals eingegangen. – Er wollte sich nicht auch von schönen
Redensarten betören lassen, wie sein Sohn. Für ihn gab es keine
Möglichkeit, dessen Handlungsweise zu entschuldigen, der ihm mehr
als dreißig Jahre Freund gewesen war und [bookmark: page269] doch an seiner Ehre hatte
zweifeln können. Jetzt aber mischte sich der König ein.

		Sobald er den Ritter sich abwenden sah, folgte er ihm, legte die
Hand auf seine Schulter und sagte: »Was antwortete doch der Herr,
als Petrus ihn fragte, ob es genug sei, sieben Mal seinem Bruder zu
verzeihen, der an ihm gesündigt habe? – Nicht sieben Mal,
antwortete der Herr, sondern siebenzig Mal sieben Mal! – Und Ihr,
Ritter, bringt es schon das eine Mal nicht übers Herz? – Habt Ihr
darum die dreißig besten Jahre Eures Lebens dem Dienste Eures
Heilands gewidmet? – Hundert Feinde habt Ihr überwunden, und seid
dennoch nicht im stande, Euch selbst zu überwinden? – Ritter, Wir
hätten Uns einer christlicheren Gesinnung bei Euch versehen!«

		Lange stand Hermann von Camp schweigend da. Er hatte die Augen
geschlossen, und nur an dem Zucken seines Mundes und dem schweren
Heben und Senken seines breiten Brustkastens sah man, wie gewaltig
er in seinem Innern mit sich rang.

		Endlich richtete er sich mit einem mächtigen Rucke auf, ging
festen Schrittes auf den Grafen zu, reichte ihm die Hand und sagte:
»Wohlan denn; um Christi willen: Ich verzeihe dir! – Aber verlange
nicht mehr von mir! – Ich habe noch mit meinem Sohn zu reden, dann
will ich Urlaub nehmen. – Vielleicht finde ich daheim auf meinem
Schlosse am Rhein Arbeit genug, um das, was mir angetan wurde, zu
vergessen.«

		»Ihr wolltet uns verlassen?« rief der König.

		»Ja!«

		»Und das in einem Augenblicke, wo Wir hofften, Euch für Eure
Dienste reichen Lohn spenden zu können?«

		»Was frommt dem königlicher Lohn, an dessen Ehre man zweifeln
konnte?«

		»Aber es zweifelt ja niemand mehr, Ritter!« entgegnete der
König. »Und im Grunde hat man niemals gezweifelt! – Wir Menschen
sind schwach; oft gewinnt das Böse Macht über uns und verleitet uns
zu Gedanken und Taten, von denen unser Herz nichts weiß und die wir
bitter bereuen, wenn der Bann von uns genommen ist. Aber die
aufrichtige Reue sühnt unser Unrecht; man sollte uns nicht die
Gelegenheit rauben, es wieder gutzumachen.«
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»Es gibt auch ein Unrecht, Herr, das nicht wieder gutgemacht werden
kann!« erwiderte der Ritter. – » Ich wenigstens denke
so, und Gott möge mir verzeihen, wenn das sündhaft gedacht ist. –
Auch ich bin ein schwacher Mensch und dem Irrtum untertan, aber ich
bin, wie ich bin, und ich kann nicht anders. – Mag mein Sohn das
Unrecht wieder gutmachen, das ich vielleicht begehe, – aber mich,
Herr, – mich laßt meines Weges ziehen.«

		»Nun denn, wie Ihr wollt,« sagte der König, der wohl einsah, daß
jetzt weiteres Zureden zwecklos sein würde. »Aber Wir hoffen doch,
daß Ihr Euch noch eines Besseren besinnen werdet. – Noch heute
werden Wir Euren wackeren Sohn zum Ritter schlagen. Noch heute soll
Euch durch die Bestrafung des schändlichen Verleumders Genugtuung
werden. Dann wollen wir weiter miteinander reden. – Inzwischen
gehet noch einmal mit Euch zu Rate. Wir möchten nicht, daß dieser
Tag Uns einen Unserer besten Ritter kosten sollte.«

		Nachdem der König auch die übrigen Ritter begrüßt hatte,
geleitete er selbst unter dem Jubel des Volkes seinen Schwiegersohn
durch die Straßen der Stadt nach dem Tempel Salomos, wo ein
feierliches Tedeum abgehalten wurde.

		Aber kaum war die letzte Gruppe des festlichen Zuges vom
Davidstore abgerückt, als ein neuer Reitertrupp die Straße von
Joppe heraufkam.

		In seiner Mitte ritt ein bleicher Mann mit verkniffenem Gesicht,
aus dem nur ab und zu ein scheuer Blick über die Menge huschte, die
ihm, ohne ihn zu erkennen, verwundert nachschaute.

		Es war Guiscard von Rouen, dem es trotz aller Bemühungen diesmal
nicht gelungen war, aus dem Hafenturm in Gazza zu entkommen, und
den nun der Graf von Nazareth selbst mit vierzig Knechten nach
Jerusalem brachte, um ihm jede Möglichkeit zu nehmen, sich der
verdienten Strafe zu entziehen.

		Der Normanne hatte sich jetzt auch mit seinem Schicksal in
seiner Weise abgefunden, und selbst so etwas wie Reue kam zuweilen
über ihn, wenn es nicht vielmehr Ärger über sich selbst war, daß er
seine Sache durch eigene Schuld so gründlich verfahren hatte.

		»Du bist doch ein rechter Narr gewesen,« dachte er, »eine [bookmark: page271] Lüge in
die Welt zu setzen, von der du wissen mußtest, daß sie so kurze
Beine haben würde. Deine Klugheit wird jetzt schwere Arbeit haben,
das wieder gutzumachen, was deine Dummheit verschuldet hat.«

		Denn die Hoffnung, doch durch irgend eine Spalte entschlüpfen zu
können, und wäre es auch unter Verlust der ritterlichen Hülle,
hatte er noch immer nicht aufgegeben.

		Dumpf vor sich hinbrütend ritt er seines Weges und war froh, daß
ihn die Leute wenigstens in Ruhe ließen.

		Aber schließlich erkannte ihn doch jemand.

		»Das ist ja der Schuft, der Normanne, der den wackeren Camper so
schnöde verraten und noch obendrein verleumdet hat. Holt ihn vom
Pferde! Schlagt ihn tot!« rief plötzlich einer. Und nun erklang es
bald aus hundert Kehlen: »Holt ihn vom Pferde! Schlagt ihn
tot!«

		Vergebens versuchten die Prügelknechte, die aufgeregte Menge
zurückzuhalten. Vergebens ließ der Graf seine Knechte einen dichten
Kreis um den Bedrohten schließen. – Über ihre Schultern hinweg
sausten die Steine dem Normannen an den Kopf. Unter ihren Pferden
krochen die Wütenden hindurch, um an den Verhaßten heranzukommen,
den man gewiß in Stücke gerissen hätte, wenn es dem Grafen nicht
gelungen wäre, sich seitwärts eine Gasse zu bahnen und ihn nach der
Davidsburg in Sicherheit zu bringen.
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		Der Ritterschlag

		Nach dem Tedeum wurde der Junker durch den
jungen Ritter von Falkenburg und den Chevalier de Montpelier, die
ihm als »Geleiter« bestimmt waren, nach der Kirche der Templer
geführt, während die beiden alten Gefährten seines Vaters, der
Schenk von Rofen und der Ritter von Tenneberg, bei der Schwertleite
selbst als Zeugen zu dienen hatten. In dieser Kirche sollte der
Junker, nachdem er sich der Sitte gemäß schon durch Fasten auf die
bedeutungsvolle Handlung vorbereitet hatte, beichten, das heilige
Abendmahl empfangen und bis zum Beginn der eigentlichen Feier im
Gebet verharren.

		Endlich verkündeten die Fanfaren der Herolde, daß der König Hof
zu halten gedenke, und nun wurde der Junker, während die [bookmark: page272] Ritter von
allen Seiten herbeiströmten, um sich in dem großen Prunksaale des
Schlosses zu versammeln, in das Bad geleitet.

		Hier sollte er untertauchen in Ehrbarkeit und Rittersitte und
daraus hervorgehen rein von Sünden und ohne Fehl.

		Nachdem er hierauf einige Zeit auf einem schönen Bette geruht
hatte, zum Zeichen, daß er bestrebt sein wolle, durch ritterliches
Kämpfen und Leben sich eine Stätte im Paradiese zu gewinnen,
bekleideten ihn die Geleiter mit weißen und roten Gewändern und
dunklen Schuhen.

		Die weißen und roten Gewänder sollten ihn zur Reinheit des
Wandels und zur Vergießung seines Blutes für Gott und die heilige
Kirche ermahnen, die dunklen Schuhe ihn aber daran erinnern, daß er
als streitbarer wackerer Ritter stets auf den Tod vorbereitet sein
müsse.

		Mittlerweile hatten sich Hof und Ritterschaft versammelt, und
nun wurde der Junker unter dem Geschmetter der Fanfaren in den
Prunksaal geführt.

		Vor dem Throne des Königs kniete er zwischen seinen beiden
Zeugen nieder, die nun bekunden mußten, daß er rittermäßiger
Geburt, christlichen Glaubens und unbescholtenen Wandels sei und
die Pflichten des Rittertums zu erfüllen vermöge.

		Dann wurden dem Junker selbst die Rittergelübde abgenommen, die
ihn zum Schutz der Kirche, der Geistlichen, der Frauen und der
Schwachen, sowie zu treuem und gerechtem Lebenswandel
verpflichteten, und endlich erhob sich der König, ließ sich vom
Wappenmeister das Schwert reichen, hielt es unter stillem Gebete
eine Weile in die Höhe, berührte damit den Junker dreimal, einmal
an jeder Schulter und das dritte Mal am Halse und sagte:

		»Zu Gottes und Marien Ehr',

Diesen Schlag und keinen mehr!

Sei kühn und bieder und gerecht;

Besser Ritter sein, als Knecht.

		Im Namen Gottes, des heiligen Michael und des heiligen Georg
machen Wir dich zum Ritter!«

		Wieder schmetterten die Fanfaren, und während die Versammelten
unter begeisterten Zurufen die Schwerter an die Schilde [bookmark: page273] schlugen,
erhob sich der junge Ritter, um von seinen Geleitern mit den
Zeichen seiner neuen Würde geschmückt zu werden. Der Chevalier
setzte ihm den Helm auf, umgürtete ihn, von Hen unterstützt, dem
dabei die hellen Tränen über die Backen liefen, mit dem Schwert und
reichte ihm den Schild, während ihm der Falkenburger die goldenen
Sporen mit einem Spruche anschnallte, in dem es hieß: Wenn er durch
die Sporen sein Pferd antreibe, so solle ihr Anblick auch ihn
selbst anfeuern, Gott sein Leben lang treu zu dienen.

		Damit war die Zeremonie beendet.

		Aus dem Junker Dietrich war ein edler Rittersmann geworden.

		Das lang ersehnte Ziel, das ein widriges Schicksal ihm so lange
vorenthalten hatte, war endlich erreicht, und von allen Seiten
drängte man sich zu ihm, um ihm Glück zu wünschen.

		Der König selbst stieg vom Throne, umarmte und küßte ihn und
sagte, wie große Freude es ihm bereitet habe, daß er einen so
tüchtigen jungen Mann habe zum Ritter schlagen können, und daß er
von ihm erhoffe, er werde der Christenheit auch fürderhin noch
ebenso große Dienste leisten wie sein edler Vater.

		Nach diesem schaute nun der König aus, winkte ihn und den Grafen
heran, legte beider Hände ineinander und sagte: »Nun, Ritter, wollt
Ihr diese Stunde vorübergehen lassen, ohne Eures Sohnes und unser
aller Glück vollkommen zu machen?«

		»Herr!« antwortete der Ritter. »Ich danke Euch für die Gnade,
die Ihr meinem Sohne habt angedeihen lassen, und ich hoffe, er wird
sich ihrer würdig erzeigen. Mich aber lasset ziehen und daheim nach
seinem Erbe schauen.«

		»Hermann!« rief jetzt der Graf, von seinen Gefühlen übermannt.
»Ich kann dich so nicht von mir gehen lassen! – Willst du, daß ich
den Rest meiner Tage in Gram verbringen soll, in Reue über eine
Schuld, die ich schon so schwer habe büßen müssen? – O! Wenn du
wüßtest, wie ich unter dem furchtbaren Wahn gelitten habe, mit dem
ein böser Dämon mich umstrickte! – Wie ich mit ihm gerungen habe,
wie mein Herz unter ihm blutete! – Stoße mich nicht von dir, weil
ich schwach gewesen bin. – Ich ward es ja nur, weil ich dich
nicht bei mir hatte! – Jetzt erst habe ich recht einsehen gelernt,
was du mir gewesen bist: Der [bookmark: page274] Leitstern meines Lebens, der feste Stab,
an dem mein weicher Sinn sich stützte, der starke Halt für mein so
schwaches Herz! – Und nun auch das Alter noch meine Seele beugt,
nun deine Freundeshand mir am nötigsten wäre, nun willst du mich
verlassen? – Gehe nicht, Hermann! – Oder wenn es denn sein muß, laß
mich mit dir ziehen! – Wo wir Brust an Brust zum Leben erwachten,
dort wollen wir uns auch Seite an Seite zur Ruhe legen!«

		»Und Petra?« fiel ihm der Ritter ins Wort.

		»Petra? – Hast du vergessen, was wir einst in glücklichen
Stunden von der Zukunft erhofften? Was wir für unsere Kinder
erträumten? – Ich glaube, unsere Träume werden jetzt in Erfüllung
gehen. Die Stämme Camp und Rheinberg werden ineinander wachsen, und
unter ihrem Schutze wird Petra wohl geborgen sein.«

		»Vater!« rief Dietrich jetzt, sich dem Ritter zu Füßen werfend.
»In schwerer Stunde habe ich dir mein Herz offenbart. Aber die
Antwort, die du mir gabst, fiel wie mörderischer Reif auf die junge
Saat meines Glückes. Willst du sie ganz darunter zu Grunde gehen
lassen?«

		»Nein, mein Sohn!« rief der Ritter, ihn an sich ziehend. »Nein,
da sei Gott vor! Folge deinem Herzen, wie ich dem meinen folgen
muß, und Gott gebe euch seinen Segen!«

		»Amen!« sagte der König, die Hände über den jungen Ritter und
Mechthildis breitend, die jetzt auch von ihrem Vater herbeigeführt
und vor dem Throne niedergekniet war. »Von Camp und Rheinberg heiße
von nun an das gräfliche Geschlecht, dem Wir im Namen Gottes, als
dessen Stellvertreter Wir die Krone dieses heiligen Königreiches
tragen, das Land Petra zu Lehen geben für jetzt und immerdar! – –
Stehet auf, erster Graf von Camp und Rheinberg, und reichet Uns die
Hand als ein treuer Vasall Unserer heiligen Krone. Noch heute sollt
Ihr Uns am Tische des Herrn den Lehnseid schwören, damit Ihr für
Euer hohes Amt gerüstet seid, wenn Gott Euch dereinst zum
Nachfolger dieses edlen Grafen berufen sollte.– Und nun tretet ab;
denn noch gilt es, eine traurige Pflicht zu erfüllen.«

		»Was gebühret dem Ritter, ihr Herren, der schmählich sein [bookmark: page275] Gelübde
brach und durch Trug und Heuchelei eines untadeligen Mannes Ehre zu
schänden suchte?« fuhr er, zum Throne zurückkehrend, an die
Versammlung gewendet, mit feierlicher Stimme fort.

		»Schmach und Tod!« hallte es ebenso feierlich zurück.

		»Wohlan denn; so tretet vor, Guiscard von Rouen!«

		Dumpfe Stille folgte diesem Ruf.

		Schweigend traten die Ritter zurück, um eine Gasse zu schaffen
für den Normannen, der nun, noch in vollem Ritterschmuck, den Helm
auf dem Haupte, das Schwert an der Seite, den Schild am Arm und die
Sporen an den Füßen, mit bleichem Gesicht aus einer Seitenpforte
von zwei schwarz vermummten Henkern in den Saal geführt wurde.

		»Bekennet Ihr Euch nunmehr schuldig, Ritter Guiscard von Rouen,
der schmählichen Verleumdung des edlen Ritters Hermann von
Camp?«

		Der Normanne schwieg.

		»Ihr antwortet nicht? – Aber Euer Schweigen ist Euer Richter,
und somit erklären Wir Euch als König und Ritter Eurer Ritterschaft
für verlustig, deren Gelübde Ihr gebrochen, deren heilige Pflicht
Ihr schnöde verletzt habt. – – Ein Ritter waret Ihr bis heut –
jetzt bist du ein Knecht, und als eines ungetreuen Knechtes falle
dein Haupt unter dem Beile des Henkers!«

		Schon während dieser Worte des Königs hatten sich die beiden
Henker an ihn gemacht, ihm den Helm vom Kopfe, das Schwert von der
Seite, den Schild vom Arm und die Sporen von den Füßen gerissen.
Helm, Schild und Sporen zertraten sie am Boden, das Schwert bohrten
sie zwischen zwei Fliesen und zerbrachen es.

		Dann banden sie dem Verurteilten die Hände auf den Rücken und
führten ihn unter schmähenden Rufen der Ritter aus dem Saale in den
Turm, vor dessen Tor er am nächsten Morgen gerichtet werden
sollte.

		Aber die allgemeine Fröhlichkeit des großen Gastmahles, das am
Nachmittage zu Ehren der heimkehrenden Gesandtschaft und des
neugeschlagenen Ritters auf dem Schlosse veranstaltet wurde, wußte
auch er zu seinen Gunsten auszunützen.
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Unter dem Vorwande, er habe dem Könige eine wichtige Mitteilung zu
machen, lockte er, sobald es dunkel geworden war, den Wärter zu
sich in seine Zelle, und da der gute Mann nicht versäumt hatte,
wacker mitzuhalten und sich zur Feier des Tages einen gehörigen
Rausch anzuzechen, so wurde es dem schlauen Normannen leicht, ihn
zu überlisten und den Weg in die Freiheit zu finden.

		Aber seinem Schicksal entging er nicht.

		Am nächsten Morgen fanden ihn die Aussätzigen, die in den Höhlen
des Tales Hinnom hausten, mit zerschmettertem Schädel zwischen den
Steinen liegend.
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Am nächsten Morgen fand man den Normannen
entseelt am Fuße eines steilen Abhanges.



		Ob er bei der Flucht an den steilen Abhängen des Berges des
bösen Rates zu Fall gekommen und in der Finsternis abgestürzt war,
oder ob ihn doch noch die Reue gepackt und in den Tod getrieben
hatte, – nie ist es kund geworden.
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		Schluß

		Am Tage nach der Hochzeit seines Sohnes, die mit
großer Pracht im Beisein des Königs gefeiert wurde, ist Ritter
Hermann von Camp wirklich in die ferne Heimat davongezogen, aber
niemand begleitete ihn, als sein treuer alter Hen, der am [bookmark: page277] Ehrentage
seines jungen Herrn der Leibeigenschaft losgesprochen und zum
Freisassen erhoben worden war.

		Der Graf dagegen, der sich vorgenommen hatte, ihm zu folgen,
sobald er zu Petra sein Haus bestellt haben würde, hat den Freund
und die Heimat nicht wiedergesehen.

		An den Folgen des schweren Fiebers kränkelnd, das ihn so lange
in Jerusalem danieder gehalten hatte, mußte er es bald aufgeben,
ein Pferd zu reiten, oder sich gar die Mühseligkeiten einer weiten
Seereise zuzumuten. In demselben Jahre, in dem der edle König
Balduin II. von seinem Throne abberufen wurde, um vor den Thron
Gottes zu treten, kehrte zwar auch er in die Heimat zurück, aber es
war die letzte, ewige Heimat, zu deren Erreichung wir kein Pferd
und kein Schiff zu besteigen brauchen.

		An seiner Statt übernahm nun Graf Dietrich von Camp und
Rheinberg die Herrschaft über die Grenzmark des peträischen Arabien
und verteidigte sie mehr als vierzig Jahre, also fast ein halbes
Jahrhundert lang, mit tapferer Hand gegen die immer mächtiger
vordringenden Sarazenen, bis er im Jahre 1175 in einem Treffen
gegen Saladin fiel.

		Sein Andenken aber ist unter dem Namen des schwarzen Junkers
noch lange Zeit im deutschen Volke erhalten geblieben.

		Die Chroniken jener Tage sind seines Lobes voll, und noch heute
erinnert den Besucher der Ruinen von Petra ein alter Gedenkstein an
ihn, der zwischen den Trümmern der einstigen Akropolis aufragt und
eine lateinische Inschrift trägt, die in getreulicher deutscher
Übersetzung also lautet: »Hier ruhet in Gott Herr Dietrich, Graf
von Camp und Rheinberg, Herr zu Petra und im Steinigen Arabien, ein
edler Ritter, der tapfer war und fromm und dem die Treue über alles
ging. Bete für seine Seele, Wandrer, der du dies liest, und eifere
ihm nach.«
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